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    Das Buch


    Cambridge, im Jahre 1940: Als der junge Ben Kamen, ein österreichischer Jude, neben seiner Rechenmaschine einschläft, ist es nicht die Müdigkeit eines eifrigen Studenten, sondern der Beginn einer gewaltigen »Zeitverschwörung«. Denn Ben, ein Student Kurt Gödels, ist der Weber, der mithilfe eines selbst konstruierten Differentialanalysators den Teppich der Zeit durch seine Träume verändern kann. Als er jedoch erkennt, dass er von falschen Freunden benutzt wird, um zu deren Vorteil in das Zeitgefüge einzugreifen, nimmt er Kontakt mit der Historikerin Mary Wooler auf, einer Spezialistin für britische Frühgeschichte. Auf der Suche nach möglichen erfolgten Zeitmanipulationen geraten die beiden in die Wirren des Krieges: Deutsche Besatzungstruppen landen an der südenglischen Küste und nehmen das Land ein in dem Bestreben, ein Reich im Norden zu begründen. Marys Sohn gerät in Kriegsgefangenschaft, und auch Ben wird von den Nazis enttarnt. Seine Freunde befürchten das Schlimmste– die Besatzer aber wissen um Bens besondere Gabe und setzen ihn unter Drogen, um zu ihren Gunsten die Geschichte zu verändern. Ein Albtraum nimmt Gestalt an: das Reich Albion, Heimstatt der Arier...

  


  
    

    Der Autor


    Der Engländer Stephen Baxter, geboren 1957, zählt zu den weltweit bedeutendsten Science-Fiction-Autoren. Aufgewachsen in Liverpool, studierte er Mathematik und Astronomie und widmete sich dann ganz dem Schreiben. Baxter lebt und arbeitet in Buckinghamshire. Neben der Reihe der Zeitverschwörung sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen: Evolution, Der Orden, Sternenkinder und Transzendenz.

  


  
    
  


  
    

    Der Zeitteppich


    1492 n. Chr.


    »… wie von mir dargestellt; bei dem die langen Kettfäden die Geschichte der ganzen Welt sind und die von einer Webkante zur anderen verlaufenden Schussfäden Verzerrungen dieser Geschichte infolge der Ablenkungsmanöver eines unbekannten Webers, sei er nun Mensch, Gott oder Teufel…«


    Bruder Geoffrey Cotesford von York
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    Die Prophezeiung des Nectovelin


    4 V. CHR.


    (Freie Übersetzung aus dem Lateinischen unter Beibehaltung des Akrostichons)


    



    Ach Kind! Verwoben in den Wandteppich der Zeit, und dennoch frei geboren,


    Cum fortia sing ich dir von dem, was ist und was sein wird, und


    Obendrein von allen Menschen, Göttern, und von drei mächt’gen Kaisern.


    Nebst einem Mann, germanisch ist sein Name und seine Augen sind aus Glas,


    Schreiten einher haushohe Pferde mit säbelgleichen Zähnen.


    Turbulente Himmel verkünden die Ankunft von Roms großem Sohn;


    Auch wird man ihn als kleinen Griechen kennen.


    Und während Gott als Kind geboren wird,


    Rammt römische Gewalt der Insel Hals in eine steingewordne Schlinge.


    Erhoben in Brigantien, wird später er in Rom gepriesen,


    Paladin eines Sklavengottes, am Ende selbst ein Gott.


    Eingebunden in das Reich, bleibt von der Kirche toter Marmor nur.


    Ruf ins Gedächtnis dir die Wahrheiten, die wir für selbstverständlich halten –


    Ich sage dir, dass alle Menschen gleich und frei erschaffen sind, mit


    Rechten, unveräußerlich, vom Schöpfer ihnen zugeeignet;


    Etwa dem Recht auf Leben, Freiheit und aufs Glücksbestreben.


    O in die Zeit verwobnes Kind, versuch die Wurzel auszureißen!

  


  
    

    Das Menologium der Seligen Isolde


    418 N. CHR.


    (Freie Übersetzung aus dem Altenglischen unter Beibehaltung des Akrostichons)


    
      

      PROLOG


      
        
          
          

          

            	Dies sind die Großen Jahre

            	von Gottes Kometen
          


          
            	Majestätisch und schön

            	im Dach der Welt
          


          
            	Erhellt Schritt für Schritt er

            	den Weg zum Reich
          


          
            	Einem arischen Reich

            	CHRISTI RUHM.
          


          
            	I

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat Juni.
          


          
            	Ein goldener Mann

            	verschmäht silberne Treue.
          


          
            	Im Leben großer König

            	im Tod ein Zwerg.
          


          
            	Neunhunderteinundfünfzig

            	die Monde des ersten Jahres.
          


          
            	II

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat September.
          


          
            	Nach fünfunddreißig Monden

            	dieses kriegerischen Jahres
          


          
            	Sieh den Bären, erlegt

            	vom Wolf des Nordens.
          


          
            	Neunhundertachtzehn

            	die Monde des zweiten Jahrs.
          


          
            	III

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat März.
          


          
            	Trocken und dünn

            	wird des Heiligen Blut.
          


          
            	Ein Reichstraum strömt

            	in goldene Köpfe.
          


          
            	Neunhunderteinunddreißig

            	die Monde des dritten Jahres.
          


          
            	IV

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat Oktober.
          


          
            	In Demut neigt ein König

            	vorm Eremiten das Haupt.
          


          
            	Nicht Insel und doch Insel

            	nicht Schild und doch Schild.
          


          
            	Neunhundertsieben

            	die Monde des vierten Jahres.
          


          
            	V

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat Mai. Des
          


          
            	Großen Jahres Mittsommer

            	weniger neun mal sieben.
          


          
            	Östliche Drachenklaue

            	durchbohrt Stille, stiehlt Worte.
          


          
            	Neunhunderteinundzwanzig

            	die Monde des fünften Jahres.
          


          
            	VI

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat Februar.
          


          
            	Den fünfhundert streich fünf

            	Blut fließt, Blut mischt sich.
          


          
            	Ein Drache muss

            	zu Kreuze kriechen.
          


          
            	Neunhundertfünf

            	die Monde des sechsten Jahres.
          


          
            	VII

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat Juli.
          


          
            	Lass weg sechsunddreißig

            	der Drache fliegt westwärts.
          


          
            	Klingt ein Großes Jahr aus

            	wird eine neue Welt gebor’n.
          


          
            	Neunhundertsechsundzwanzig

            	die Monde des siebten Jahres.
          


          
            	VIII

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat September.
          


          
            	Addiere ein halbes Hundert.

            	Im Nabel der Welt
          


          
            	Massiver Fels

            	gegen Feuerfluten.
          


          
            	Neunhundertachtzehn

            	die Monde des achten Jahres.
          


          
            	IX

            	
          


          
            	Der Komet kommt

            	im Monat März.
          


          
            	Ein Bruder tötet den andern.

            	Ein Krieger nimmt
          


          
            	Noble elfenweise Krone.

            	Bruder herzt Bruder.
          


          
            	Nord kommt von Süd

            	spritzt Blut an die Wand.
          

        


        

      


    
      

      EPILOG


      
        
          
          

          

            	Aufs Meer im Osten

            	und im Westen fahren
          


          
            	Männer des neuen Rom

            	aus des Ebers Schoß.
          


          
            	Ein Arierreich

            	reines Blut aus dem Norden.
          


          
            	Neue Welt der Starken

            	für zehntausend Jahre.
          

        


      

    

  


  
    

    Das Testament der Eadgyth von York


    (Freie Übersetzung aus dem Altenglischen)


    



    (1070 N. CHR. OFFENBARTE ZEILEN)

    Am Ende der Zeit

    Wird er kommen

    Zum Schweif des Pfaus:

    Die Spinnenbrut, der Christusträger

    Der Täuberich.

    Und der Täuberich wird ostwärts fliegen,

    Mit starken Schwingen, festem Herzen und klarem Verstand.

    Gottes Maschinen werden unseren Ozean verbrennen

    Und die Gewürzländer in Flammen setzen.

    All dies habe ich miterlebt

    Und meine Mütter auch.

    Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!


    



    (1481 N. CHR. GEFUNDENE ZEILEN)

    Der Drache erhebt sich von seinem östlichen Thron,

    Wandert nach Westen.

    Die gefiederte Schlange, seuchengestählt,

    Fliegt übers Ozeanmeer,

    Fliegt nach Osten.

    Schlange und Drache, ein Zweikampf auf Leben und Tod

    Und die Schlange ergötzt sich an heiligem Fleisch.

    All dies habe ich miterlebt

    Und meine Mütter auch.

    Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!

  


  
    

    PROLOG


    APRIL 1940
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    I


    Der Junge schlief neben der Rechenmaschine.


    Rory betrat das Zimmer. Der Schläfer, Ben Kamen, lag zusammengesunken über seinem Schreibtisch, umgeben von dicken, aufgeschlagenen Jahresbänden von Physikzeitschriften und Kanzleipapier, das mit seiner krakeligen deutschen Handschrift bedeckt war.


    In dem mit den Bestandteilen des Analysators vollgestopften Zimmer hing der scharfe Ozongeruch von Elektrizität in der Luft, ein Geruch, der Rory an den Wind von der Irischen See erinnerte. Aber er befand sich hier am MIT in Cambridge, Massachusetts, einer Oase riesiger Betongebäude. Er war wirklich sehr weit von Irland entfernt. Niemand wusste, dass er hier war und was er hier tat. Sein Herz klopfte heftig, aber er war bei klarem Verstand und schien jedes Detail des unordentlichen, hell erleuchteten Raumes wahrzunehmen.


    Er wandte sich von Ben ab und der Batterie elektromechanischer Gerätschaften zu, die den Raum beherrschte. Der Differentialanalysator war eine Denkmaschine. Es gab Arbeitsflächen, die Zeichentischen ähnelten, und Reihen von Zahn- und anderen Rädern, Stangen und Hebeln. Im Rotieren und Ineinandergreifen dieser Räder modellierte die rasselnde Maschine 
     die Welt. Früher am Tag hatte Rory sie mit den Daten gefüttert, die sie brauchte; sorgfältig hatte er Kurven auf die Eingabetische gezeichnet, hatte die Übersetzungen von Hand berechnet und kalibriert. Nun riss er einen Ausdruck der Resultate ab. Die Gödel-Lösungen waren fertig.


    Und auch Ben Kamen war bereit. Im Schlaf sah er sehr jung aus, jünger als seine fünfundzwanzig Jahre. Nichts an ihm ließ erkennen, dass er ein österreichischer Jude war. In einer Hand hielt er noch immer seinen Füllfederhalter; die andere lag unter seiner linken Wange. Sein kleines Gesicht war blass.


    Rory ließ den Blick über die Assemblage schweifen: die brütende Maschine, den Jungen. Dies war der Webstuhl, wie er und Ben ihn inzwischen nannten, eine Maschine aus elektromechanischen Elementen und menschlichem Fleisch, mit der– das glaubten sie, und darauf deuteten ihre Theorien hin– man das Webmuster des Zeitteppichs verändern konnte. Und doch gehörte nichts davon ihm, Rory. Weder der Vannevar-Bush-Analysator, den sie vom MIT zur Verfügung gestellt bekommen hatten– als Studenten des Institute of Advanced Studies in Princeton waren sie unter dem Vorwand hierher nach Cambridge gekommen, mit dem Analysator komplizierte relativistische Modelle durchrechnen zu wollen–, noch der träumende Junge selbst und noch weniger das, was sich in dessen Kopf befand. Rory O’Malley besaß nur eines: den Willen, diese Komponenten zusammenzubringen und den Webstuhl sein Werk tun zu lassen.


    Rory strich Ben eine schwarze Locke aus der Stirn. Er trug seine Haare zu lang, dachte er. Ben rührte sich nicht, was Rory nicht überraschte. Das Schlafmittel, das er ihm in seinen Mitternachtskaffee getan hatte, war stark genug gewesen. Seit ihrer gemeinsamen Zeit bei den Internationalen Brigaden in Spanien mochte er Ben, den armen, tiefgründigen, gefühlsbetonten Ben. Aber er brauchte ihn auch, oder zumindest die eigentümlichen Fähigkeiten, die in diesem seinem Kopf eingeschlossen waren. Rory sah keinen großen Widerspruch in dieser Mischung aus Manipulation und Zuneigung. Es ging ihm schließlich um nichts Geringeres als um eine Reinigung der Geschichte, darum, das größte Verbrechen aller Zeiten rückgängig zu machen. Was war dagegen schon ein kleiner Trick?


    Er holte einen Fetzen Papier aus der Tasche seines Sakkos. Darauf stand ein sechzehnzeiliges englisches Gedicht, mehr schlecht als recht ins Lateinische übersetzt. Er überflog es ein letztes Mal. Dies war das zentrale Element seines Projekts, ein historischer Auftrag, befrachtet mit so viel Bedeutungsgehalt und Zielorientierung, wie er nur hineinzustopfen vermochte. Jetzt würden diese Worte in den Kosmos hinausgeschickt werden und knisternd durch Gödels geschlossene zeitartige Kurven sausen wie die Punkte und Striche des Morsealphabets durch eine Telegrafenleitung– von der Zukunft in die Vergangenheit, wo ein anderes träumendes Gehirn sie empfangen würde. Er musste Ben nur vorlesen, vorlesen wie einem Kind: die vom Analysator berechneten Gödel-Trajektorien, die holprigen 
     Verse. Das genügte. Und alles würde sich ändern.


    Ben bewegte sich und murmelte etwas. Rory fragte sich, wo in den vielen Dimensionen von Raum und Zeit sein Animus jetzt wohl gerade umherschweifte.


    Rory begann zu lesen. »Ach Kind! Verwoben in den Wandteppich der Zeit, und dennoch frei geboren / Cum fortia sing ich dir von dem, was ist und was sein wird…«


    Der Junge schlief neben der Rechenmaschine.


    Und dann…

    


  
    

    II


    Julia Fiveash verführte Ben Kamen. Nein, sie verschlang ihn geradezu.


    Drei Tage nach ihrer Ankunft in Princeton verleibte sie ihn sich ein. Er hätte sie nicht aufhalten können, selbst wenn er es versucht hätte. Er war nicht mehr unschuldig, weder was Männer noch was Frauen betraf, aber nachdem sie ihn auf den Teppich seines Zimmers gestoßen und mit ihren langen englischen Gliedmaßen umschlungen hatte, kam es ihm so vor, als wäre er es bis zu diesem Moment gewesen.


    Das zweite Mal liebten sie sich im Arbeitszimmer seines Mentors, Kurt Gödel. Und Ben fing an, sich Gedanken über Julias Motive zu machen.


    Er lag auf Gödels Sofa, den Schritt züchtig mit seinem Jackett bedeckt. Julia stolzierte in unverfrorener Nacktheit in Gödels Zimmer umher, blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch und strich mit ihren zarten Fingerspitzen über die Bücher auf den Borden. Viele der Bücher lagen noch in ihren Kisten, denn Gödel war noch nicht lange hier; er hatte sein geliebtes Wien nicht verlassen wollen und bis zur letztmöglichen Minute gezögert, als die Nazis bereits angefangen hatten, Europa wie einen riesigen Teppich aufzurollen.


    Julias goldenes Haar glänzte in einem staubigen Sonnenstrahl. Sie war hochgewachsen, mit langen, muskulösen Armen und Beinen, flachem Bauch und kleinen Brüsten; sie ging wie ein Tier, selbstsicher und im perfekten Gleichgewicht. Ihr Körper war das Produkt eines privilegierten englischen Lebens, dachte Ben, eines Lebens auf Pferderücken und Tennisplätzen, in dem ihre Sexualität von einem gesunden Engländer nach dem anderen ausgeformt worden war. Sie hatte Ben ebenso leicht erobert wie die Engländer einen großen Teil des Planeten.


    Er sehnte sich nach einer Zigarette, wusste jedoch, dass er sich in Gödels Zimmer keine anzünden durfte.


    Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und ging zum Angriff über. »Was tun wir hier eigentlich, Julia? Was willst du?«


    Julia lachte, ein kehliger Laut. Sie war achtundzwanzig, drei Jahre älter als er; ihre Stimmte verriet ihr Alter. »Das ist aber keine sehr nette Frage. Was glaubst du denn, was ich will?«


    »Weiß ich noch nicht. Hat was mit Gödel zu tun. Du hast mich benutzt, um hier reinzukommen, stimmt’s? In dieses Arbeitszimmer.«


    »Kannst du’s mir verdenken? Kurt Gödel ist der größte Logiker der Welt. Man sagt, er begründe eine neue Mathematik. Oder demontiere die alte. So was in der Art, hab ich recht?«


    »Du bist Historikerin. An der Princeton University, nicht hier am Institut für Mathe und Physik. Weshalb interessierst du dich für Gödel?«


    »Du bist immer so was von misstrauisch. Aber das hat dich nicht dazu gebracht, mich abzuweisen. Er ist so ein ulkiger kleiner Mann, nicht wahr? Ein schäbiger Zwerg mit hoher Stirn und dicker Brille, der in seinem Wintermantel durch die Gegend huscht wie ein Kaninchen.«


    »Er ist bekannt für seine Liebschaften mit seinen Studentinnen. Trotz seines nicht sonderlich ansprechenden Äußeren. Ich meine, er ist ja gerade mal erst in den Dreißigern. Damals in Wien…«


    »Als ich Gödel das erste Mal gesehen habe, ging er mit Einstein spazieren. Einstein ist ja nun nicht zu übersehen, oder? Und stell dir vor, er war in Pantoffeln unterwegs, mitten auf der Straße! Weißt du, ob er mit Gödel befreundet ist?«


    »Sie haben sich 1933 kennengelernt, glaube ich. Freunde? Ich weiß nicht. Einstein ist wohl das exotischste europäische Tier hier in diesem amerikanischen Zoo. Aber selbst Einstein musste vor Hitler fliehen.«


    »Ach, Hitler! Ich habe ihm schon mal gegenübergestanden, weißt du.«


    »Wem?«


    »Hitler. Ich habe ihm die Hand geschüttelt. Dass ich ihn kennengelernt habe, würde ich allerdings nicht gerade behaupten; ich bezweifle, dass er sich überhaupt an mich erinnert. Ich war Austauschstudentin, weil ich mit eigenen Augen sehen wollte, was die Deutschen taten, statt die übliche Schauerpropaganda zu schlucken. Das Land lag ja wirtschaftlich am Boden; es ist wirklich erstaunlich, wie sehr es sich binnen weniger 
     Jahre verwandelt hat. Man hat uns sehr freundlich aufgenommen. Hitler ist eine höchst eindrucksvolle Erscheinung; er hat so eine Art, durch einen hindurchzuschauen. Goebbels dagegen hat mich in den Hintern gezwickt.«


    Ben lachte.


    »Und jetzt seid ihr alle hierhergewuselt, nicht? Seid vor dem Ungeheuer weggelaufen, bis nach Amerika.« Sie rümpfte die Nase. »Dass so ein winziger, verstaubter Raum einen Geist von Weltrang beherbergt! Gödel hätte nach Oxford gehen sollen. Einstein auch. Wäre besser gewesen als das hier. Ich meine, hier gibt’s Kreuzgänge aus Ziegelstein! Bertrand Russell sagt, Princeton sei Oxford so ähnlich, wie es ein Nachbau von Affen nur sein könne.« Sie lachte bezaubernd.


    »Vielleicht fühlen sich Einstein und Gödel hier sicherer als in einem England, wo es Leute wie dich gibt.«


    »Eigentlich bist du nicht sehr nett zu mir, was? Jedenfalls wäre Gödel im Reich nicht in Gefahr. Er ist ja nicht mal Jude.« Sie nahm ein paar Bücher von den Borden und blätterte in deren abgegriffenen Seiten.


    Ben las seine auf dem Fußboden verstreuten Kleidungsstücke auf und begann sich anzuziehen. »Du hast deinen Spaß gehabt. Vielleicht solltest du allmählich damit rausrücken, was du von mir willst.«


    »Tja, es sind da so einige Gerüchte im Umlauf«, sagte sie aalglatt. »Über dich und deinen Professor. Schau dir diese Titel an. Sein und Zeit von Martin Heidegger. An Experiment With Time von John William Dunne. Texte zur Phänomenologie des inneren Zeitbewusstseins, 
     Edmund Husserl. Du hast schon in Wien mit Gödel zusammengearbeitet, und jetzt, wo er hier am IAS ist, macht ihr damit weiter, stimmt’s? Aber ihr arbeitet nicht an entlegenen Bereichen der mathematischen Logik.« Sie warf einen Blick auf eine von Gödel eigenhändig hingekritzelte Bleistiftnotiz auf dem Vorsatzblatt von Husserls Werk. »Mit meinem Deutsch hapert’s noch ein bisschen… ›Die Unterscheidung zwischen physischer Zeit und dem inneren Zeitbewusstsein. ‹ Ist das richtig?« Als sie in den Büchern blätterte, breitete sich ein Geruch von Staub und abgestandenem Tabak aus– der Geruch von Wien. »Ah. Die Zeitmaschine von H. G. Wells. Dachte ich mir doch, dass ich das hier finden würde!«


    Er fühlte sich in die Enge und in die Defensive gedrängt, ein Gefühl, das er noch aus Wien kannte, wo ihn die »Anti-Relativitäts-Clubs« und andere antisemitische Gruppen aufs Korn genommen hatten. »Wie hast du das alles rausgefunden? Hast mit der halben Fakultät geschlafen, wie?«


    Sie lächelte ihn an, nackt und vollkommen gelassen. »Und ich weiß auch, woran du noch gearbeitet hast. An etwas, worüber nicht mal Gödel Bescheid weiß. Es hat mit der Relativität zu tun und mit diesem schmalzigen Zeug von innerer Zeit und Bewusstsein… Es geht über bloße Theorie hinaus. Und du hast nicht allein daran gearbeitet. Ich rede von Rory O’Malley.«


    »Was weißt du von Rory?«


    »Ich hab so das Gefühl, dass ich mehr über deinen irischen Freund weiß als du.« Sie strich ihm mit einem 
     trägen Finger über den nackten Arm; er erschauerte unwillkürlich und knöpfte sich das Hemd zu. »Komm schon, Ben. Raus mit der Sprache. Es geht das Gerücht …«


    »Ja?«


    »Dass du mit deinem irischen Freund eine Zeitmaschine gebaut hast.«


    Er zögerte. »Es hat nicht das Geringste mit Wells’ Hirngespinst zu tun. Und wir haben nur mit Ideen– Konzepten– rumgespielt, das ist alles. Wir haben einige Berechnungen durchgeführt…«


    »Das ist alles? Bist du sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher! Wir haben überhaupt nichts gemacht. Wir sind sogar zu dem Schluss gekommen, dass es gar nicht nötig ist, weil…«


    »Rory O’Malley ist nicht gerade die Verschwiegenheit in Person. So viel weißt du doch bestimmt über ihn. Er hat was anderes gesagt.«


    Als Ben klar wurde, was ihre Worte bedeuteten, krampfte sich sein Magen zusammen. War das möglich? Aber wie, ohne sein Wissen? O Rory, was hast du getan?


    Julia sah seine Angst und lachte ihn aus. »Ich finde, du solltest Rory anrufen. Wir haben einiges zu bereden.«

    


  
    

    III


    »Ich habe Physik studiert«, sagte Rory langsam. »Ich war ein intelligentes Kind. Die Relativität hat mich fasziniert. Es gab bestimmt nicht viele andere fünfzehnjährige Schüler in Dublin, die ein Exemplar von Einsteins 1905 publizierten Abhandlungen besaßen– und noch weniger, die sie in der Sprache lesen konnten, in der sie ursprünglich abgefasst worden waren, in Deutsch.


    Aber ich fühlte mich auch zur Geschichte hingezogen. Warum betont man bei einem Mann wie Einstein immer so, dass er Jude ist? Und überhaupt, warum lag die christliche Kirche– ich war irisch-katholisch– immer in einem solch schrecklichen Konflikt mit den Juden? Also begann ich, Geschichte zu studieren. Religion. Philosophie…« Er sprach unsicher und zupfte dabei an seinen Fingern.


    Rory war ein dunkler Typ, noch dunkler als Ben. Er scherzte, das irische Blut seiner Familie sei von dunkelhäutigen Spaniern verunreinigt worden, die aus den Wracks der Armada an Land gespült worden seien. Der kleine Fleck Narbengewebe an seinem Hals war ein Überbleibsel der Nationalistenkugel, die ihn in Spanien um ein Haar getötet hätte. Rory war ein 
     stämmiger, bulliger Mann, ein Ire, der sich in Amerika durchgeschlagen und in Spanien dem Tod ins Auge geblickt hatte. Dennoch wirkte er eingeschüchtert, als er nun vor Julia saß. Sie war in ihrem üblichen Stil gekleidet– ein beinahe männliches Kostüm mit Jackett und Hose, dazu eine hemdartige Bluse und eine lose gebundene Krawatte–, und Zigarettenrauch umrahmte ihr makelloses Gesicht.


    Die drei saßen in Rorys Wohnung im baumbestandenen Herzen von Princeton. Das Wohnzimmer war klein, aber hell, und die langen Schiebefenster waren geöffnet, um die grüne Luft eines amerikanischen Frühlingstags hereinzulassen. Sie hockten auf verschlissenen, schmutzigen Möbelstücken inmitten unordentlicher Stapel von Büchern über Physik und Geschichte, über die Wurzeln des Christentums und die philosophischen Implikationen von Einsteins Relativität. Es war ein staubiges Zimmer, in dem ein chaotisches Durcheinander herrschte, aber es spiegelte Rory O’Malley wider, dachte Ben, als wäre es eine Projektion seines Geistes.


    Es hatte ein paar Wochen gedauert, bis Julia diese Zusammenkunft anberaumt hatte. Sie benötige etwas Zeit, um einige Aspekte von Rorys »Bericht« zu überprüfen, hatte sie dunkel angedeutet, und nun war sie mit einer schmalen Aktentasche angerückt, in der sich vermutlich die Früchte dieser Recherchen befanden. Ben ertappte sich dabei, dass er die Aktentasche mit bangem Blick betrachtete.


    Auch war ihm gar nicht wohl dabei zumute, wie 
     Rory auf Julias inquisitorische Fragen hin freimütig Auskunft über sich gab– und über ihn gleich mit.


    »Du musst nicht mit ihr reden, wenn du nicht willst, Rory«, sagte er scharf. »Ich meine, wer ist sie schon?«


    Rory sah ihn niedergeschlagen an. »Weißt du’s denn nicht?«


    Julia lächelte bloß.


    »Ich will dir sagen, wer sie ist«, erklärte Rory. »Sie ist eine verdammte SS-Offizierin, das ist sie. Sie hat weitaus mehr getan, als Hitler die Hand zu schütteln.«


    Ben starrte sie entsetzt an.


    Julia nahm eine neue Zigarette aus dem silbernen Etui, das sie bei sich trug. »Ach, nun schau nicht so schockiert drein, Benjamin. Ich entschuldige mich dafür, dass ich’s dir nicht gesagt habe. Aber du hättest wohl kaum mit mir geschlafen, wenn du’s gewusst hättest, oder? Machen wir weiter. Ihr habt euch in Spanien kennengelernt, während des Bürgerkrieges.«


    Rory war sichtlich unwohl zumute. Er antwortete mit stockender Stimme.


    Schon mit zweiundzwanzig Jahren war er aus seiner Geburtsstadt Dublin nach New York gegangen, vorgeblich um zu studieren. Doch er hatte sich rasch einen Namen als Kolumnist gemacht, weil er ein energischer Idealist war, der kein Blatt vor den Mund nahm. Dann war er nach Spanien gegangen, um an einem Buch über die siebenhundertjährige Geschichte von Koexistenz und Konflikt zwischen Christentum und Islam auf der Iberischen Halbinsel zu arbeiten.


    »Ich war in Sevilla, als die ganze Sache losging. Der Bürgerkrieg. Die Stadt ist Francos Nationalisten binnen Tagen in die Hände gefallen. Nach der Einnahme der Städte war das Blutvergießen noch schlimmer, weil die Nationalisten Vergeltungsmaßnahmen ergriffen haben. Also bin ich nach Norden geflohen, in die republikanischen Gebiete.«


    »Und dort seid ihr euch begegnet?«, wandte sich Julia an Ben.


    »Ich hatte in Deutschland schon genug von den Faschisten gesehen«, sagte Ben widerstrebend. »Ich bin nach Spanien gegangen, um in den Internationalen Brigaden zu kämpfen. Hinterher bin ich nicht mehr nach Österreich zurückgekehrt. Die Amerikaner in meiner Brigade haben mir geholfen. Zu guter Letzt ist es ihnen gelungen, mir ein Visum für die Staaten und einen Studienplatz hier in Princeton zu besorgen, wo ich mein Studium fortsetzen konnte.«


    »Die Spanier haben mich noch nie sonderlich beeindruckt«, sagte Julia forsch. »Sie hatten all diesen Reichtum, ein Weltreich, das Gold der Inkas und der Azteken. Und binnen eines Jahrhunderts nach Kolumbus haben sie alles für dynastische Kriege verschleudert. Und dann ihr Bürgerkrieg– welch sinnloser Konflikt!«


    »Dreihundertfünfzigtausend Menschen sind gestorben«, erwiderte Rory zornig. »Viele davon durch deutsche und italienische Bomben und Kugeln.«


    »Man hat neue Formen der Kriegsführung erprobt. Ein imperialer Staat wurde zu einem Testgelände für die Waffen überlegener Mächte. So viel zu Spanien!«


    »Du bist verdammt kalt, Julia«, fuhr Ben auf.


    Julia lachte. »Nein. Nur realistisch. Habt ihr miteinander geschlafen?«


    Sie antworteten gleichzeitig. »Nein«, sagte Rory, und Ben, wehmütiger: »Nur ein einziges Mal.«


    »Und bei eurem Bettgeflüster in Spanien habt ihr dann wohl angefangen, von Zeitmaschinen zu träumen.«


    »Es war eine Bündelung von Interessen«, meinte Ben.


    »Bei meinem Geschichtsstudium habe ich irgendwann eine ungeheure Unzufriedenheit verspürt«, sagte Rory. »Es hätte nicht so sein müssen! All das Leid, das Blutvergießen– insbesondere wenn es von Religionen und von Friedensaposteln ausgelöst worden war. Ich habe mich gefragt, ob das alles sein musste– und mir sehnlichst gewünscht, es wäre nicht so gewesen.« Er warf Ben einen Blick zu. »Dann hat Ben von Gödel gesprochen, diesem exzentrischen Mathematikergenie, das mit Einsteins Gleichungen herumjongliert und sich vorgestellt hat, dank sogenannter ›geschlossener zeitartiger Kurven‹ wäre es vielleicht möglich, die Vergangenheit zu beeinflussen…«


    »Und dazu noch meine Träume«, sagte Ben.


    Julia musterte ihn. »Was für Träume?«


    »Ich hatte schon immer intensive Träume. Oft sind sie wie Erinnerungen an Stippvisiten bei Geschehnissen der Vergangenheit– und der Zukunft. Ein- oder zweimal…«


    »Sprich weiter.«


    »Einmal hat er von der Kugel geträumt, die mich beinahe umgebracht hätte«, warf Rory ein und berührte seinen Hals.


    »Du hast präkognitive Fähigkeiten«, sagte Julia zu Ben.


    »Das würde John William Dunne wohl auch sagen. Er würde vielleicht davon sprechen, dass mein Animus frei in einer multidimensionalen Raumzeit schwebt.«


    »Glaubst du das auch?«


    »Nein.« Er seufzte. »Ich bin einer der rationalsten Menschen, denen du wahrscheinlich jemals begegnen wirst, Julia. Ich glaube nicht mal an Gott. Und doch sind andere davon überzeugt, dass ich solche Kräfte besitze. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«


    »Aufgrund solcher Hinweise auf präkognitive Fähigkeiten und auf der Basis von Gödels Spekulationen über Reisen in die Vergangenheit habt ihr also angefangen, eine Zeitmaschine zu entwickeln«, sagte Julia.


    »Keine Maschine«, sagte Rory. »Obwohl wir ihr einen maschinenähnlichen Namen gegeben haben.«


    »Der Webstuhl.«


    »Ja. Aber eigentlich ist es eine Methode.«


    »Eine Methode, die Vergangenheit zu beeinflussen. Sie zu verändern. Richtig? Und nach eurem Aufenthalt in Spanien seid ihr an dieses Institut gekommen, wo ihr daran gearbeitet habt, eure ›Methode‹ zu realisieren. Ihr habt euch sogar Zeit auf einer Rechenmaschine in Massachusetts erschlichen. Und du, Rory, hast angefangen darüber nachzudenken, welche Veränderung 
     genau vorgenommen werden sollte, wenn du die Geschichte ändern könntest, die du so unbefriedigend findest.«


    Rory schwieg. Ben starrte ihn an.


    »Na, komm schon. Wenn du’s ihm nicht sagst, kann ich’s gern für dich tun– und das werde ich auch.« Sie klopfte auf ihre Aktentasche.


    »Na schön«, platzte Rory heraus. »Es war Nicäa.«


    Ben war verwirrt. »Nicäa?«


    Julia lächelte. »Du bist ganz offenkundig nicht so vertraut mit der Geschichte des Christentums wie dein kleiner Freund hier, Ben. Nicäa, im Jahre 325 des Herrn. Wo Kaiser Konstantin sein großes Kirchenkonzil einberufen hat.«


    »Konstantin!«, fauchte Rory. »Es war alles seine Schuld!«

    


  
    

    IV


    »Ah, die Römer«, sagte Julia. »Sie waren zweifellos Arier. Hitler hat genug gute Wissenschaftler, die das beweisen können… Vor Konstantin war Jesus ein Sklavengott«, erklärte sie spöttisch. »Konstantin hat das Christentum zur römischen Staatsreligion erhoben und damit die Zukunft der Kirche gesichert.«


    »Nur indem er sie in ein Spiegelbild Roms verwandelt hat! Und ebendiese römische Autokratie und Intoleranz waren die Wurzel all des Bösen, das seither im Namen Jesu Christi geschehen ist.«


    »Und darum hast du einen kühnen Plan ausgeheckt, nicht wahr? Den Plan, mit Hilfe eures Webstuhls der Zeit ein paar Fäden der Historie aufzutrennen.«


    »Davon hast du mir kein Wort gesagt«, wandte sich Ben vorwurfsvoll an Rory.


    »Natürlich nicht«, sagte Rory kläglich. Er vermied es nach wie vor, Ben in die Augen zu schauen. »Du hättest mich ja daran gehindert.«


    »Er hat sich eine Botschaft ausgedacht, die er in die Vergangenheit schicken wollte«, sagte Julia fröhlich. »So etwas wie eine retrospektive Prophezeiung, ja? Die wolltest du in die Zeit von Kaiser Claudius und seiner Invasion in Britannien senden, so viel ich weiß. 
     Sie sollte Informationen über die Zukunft enthalten– und ein paar Albernheiten über Demokratie…«


    »Die Ära der Republik war Roms beste Zeit«, erwiderte Rory trotzig. »Sie hat Amerika noch Jahrhunderte später inspiriert. Ich wollte ihnen Hoffnung schenken.«


    »Wem?«, fragte Ben.


    »Du weißt doch, wie es funktioniert, Ben. Wir können keine bestimmte Person in der Vergangenheit anvisieren. Wir können nur senden. Und hoffen, dass es Leute gibt, die genauso aufnahmefähig sind wie du– natürliche Empfänger, die auf Informationen aus der Zukunft warten.«


    »Das prophetische Zeug war als eine Art Lockmittel gedacht, stimmt’s, Rory?«, meinte Julia. »Du hast es in die Zeit vor Claudius zurückgeschickt, in das Jahr von Christi Geburt, um die Aufmerksamkeit der frühen Christen zu erregen. Du wolltest dir dein Opfer in der Vergangenheit mit ein wenig Vorwissen angeln, das ihm Macht oder Reichtum verschaffen konnte, zum Beispiel über den Bau des Hadrianswalls. Und du hast gehofft, es würde diese Macht deinen Intentionen gemäß nutzen: um deinen eigentlichen Befehl auszuführen.«


    »Und der wäre?«, fragte Ben.


    Julia grinste. »Kaiser Konstantin zu töten!«


    Ben merkte, dass er am Rand der Panik war. »Rory– wir haben doch über die Gefahren gesprochen–, woher nimmst du das Recht, solche Entscheidungen zu treffen?«


    »Woher nehmen wir das Recht, eine solche Gabe nicht zu nutzen?«


    Bens Gedanken rasten. »Aber das ist doch bloß ein Hirngespinst. Nur Gerede. Konstantin ist vor Nicäa nicht umgebracht worden, oder? Und die Kirche ist nicht in einen Zustand der Unschuld zurückversetzt worden. Der Papst sitzt noch immer in Rom.«


    »Rorys Plan ist fehlgeschlagen«, sagte Julia.


    »Tja, das kann ich nicht leugnen«, meinte Rory.


    »Aber er hat es versucht, Ben.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Nein.« Sie lächelte. »Ich habe einen Beweis dafür.«


    Rorys Augen wurden schmal. »Was meinst du damit ?«


    »Die Partei hat eine ziemlich gute Forschungseinrichtung. Sie hießt ›Ahnenerbe‹ und ist Himmler unterstellt. Einige recht innovative Forschungsarbeiten über die Ursprünge der Rassen. Ich habe ihnen geschrieben …« Sie öffnete ihre Aktentasche und holte ein zerfleddertes Buch heraus: eine Geschichte Roms.


    Es war Julias Nazi-Wissenschaftlern nicht gelungen, Rorys Testament in vollem Umfang aufzuspüren. Einige Elemente waren jedoch in ein autobiografisches Werk von Kaiser Claudius aufgenommen worden. Auch dieses Werk war verloren gegangen, aber andere historische Werke bezogen sich darauf, und aus den Verweisstellen hatten sich mit ein wenig Sorgfalt und ein paar Vermutungen einige von Rorys Zeilen rekonstruieren lassen. Julia schlug das Buch bei einer markierten Seite auf und reichte es Ben. Ungläubig 
     las er den verblichenen Text auf dem alten, vergilbten Papier:


    



    Ruf ins Gedächtnis dir die Wahrheiten, die wir für selbstverständlich halten –


    Ich sage dir, dass alle Menschen gleich und frei erschaffen sind, mit


    Rechten, unveräußerlich, vom Schöpfer ihnen zugeeignet;


    Etwa dem Recht auf Leben, Freiheit und aufs Glücksbestreben.


    O in die Zeit verwobnes Kind, versuch die Wurzel auszureißen!


    



    »Bei allem, was heilig ist«, sagte Ben. Sein Herz klopfte heftig.


    Julia lächelte. »Leben, Freiheit und das Streben nach Glück. So herrlich plump!«


    »Offenbar hab ich’s wirklich geschafft«, sagte Rory mit großen Augen. »Das sind meine eigenen Worte, wie ich sie 1940 zusammengebastelt habe– durch die Jahrhunderte in die Vergangenheit übertragen und nun in diesem zerlesenen alten Geschichtsbuch festgehalten. Dieses Beweisstück habe ich noch nie gesehen. Ja, mein Plan ist fehlgeschlagen– Konstantin ist am Leben geblieben–, aber der Webstuhl funktioniert .« Er lachte, doch es klang schrill.


    »Das hättest du gar nicht gekonnt«, sagte Ben schwach. »Ich bin ein unverzichtbarer Bestandteil des Webstuhls– meine angebliche Präkognition…«


    »Er hat dich betäubt«, sagte Julia schlicht. »Dich betäubt und im Schlaf benutzt. Hättest du sein Vorhaben verhindert?«


    »Natürlich.«


    »Warum? Weil du Konstantin so toll findest?«


    »Nein.« Er sah Rory mit wachsendem Entsetzen an. »Weil ich zu der Überzeugung gelangt bin, dass der Webstuhl, falls er jemals benutzt wird, eine ungeheure Gefahr darstellt. Der Webstuhl ist eine Waffe– er erschafft die Geschichte nicht, er zerstört sie!«


    »Aber er funktioniert«, meint Rory mit ausdrucksloser Stimme.


    »Ja«, sagte Julia. »Hitler verabscheut das Christentum, wisst ihr. Er sagt, logisch zu Ende gedacht, bedeute es die systematische Kultivierung menschlichen Versagens. Ich denke, deine Versuche, die christliche Religion zu destabilisieren, werden seine Zustimmung finden.«


    »Was soll das denn heißen?«, bellte Rory.


    »Ich glaube wirklich, das Ahnenerbe ist der geeignete Ort, um dieses Projekt fortzuführen, meinst du nicht? Mit der richtigen Finanzierung und ein paar guten Forschern statt einem halbgebildeten irischen Halunken und einem verwirrten jüdischen Träumer, mit einer besseren Rechenmaschine als diesem antiquierten Gerät am MIT…«


    »Du willst den Nazis eine Zeitmaschine geben?« Ben fühlte sich schwach. »Oh, das ist ein guter Plan.«


    »Du hast also vor, Hitler zu unterstützen?«, fragte Rory.


    Julia zuckte die Achseln. »Was kümmert’s dich? Irland ist in diesem Krieg neutral.«


    »Aber dein eigenes Land nicht.« Rory stand auf. »Ihr englischen Aristokraten seid doch alle gleich. Ihr und euer verfluchtes Empire. Jetzt heißt es, lieber Hitler als eine Labour-Regierung, hm? Also, eins sag ich dir, diese Mörderbande kriegt meine Arbeit nicht in die Finger.« Er hob eine Faust und trat auf sie zu.


    Es ging alles ganz schnell. Von irgendwoher brachte Julia eine Schusswaffe zum Vorschein. Ben hatte noch Zeit, um zu registrieren, wie klein sie war, wie hervorragend gearbeitet, wie teuer sie aussah. Sie hob die hübsche, versilberte Pistole und schoss Rory ins Herz. Rory machte ein überraschtes Gesicht und schaute auf das blutige Loch in seiner Brust hinunter. Dann erschauerte er; seine Knie gaben nach, und er brach zusammen.


    »Wie bedauerlich«, sagte Julia. »Da haben wir eine ganz schöne Schweinerei in dieser Wohnung angerichtet, was? Ich brauche ihn nicht. Zweifellos steht alles hier in diesen Büchern und Papieren. Aber dich brauche ich natürlich.« Sie drehte sich zu Ben um und lächelte. »Dich und deine Träume.«


    »Du willst mich deinem Ahnenerbe ausliefern. Den Deutschen.«


    »Sie sind schon hier. Überall um das Gebäude herum.«


    »In Nazideutschland werden sie dich lieben«, sagte er.


    »O ja, das werden sie. Sie tun’s jetzt schon! Also, kommst du nun ohne Widerstand mit oder…«


    Er hielt immer noch das schwere Geschichtsbuch in der Hand. So hart er konnte, knallte er es ihr gegen die Schläfe. Seine Bewegung kam aus dem Nichts, ohne die geringste Vorwarnung. Julia ging noch schneller zu Boden als Rory, und die Waffe fiel ihr aus der Hand.


    Ben schaute auf das Durcheinander. Julia, lang hingestreckt über Rorys Beinen, die silberne Pistole auf dem Boden. Er sollte alle Spuren ihrer Arbeit vernichten. Die Waffe nehmen. Julia töten.


    Er wusste, dass er es nicht konnte. In seinem Kopf war nur der Gedanke an Flucht, sonst nichts. Er wollte weglaufen, so weit er konnte, weg aus Princeton, aus Amerika– vielleicht bis nach England, wo er zumindest sicher sein konnte, nicht auf Nazis zu treffen.


    Aber zunächst musste er diesen Tag überstehen, ohne geschnappt zu werden. Er ging zur Tür und hielt Ausschau nach Julias deutschen Helfershelfern.
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    I


    31. Mai – 1. Juni 1940


    Am Freitag, dem 31. Mai, hörte Mary Wooler in den Abendnachrichten der BBC von der verzweifelten Evakuierung aus Frankreich. Es war das erste Mal, dass die Öffentlichkeit davon erfuhr. Die Operation lief bereits seit fünf Tagen.


    Sie verbrachte eine schlaflose Nacht, in der sie fast ständig mit dem Kriegsministerium telefonierte und herauszufinden versuchte, was aus ihrem Sohn geworden war. Es klang, als würden alle Bemühungen scheitern, die British Expeditionary Force, das Expeditionskorps, von Dünkirchen aus zu evakuieren. Es war chaotisch, eine sich anbahnende Katastrophe. Trotzdem erklärte man ihr, dass Elemente von Garys Division nach Hastings an der Südküste gebracht werden sollten, sofern sie überhaupt zurückkämen. Also musste sie dorthin.


    Am Samstagmorgen brach sie mit ihrem Leihwagen, einem Austin Seven mit weiß lackierten Stoßstangen und Plastikblendschirmen über den Scheinwerfern, von ihrer Mietwohnung in London zur Küste auf.


    Die Fahrt hätte eigentlich ganz einfach sein sollen. Sie wollte ungefähr in südsüdöstlicher Richtung fahren, durch Croydon, Sevenoaks und Tunbridge Wells, 
     und dann das ländliche Sussex durchqueren, bis sie über einen kleinen Ort namens Battle, wo die Engländer einst den Normannen gegenübergestanden hatten, nach Hastings gelangte. So sah zumindest ihr Plan aus.


    Aber sie wusste nie, wo, zum Teufel, sie sich gerade befand. Unterwegs sah sie Trupps von Arbeitern, die Wegweiser entfernten und Metallplatten mit Dorfnamen abschraubten. Keine Namen! Als Journalistin und Historikerin hatte sie sich ihren Lebensunterhalt stets mit Wörtern verdient, und sie fand es seltsam, dass die Engländer ihr Land schützen wollten, indem sie ihm seine Wörter raubten, jene Bedeutungsschicht, die der Landschaft ihren menschlichen Kontext verlieh: Wörter, die ein Mischmasch aus normannischem Französisch, Altnordisch, Altenglisch und sogar ein bisschen Latein waren, Relikte anderer tumultuarischer Zeiten, Wörter wie Kugellöcher. Nun, vielleicht würde es General Guderian und seine Panzer verwirren, aber auf jeden Fall verwirrte es Mary.


    Dennoch, die Sonne war ein Leitstern am klaren Himmel. Mary orientierte sich an ihr und fuhr einfach weiter nach Süden. Es war schließlich kein so großes Land, und irgendwann musste sie an die Küste gelangen.


    Mittlerweile war dieser erste Junitag außerordentlich schön, einer jener frühen Sommertage, die England einem so leichthändig servierte. Über einem zerknautschten grünen Teppich aus Feldern und Hecken stiegen die Vögel wie Spitfires in die Luft. Es ergab 
     keinen Sinn, dachte Mary. Wie konnte all dies zugleich mit den Schrecknissen des Krieges in Europa existieren, die sich nur ein paar Dutzend Meilen entfernt entfalteten? Entweder war der Krieg nicht real, oder der Sommertag war es nicht; sie passten nicht ins selbe Universum.


    Sobald sie die letzten Binnenstädte hinter sich gelassen hatte und sich der Küste näherte, traten die Zeichen des Krieges deutlicher zutage. An den Kreuzungen standen MG-Unterstände, einige so neu, dass man den noch feuchten Beton glänzen sah. Sie war jedes Mal nervös, wenn sie eine Brücke überquerte, denn die Home Guard– Veteranen des Weltkriegs 14/18 und Jugendliche, die noch nicht alt genug waren für den Kriegsdienst– verminte die Brücken, und wer wusste schon, ob sie mit hochexplosiven Sprengstoffen umgehen konnten oder nicht.


    Als sie dann nah genug war, um von höher gelegenem Gelände aus einen Blick aufs Meer zu erhaschen, wurde der Verkehr lebhafter. Die meisten Fahrzeuge fuhren in die Gegenrichtung, landeinwärts, ein steter Strom von Privatwagen, ganze Familien mit Mutter, Vater, Kindern, Hund und dem Wellensittich in seinem Käfig, und auf den Dachgepäckträgern türmten sich Koffer und sogar Möbelstücke. Trotz der offiziellen Anordnungen, »an Ort und Stelle zu bleiben«, wie Mary den neuen Premierminister Winston Churchill auf BBC hatte sagen hören, entleerten sich ganze Städte nordwärts, weil die Menschen sich in Sicherheit zu bringen versuchten. Unter den fliehenden Engländern 
     waren auch Flüchtlinge, die von viel weiter her kommen mussten, Busse und Lastwagen voller Zivilisten, Frauen, Kinder, alte Leute und vereinzelt auch Männer in waffenfähigem Alter. Dicht gedrängt, schmutzig und erschöpft starrten sie auf die funkelnde englische Landschaft hinaus, während sie vorbeifuhren.


    An einer Kreuzung gab es einen Stau. Ein Armeelaster hatte einen Reifen verloren, und ein paar Soldaten mühten sich ab, einen neuen aufzuziehen. Die Soldaten hatten sich in der Hitze der Sommersonne bis auf ihre Khakihemden ausgezogen, und während sie mit den schweren Rädern kämpften, schwatzten und lachten sie miteinander, und Zigaretten baumelten von ihren Lippen. Der Verkehr musste sich langsam vorbeischieben; die vollgeladenen Busse und Lastwagen holperten übers Bankett.


    Mary stand auf einmal einem Bus gegenüber, der seinem Schild zufolge nach Bexhill und Boreham Street fuhr. Sie schaute einem kleinen Jungen in die Augen, der auf dem Schoß einer Frau saß, vermutlich seine Mutter. Er war vielleicht acht oder neun Jahre alt. Sein Haar war verstrubbelt, der Schmutz in seinem Gesicht von getrockneten Tränen gestreift. Er schien einen Schulblazer zu tragen, aber die Farbe war seltsam– leuchtendes Orange, nicht wie in England üblich. Er sagte etwas, aber sie konnte es ihm nicht von den Lippen ablesen. Womöglich sprach er ja Französisch, Holländisch oder Wallonisch– vielleicht sogar Deutsch.


    »Willkommen in England«, formte sie mit den Lippen.

  


  
    

    II


    Schließlich erreichte sie eine Küstenstadt. Aber welche?


    Sie folgte einem Bahngleis bis zu einem kleinen Bahnhof. Keine Namensschilder. Dort stand ein Zug bereit, der offenkundig für Soldaten reserviert war; jemand hatte WILLKOMMEN DAHEIM BEF an einen Waggon geschrieben. Es war durchaus sinnvoll, die zurückgekehrten Soldaten so schnell wie möglich ins Landesinnere zu bringen, weg von den Gefahren der Küste. Aber es waren keine Soldaten da, die weggebracht werden konnten; der Zug stand nutzlos herum.


    Sie gelangte zu einer Straße, die am Meer entlangführte, bog links ab und folgte der Küste. Zu ihrer Rechten lag die See, stahlgrau und ruhig, mit schimmernden Glanzlichtern, übersät von Booten. Es herrschte Ebbe, und sie sah einen steinigen, mit Stacheldrahtknäueln und großen Betonquadern bedeckten Kiesstrand. Diese Küstenbefestigungen waren nur die äußere Kruste eines ganzen Landes, das sich in eine Festung verwandelte; die Küstenlinie wurde auf einer Länge von vielen hundert Kilometern verstärkt, und ausgeklügelte Abwehrsysteme erstreckten sich bis tief 
     ins Landesinnere hinein. So weit sie sehen konnte, ging der Strand immer weiter; vor ihr, im Osten, krümmte er sich sanft in eine Bucht. In Hastings gab es einen Hafen, aber hier nicht; sie war also nicht in Hastings.


    Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie war ohne Pause von London bis hierher gefahren. Ihre Knochen waren steif, sie hatte Durst, und da sie wenig geschlafen hatte, war sie zum Umfallen müde.


    Sie stellte den Wagen an der Strandseite der Straße ab und stieg aus. Es war gegen Mittag. Das Sonnenlicht, die salzige Meeresluft wirkten auf sie wie ein starker Gin. Auf der Küstenstraße herrschte reger Verkehr, und sie sah eine Vielzahl der Uniformen, die sie bereits aus London gewohnt war– das Khaki der Army, das Dunkelblau der Navy, das hellere Schieferblau der Air Force, und Frauen in den Uniformen des Auxiliary Territorial Service, des Heimatschutzdienstes, oder der Wrens, des weiblichen Marinedienstes.


    Sie ging ein Stück am Strand entlang. Verbotsschilder untersagten Zivilisten, den Strand zu betreten, und warnten, dass der Kies vermint sei. Und wenn sie an diesem strahlenden Sommertag aufs Meer hinausschaute, konnte sie tatsächlich den Krieg in Europa sehen, das Aufblitzen herabstoßender Flugzeuge, und sie hörte auch fernen Geschützdonner. Weit weg stieg eine Rauchwolke turmhoch empor. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich im Geist Notizen für ihren nächsten Artikel machte. Seit dem Tag der Kriegserklärung im vergangenen September hatte sie sich kaum aus London herausgewagt. Sie versuchte sich vorzustellen, wie 
     sich diese Szene in ihrer Heimat abspielte, an einer auf ähnliche Weise befestigten Atlantikküste.


    Die Evakuierung ging indessen weiter voran. Im tieferen Wasser glitten Schiffe der Navy dahin, blaugraue Silhouetten, während kleinere Schiffe pausenlos zwischen England und Frankreich hin und her fuhren, Trawler, Drifter, Garnelen- und Krabbenfänger, Fischkutter, ein paar Rettungsboote sowie viele Jachten und kleine Motorboote. Große, mit dem Namenszug »Pickfords« geschmückte Lastkähne, deren eigentliche Aufgabe darin bestand, Fracht an der Küste entlang zu befördern, wälzten sich schwerfällig dahin. Ein Teil des Strandes war geräumt worden, damit die Boote landen konnten; man hatte den Stacheldraht zerschnitten und weggezogen und die Panzersperren beiseite geschoben. Mary sah, dass Trupps mit Tragbahren auf dem Kies warteten, und der WVS, der Women’s Voluntary Service, hatte Tische mit Union-Jack-Fähnchen und Schildern aufgestellt, auf denen WILLKOMMEN DAHEIM, JUNGS stand. Tee kochte in riesigen Teemaschinen, und Sandwiches stapelten sich auf Platten. Aber niemand trank den Tee, niemand aß die Sandwiches.


    Dies war Operation Dynamo, die Evakuierung aus Frankreich. Die BBC hatte das Thema die ganze Nacht hochgespielt, die kleinen Schiffe Englands, die nach Frankreich fuhren, um der Navy zu helfen, eine besiegte Armee heimzuholen. Erschreckenderweise kamen die kleinen Schiffe jedoch leer zurück.


    »Sie können hier nicht parken, Madam.« Mary 
     drehte sich um. Ein ziemlich junger Mann mit einer schweren schwarzen Jacke und einem Tellerhelm, der wie ein Überbleibsel aus dem Weltkrieg 14/18 aussah. Er trug ein Gewehr, einen Segeltuchbeutel mit einer Gasmaske über der Schulter und eine Armbinde, in die »ARP« eingestickt war. Air Raid Precautions, der Luftschutz, noch eine der neuen Freiwilligentruppen Großbritanniens. »Wir versuchen, die Strände und den Weg in die Stadt freizuhalten.«


    »Ja, das sehe ich. Tut mir leid. Hören Sie…«


    »Und Sie sollten Ihre Gasmaske dabeihaben.«


    »Die liegt im Wagen.«


    »Laut Vorschrift muss man sie immer bei sich tragen.« Er sprach ein neutrales Englisch, wie sie fand, und klang recht gebildet. Nun musterte er sie eingehender, mit misstrauischer Miene. »Darf ich fragen, was Sie hier machen? Sie scheinen sich verfahren zu haben.«


    »Ich möchte nach Hastings. Mein Sohn kommt mit der BEF nach Hause, das hoffe ich wenigstens.«


    »Und Sie wissen nicht, wo Hastings ist?«


    Sie versuchte sich zu beherrschen. »Ich weiß nicht mal, wo ich bin. Hören Sie, wenn Sie mir einfach den Weg nach Hastings zeigen könnten…«


    »Woher kommen Sie? Aus Kanada? Ich weiß, dass es kanadische Einheiten bei der BEF gibt.«


    »Nein, ich bin Amerikanerin. Den Fehler macht man leicht.«


    Seine Augen wurden schmal, und er trat auf sie zu. Er hinkte ein wenig; vielleicht hatte ihn das vor der Einberufung bewahrt. »Nicht nötig, so einen Ton 
     anzuschlagen, Madam. Sie sind in Bexhill.« Er zeigte nach Osten, die Küstenstraße entlang. »Hastings ist ein paar Kilometer in dieser Richtung. Fahren Sie einfach durch Saint Leonard, dann können Sie’s gar nicht verfehlen.«


    »Danke.« Sie eilte zu ihrem Wagen zurück.


    Im Rückspiegel sah sie, wie er dort stand und ihr nachschaute. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich an der belagerten Küste eines Landes befand, in dem man den starken Verdacht hegte, dass der Feind nicht erst kam, sondern vielleicht schon da war, in der einen oder anderen Verkleidung. Er zurrte seinen Helm fest und setzte seinen Patrouillengang am Strand fort.


    Auf der Küstenstraße, die schnurstracks nach Osten führte, waren zahlreiche Lastwagen, Busse und andere Transportfahrzeuge sowie– beunruhigenderweise– Krankenwagen unterwegs.


    Sie kam in eine andere Stadt und sah einen Pier, um dessen mächtigen Unterbau sich Boote drängten. Man hatte den Pier vom Land getrennt, damit er nicht von deutschen Invasoren benutzt werden konnte. Sie fuhr weiter, bis die Straße am Fuß eines steil aufragenden Hügels aus Schichtgestein vorbeiführte, auf dem sich die Ruinen einer Burg ausbreiteten. Dies war eine Seestadt mit Hotels und einem Konzertpavillon. An diesem Sommersamstag sah Mary jedoch keine Kinder auf den Straßen. Zweifellos alle ins Landesinnere evakuiert, wegen der Invasionshysterie. Trotzdem war es unheimlich. Und vor ihr tat sich ein äußerst seltsamer Anblick auf, ein Schwarm riesiger silberner Fische, 
     die an straff gespannten Seilen in der Luft schwebten. Es waren Sperrballons; offenbar rechnete man mit Luftangriffen.


    Bald sah sie eine Hafenmauer ins Meer ragen. Den Hafen selbst konnte sie jedoch nicht erreichen, weil die Küstenstraße gesperrt war. Überall wimmelte es von Uniformen. Erneut wusste sie nicht, was sie tun sollte; also bog sie landeinwärts ab und hielt Ausschau nach Auskunftsstellen und Polizisten.


    Sie passierte einen freien Platz, der offenbar in ein medizinisches Triagezentrum für Flüchtlinge umfunktioniert worden war; freundliche Krankenschwestern und andere Freiwillige kümmerten sich um verwirrt dreinschauende Zivilisten. Ein Arzt im weißen Kittel saß bei einer Frau und versuchte sanft, ihr etwas wegzunehmen. Im Vorbeifahren sah Mary, dass es ein Arm war, der abgetrennte Arm eines Kindes, geschwärzt und verbrannt. Der Anblick verwirrte Mary. Sie war doch eigentlich Journalistin, zumindest zurzeit. Aber wie konnte sie über so etwas schreiben?


    Vor einem unbebauten Stück Land geriet sie in einen weiteren Stau. Dies war der Ankerplatz für einen der Sperrballons. Das stahlgraue Monster, eine knapp zwanzig Meter lange, mit Wasserstoff gefüllte Hülle, stand ziemlich tief über den Dächern; man ließ es gerade aufsteigen. Es war durch dicke Stahlseile mit dem Erdboden verbunden, und ein Arbeitstrupp mühte sich ab, die auf massive Winden gewickelten Seile kontrolliert abzuspulen. Es waren zumeist Frauen in den Uniformen des ATS und der Wrens, die sich 
     schwitzend abrackerten, außerdem ein paar WAAFs, Mitglieder der Women’s Auxiliary Air Force, des weiblichen Luftwaffenhilfskorps. Ein Offizier stand daneben und zählte unablässig, um dem Trupp an den Winden einen Rhythmus vorzugeben. Mary schaute zu, fasziniert vom Anblick des Miniaturzeppelins, der von den Straßen dieser Stadt am Meer emporstieg.


    Vor ihren Augen verlor eine der WAAF-Frauen ihre Mütze, und leuchtend rotes Haar fiel offen herab. Mary glaubte zu wissen, wer die Frau war. Sie stellte den Wagen hastig ab, ohne auf die Rufe eines anderen ARP-Warts zu achten, stieg aus und lief los. »Hilda! Hilda Tanner!«


    Die junge WAAF-Frau drehte sich um. Mary lief winkend auf sie zu. Die Frau sprach ein paar Worte mit dem Offizier, und er entließ sie mit einer energischen Kopfbewegung aus dem Trupp. Hilda hob ihre Mütze auf, stopfte das rote Haar darunter und eilte auf Mary zu.


    Eine Woge der Erleichterung spülte über Mary hinweg. Es war nicht Gary, aber sie war ihm schon einen Schritt näher. »Hilda? Sie kennen mich nicht. Wir sind uns noch nie begegnet. Ich kenne Sie nur von den Fotos…«


    Als Hilda ihren Akzent hörte, erriet sie offenkundig, wer Mary war. »Sie sind Garys Mutter.«


    »Er hat von Ihnen erzählt, und wie er Sie hier kennen gelernt hat– ich saß in London fest, wissen Sie– und dann kam die Einschiffung…« Unerklärlicherweise verschwamm ihr alles vor den Augen.


    Das Mädchen fasste sie an den Armen. »Na, na, immer mit der Ruhe. Kommen Sie mit und setzen Sie sich.« Sie führte Mary zu einer Bank; ein paar der Latten fehlten– vielleicht waren sie zu Feuerholz verarbeitet worden–, aber man konnte sich noch darauf niederlassen. Als Mary dort im grellen Sonnenschein saß, spürte sie, wie ihr die letzten Kräfte schwanden.


    Hilda war so hübsch, wie die Fotos hatten vermuten lassen, aber mit einem langen, recht ernsten Gesicht, einer kräftigen Nase und einem entschlossenen Zug um den Mund. Sie schien kein Make-up zu tragen; dieses leuchtend rote Haar, das unter der Mütze hervorquoll, war das Farbigste an ihr. »Was machen Sie hier, Mrs. Wooler?«


    »Mary. Nennen Sie mich Mary, um Himmels willen.«


    »Es ist wegen Gary, nicht?« Ihre Stimme hob sich. »Ist ihm was zugestoßen? Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit…«


    »Es gibt keine schlechten Nachrichten– nicht, dass ich wüsste.« Sie erzählte ihr, was sie im Kriegsministerium erfahren hatte.


    »Und darum sind Sie hergekommen.«


    »Ja. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was ich jetzt tun soll.«


    »Dann haben Sie Glück, dass Sie mich gefunden haben«, sagte Hilda mit fester Stimme. »Wir fragen meinen Vater.«


    »Ihren Vater?«


    »Sie werden schon sehen.« Hilda nahm Marys Hand, stand auf und führte sie von der Strandpromenade weg und in die Stadt hinein. Unterwegs warf sie jedoch einen Blick zu dem Arbeitstrupp hinüber, der sich noch mit dem Ballon abmühte.


    »Sind Sie sicher, dass Sie weg können ?«, fragte Mary.


    »Ach, die kommen auch ohne mich klar. Ist aber gar nicht so einfach. Wenn der Wind umschlägt, kracht einem ein Sack voller Wasserstoff mitten in der Stadt runter. Eine Kippe, und rabamm! Natürlich könnten wir WAAFs es auch allein schaffen, aber das würden die Männer nie zugeben.« Sie drehte die offene Hand und zeigte ihr Striemen, die wie Seilbrand aussahen. »Man nennt uns ›Amazonen‹, wissen Sie. In der Zeitung.« Sie lachte völlig unbekümmert.


    »Das ist wohl auch ein bisschen meine Schuld. Ich bin so eine Art Journalistin, eine Korrespondentin des Boston Traveller.«


    Sie machte große Augen. »Wirklich? Gary hat gesagt, Sie seien Historikerin.«


    »Von Beruf, ja. Ich… wir waren zufällig gerade hier, als der Krieg ausbrach. Da habe ich mich nach einer nützlicheren Tätigkeit umgesehen.«


    »Genauso wie Gary.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, Soldat zu werden. Amerika ist schließlich nicht an diesem Krieg beteiligt.«


    »Wünschten Sie jetzt, Sie hätten sich mehr Mühe gegeben?«


    »Nein.« Mary überlegte. »Nein, ich bin stolz auf ihn. Er hat getan, was er für richtig hielt.«


    Hilda nickte. »Schauen Sie, da ist mein Dad.«


    Wie sich herausstellte, war ihr Vater Polizist, ein Constable in Uniform. An diesem Tag war er, die Gasmaske über der Schulter, beim Rathaus eingesetzt. Diverse Uniformierte eilten hinein und heraus; das Gebäude diente offenbar als eine Art Auskunftsstelle für die Evakuierungsoperation.


    »Dad!« Hilda lief die letzten paar Schritte auf ihn zu und schmiegte sich, plötzlich ganz mädchenhaft, kurz in seine uniformierten Arme.


    »Hallo, Liebes.« Der Vater nahm seinen schweren Bobby-Helm ab, und Mary sah ein kantiges Gesicht mit tiefen Falten und kurz geschnittene, mit Pomade geglättete, ergrauende Haare. Er musste Ende vierzig sein. Mary glaubte, etwas von seiner Tochter in ihm wiederzuerkennen; er musste einmal ein gut aussehender Mann gewesen sein. »Was ist denn los? Hast du deinen Spielzeugballon verloren?«


    »Es ist wegen Gary. Er ist wieder da, Dad…«


    »Vielleicht«, warf Mary ein.


    Der Vater musterte sie, überrascht von ihrem Akzent. »Und Sie sind?«


    Hilda stellte sie rasch vor.


    Der Vater schüttelte ihr die Hand; sein Griff war warm, fest und sicher. »Nennen Sie mich George.«


    »Mary.«


    »Ich habe wenig genug von Ihrem Sohn gesehen, bevor er eingeschifft worden ist. Aber er ist weggegangen, 
     um für eine gute Sache zu kämpfen. Und jetzt ist er wieder da, sagen Sie?«


    »Möglicherweise. Ich weiß eigentlich nur, dass Teile seiner Division zurückgebracht worden sein sollen. Ich habe aber keine Ahnung, wo ich ihn finden könnte.«


    George Tanner rieb sich das Kinn. »Die Evakuierung ist schon seit sechs Tagen im Gange. Überall in der Stadt sind zusammengeschossene Soldaten– ich möchte Sie nicht erschrecken, Mary–, wenn auch viel zu wenige. Da drüben ist es nicht gut gelaufen. Hören Sie, ich habe meine eigenen Kontakte. Warten Sie hier. Ich springe rasch mal rein.« Er klemmte sich den Helm unter den Arm und verschwand im Rathaus.


    Jetzt, wo ihr Vater fort war, fragte Hilda besorgt: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    »Später vielleicht«, sagte Mary. »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe, Hilda. Ohne Sie hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte.«


    »Irgendwer hätte Ihnen schon geholfen. So sind die Leute nun mal. Außerdem haben wir noch gar nichts getan.« Sie blickte zur Rathaustür. »Nun mach schon, Dad.«


    George kam aus dem Gebäude geeilt und zurrte hastig seinen Helm auf dem Kopf fest. Er hielt einen Zettel in der Hand. »Wir müssen zum Krankenhaus. Dort entlang.« Er zeigte in die Richtung. »Ist nur ein guter halber Kilometer. Ich könnte einen Wagen besorgen, aber zu Fuß sind wir eher da.« Er betrachtete Mary unsicher. »Schaffen Sie das?«


    »Ich bin zäher, als ich aussehe.«


    Hilda ging mit schnellen Schritten voran.


    »Sie haben ihn also gefunden«, sagte Mary vorsichtig.


    »Ja, es gibt einen Eintrag im Register«, antwortete George mit der typischen Zurückhaltung eines Polizisten, wie es schien. »Die haben da drin alles voll im Griff, diese ATS-Ladys, wirklich erstaunlich. Jeder einzelne Soldat ist erfasst, überprüft, in eine Kartei aufgenommen und in ein Verzeichnis eingetragen. Wenn die Generäle in Frankreich nur auch so gute Arbeit geleistet hätten!«


    In ihre Erleichterung, dass Gary hier war, dass er den Trichter der Evakuierung überwunden hatte, mischte sich ein Anflug von Furcht. »Aber er ist im Krankenhaus, sagen Sie.«


    »Zu Beginn der Evakuierung haben sie alle Krankenhäuser geräumt, die bereit waren, die Verwundeten aufzunehmen. Sie haben auch ein paar Lazaratte in Schulen eingerichtet. Wie sich rausgestellt hat, sind aber viel weniger zurückgekommen als geplant. Ja, er ist im Krankenhaus, aber Sie dürfen da nichts hineinlesen«, sagte er behutsam. »Da heißt es: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Es geht nicht um medizinische Notwendigkeiten.«


    »Das werden wir bald genug erfahren«, sagte Hilda und beschleunigte ihre Schritte noch mehr.


    »Hinterher kümmern wir uns um Sie«, sagte George. »Wir besorgen Ihnen eine Unterkunft. Sie können bei uns bleiben, wenn Sie möchten. Wir sind nur zu zweit, 
     Hilda und ich. Meine Frau ist vor zwölf Jahren gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ist schon lange her. Hören Sie, müssen Sie vielleicht jemanden anrufen? Wir haben kein eigenes Telefon, und die öffentlichen Leitungen sind gesperrt– na, das wissen Sie ja–, aber wenn Sie einen Anruf machen wollen, nehme ich Sie mit aufs Revier. Haben Sie einen Mann– Garys Vater?«


    »Wir sind leider geschieden, George. Aber ja, irgendwann muss ich mit ihm sprechen. Kommt drauf an… Sie wissen schon.«


    »Keine Sorge, wir helfen Ihnen.«


    »Sie sind wirklich sehr nett.«

  


  
    

    III


    Am Eingang des Krankenhauses fuhr ein Krankenwagen nach dem anderen vor, und ein steter Strom von Gruppen mit Tragbahren ergoss sich ins Innere. Krankenschwestern huschten hektisch umher, und es schien auch ein Arzt da zu sein, der jeden Neuankömmling begrüßte. Grüne Armeedecken wurden über die Tragen gebreitet. Das Personal wirkte abgespannt, und die weißen Kittel der Ärzte waren beunruhigenderweise mit altem Blut befleckt.


    An der Anmeldung gleich hinter dem Eingang tat eine etwa sechzig Jahre alte ATS-Freiwillige mit einem Helm stahlgrauer Haare ihr Bestes, alle nicht unbedingt notwendigen Besucher abzuwimmeln. Aber George, der Polizist, groß, schroff und Respekt einflößend, überwand diese Hürde mühelos. Weiter drinnen fanden sie einen Auskunftsschalter mit einer Wren, die ihnen sagen konnte, auf welcher Station Gary lag. Im Krankenhaus herrschte reger Betrieb, überall waren Soldaten mit schmutzigen Uniformen und Verbänden. Trotzdem standen viele Mitarbeiter und Freiwillige mit Armbändern in der Gegend herum, schauten mürrisch drein und hatten nichts zu tun.


    Ein schrecklicher Geruch hing in der Luft, ein 
     schwerer Eisengestank. George sah Marys Reaktion und fasste sie und Hilda am Arm. »Das ist getrocknetes Blut. Den kenne ich noch vom letzten Mal, vom ersten Krieg. Die Männer kommen mit alten– manchmal mehrere Tage alten– Verletzungen hierher. Den Geruch vergisst man nie. Aber man muss ihn einfach beiseite schieben und weitermachen. In Ordnung?«


    Sie nickten beide und gingen weiter. Mary wusste, dass Gary in der Nähe war, irgendwo in diesem überfüllten, betriebsamen Gebäude, und darum kamen ihr diese letzten Augenblicke, dieser Gang durch die Flure mit ihren glänzenden Böden endlos vor, als dehne sich die Zeit.


    Schließlich gelangten sie zur Station dreiundzwanzig. Zwei Bettreihen standen vor einem großen Schiebefenster, das man weit aufgerissen hatte, um das Licht und die Luft des Gartens hereinzulassen. In sämtlichen Betten lagen reglose, blessierte Körper. Mary konnte den Anblick ihrer Gesichter nicht ertragen. Sie marschierte weiter und schaute dabei auf die Namen auf den Krankenblättern, die an den eisernen Bettgestellen befestigt waren.


    Und da stand sein Name, WOOLER, GARY P., mit seiner Dienstnummer beim britischen Militär. Er lag unter einer dicken weißen Decke auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ein magerer junger Mann mit dickem schwarzem Haar, der einen weißen Kittel trug, saß auf einem harten Stuhl an seinem Bett und beäugte die drei Besucher.


    Gary schien zu schlafen. Sein Gesicht war sauber, 
     obwohl Mary ein paar blaue Flecken sah, aber seine blonden Haare auf dem Kissen waren verfilzt und schmutzig. Neben ihm stand ein Tropf; ein durchsichtiger Schlauch schlängelte sich in eine Ader an seinem Arm, ein kleiner Verband verbarg die Nadel. Mary war ungeheuer erleichtert, dass er auf den ersten Blick ganz aussah: zwei Arme, zwei Beine, kein grässlicher, an seinen Körper geschnallter medizinischer Apparat.


    Aber Hilda weinte mit gewaltigen, lautlos wogenden Schluchzern. Mary spürte, wie auch ihr die Tränen kamen. Sie begrub das Gesicht am Hals des Mädchens und roch die Stärke in ihrer Uniform.


    Als sie sich voneinander lösten, wandte sich Mary an den jungen Mann auf dem Stuhl. »Pfleger?«, flüsterte sie. »Wann wacht er wieder auf? Können wir mit ihm reden?«


    Der Mann stand auf. »Ich bin kein Pfleger. Nur ein Freiwilliger.« Er grinste und zeigte ihr ein Armband mit einem roten Kreuz. »Ich heiße Benjamin Kamen.«


    Sowohl Hilda als auch George erstarrten, als sie seinen Akzent hörten. »Sie klingen wie ein Deutscher«, sagte Hilda erstaunt.


    »Ich bin Österreicher«, sagte Kamen. »Genauer gesagt, ein österreichischer Jude. Ich bin nach England gekommen, um zu kämpfen, aber beim Militär haben sie mich nicht genommen. Plattfüße! Also mache ich stattdessen das hier.«


    »Und warum sind Sie hier?«, fragte George. Seine Stimme klang immer noch misstrauisch.


    »Weil ich diesen Akzent habe«, sagte Kamen 
     schlicht. »Die Engländer fühlen sich unwohl, wenn sie ihn hören. Also versuche ich, bei den Interbrigadisten auszuhelfen. Die Hälfte von ihnen erkennt meinen Akzent gar nicht, und wenn doch, fühlen sie sich ohnehin wie Außenseiter. Und dann habe ich Gary kennen gelernt, als er hierher gebracht wurde– er hat von Ihnen gesprochen, Mrs. Wooler.« Er sah Mary an. »Ihr Name war mir bekannt. Ich habe immer Ihre Artikel im Traveller gelesen, und ich bin mit Ihrer Arbeit vor dem Krieg vertraut. Ich habe hier gewartet, um Sie zu treffen.«


    Mary war verwirrt. »Danke…«


    »Mrs. Wooler, es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen reden muss. Sie könnten mir vielleicht helfen. Es ist möglicherweise dringend.«


    George schnaubte. »Dringender als das hier? Um Himmels willen, Mann.«


    »Tut mir leid.« Kamen wich mit erhobenen Händen zurück.


    »Aber geht es ihm gut?«, fragte Hilda.


    Gary bewegte sich. »Du könntest versuchen, ihn selbst zu fragen.« Er drehte den Kopf, seine Lider flatterten, und er schlug die Augen auf.


    Mary ergriff die Hand ihres Sohnes, drückte sie und presste sie an ihr Gesicht. »Oh, Gary, mein Gott. Ich hatte deinetwegen vielleicht einen Tag!«


    »Tut mir leid.« Seine Stimme klang sehr trocken und brüchig. »Ich war allerdings auch nicht gerade bei einem Picknick, das kann ich dir sagen.« Er drehte den Kopf zu Hilda, die wieder von diesem seltsamen 
     lautlosen Schluchzen gequält wurde, und streichelte ihr das Gesicht. George, der wie ein Klotz dastand, legte seiner Tochter eine Hand auf die Schulter.


    »Er ist glimpflich davongekommen«, sagte Ben Kamen leise. »Ob Sie’s glauben oder nicht. Die Soldaten kommen übel zugerichtet von den französischen Stränden zurück. Wenn sie bei uns eingeliefert werden, sieht’s hier eher aus wie auf einem Truppenverbandsplatz als wie in einem Krankenhaus.«


    »Und du«, sagte Hilda und strich Gary über die Stirn, »siehst aus, als brauchtest du mehr Schlaf.«


    »Ja.« Aber er wandte sich seiner Mutter zu, weil er ihr alles erzählen wollte. »Hör zu, Mom. Sie sind in ihren Panzern durchs Land gerast. Nichts konnte sie aufhalten. Wir haben uns immer nur zurückgezogen– nicht kampflos, aber trotzdem. Die Briten waren einfach nicht darauf vorbereitet, was da über sie hereingebrochen ist. Ich hab gehört, wie einige von ihnen gemeckert haben, in Indien sei’s ganz anders gewesen. Und Herrgott, was wir gesehen haben. Frauen und Kinder, die aus der Luft niedergemäht worden sind…«


    »Ist schon gut«, sagte Mary.


    »Tja, und dann waren wir an der Küste. Die Deutschen hatten uns in der Zange. Und wir haben gehört, dass Guderian mit seiner Ersten Panzerdivision im Anmarsch war. Wir wussten alle, was dieser Dreckskerl in Polen angerichtet hatte. Es hieß, er habe Gravelines erreicht und Brückenköpfe über den dortigen Fluss gesichert. Er hat einen Tag abgewartet. Das war letzten Freitag. Ich weiß nicht, warum er haltgemacht hat. 
     Dadurch konnten wir mit der Evakuierung anfangen. Aber dann, am Samstag, hat er uns angegriffen.


    Wir haben eine äußere Verteidigungslinie eingerichtet, Mom. Wir haben Widerstand geleistet. Aber es war ein Gemetzel. Die Panzer haben sich in unsere Flanken gebohrt, die verdammte Luftwaffe hat uns von oben attackiert, und wir sind einfach nicht schnell genug auf diese Schiffe gekommen. Ich habe drei Tage in einer Schlange, einer typischen, gottverdammten englischen Schlange auf einen Platz auf einem Zerstörer gewartet. Nichts zu essen, kein Wasser, rein gar nichts.


    Ich bin davongekommen. Ich hatte Glück. Hier geht das Gerücht, dass es vielleicht zehn Prozent nach Hause schaffen werden, von vierhunderttausend an diesen Stränden. Das ist die Hälfte des verdammten englischen Heeres, Mom. Ich habe keine Ahnung, wie die Briten den Deutschen danach überhaupt noch einen anständigen Kampf liefern wollen.«


    »Schsch«, machte Mary, denn er geriet in Erregung; sie versuchte ihn zu beruhigen, strich ihm die Stirn glatt.


    »Er hat fünf Tage lang nicht geschlafen, glaube ich«, murmelte Kamen. »Es wird noch eine Weile dauern, bis er wieder gesund ist.«


    Aber Gary war noch immer voller Unruhe. »Die Engländer haben ihren Krieg vielleicht schon verloren, Mom– an den Stränden Frankreichs. Ehe man sich’s versieht, werden sie hier sein. Die Nazis.«


    George schüttelte den Kopf. »Die kommen nicht rüber. Hitler will einen Waffenstillstand. Das sagen sie jedenfalls.«


    Gary lachte tatsächlich, obwohl es ihm Schmerzen bereitete. »Einen Waffenstillstand? Nach all dem?«


    Dann kamen eine Schwester und ein Arzt und verabreichten ihm ein Beruhigungsmittel. Mary blieb bei ihrem Sohn sitzen, bis er eingeschlafen war.


    Der seltsame freiwillige Krankenhelfer, Ben Kamen, wartete auf seine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.

  


  
    

    IV


    17. Juli


    Es war ein weiterer ruhmreicher Tag in diesem langen, ruhmreichen Sommer. Und im besetzten Frankreich gab es nicht Ruhmreicheres, als ein Soldat des Reichs zu sein.


    Ernst Trojan hatte einen dienstfreien Tag, und den wollte er gut nutzen. Er wäre auch ohne die Aussicht auf Sex hierher in Claudines kleine Wohnung gekommen; lieber Claudines süßer Atem als die stürmischen Fürze eines fetten bayerischen Schweins von einem Obergefreiten in der Wehrmacht-Zeltstadt– oder schlimmer, noch ein paar Stunden mit seinem älteren Bruder und dessen Saufkumpanen von der SS und ihrem betrunkenen Spott. Und dennoch, als die Hitze gegen Mittag stieg, während er mit Claudine nackt auf ihrem Bett lag und das Licht durch die Lamellen der Fensterläden schräg in das staubige, von angenehmen Düften erfüllte Zimmer fiel, sehnte er sich danach, draußen in der Welt zu sein.


    »Zieh dich an«, befahl er Claudine mit einem Grinsen. Er warf ihr ein Bündel Kleider zu und suchte nach seiner Hose.


    Sie lag da und beobachtete ihn. Claudine Rimmer 
     war groß– sogar größer als er–, mit langen Armen und Beinen und schlankem Körper; sie lag nackt auf ihrem Bett, die Beine ein wenig gespreizt, eine unbewusste, unerschrockene Einladung. Mit ihrer dunklen Hautfarbe und dem vollen schwarzen Haar hätte er sie eher für ein Mädchen aus dem Mittelmeerraum als aus Boulogne an der Nordküste gehalten– jedenfalls noch vor zwei oder drei Monaten, aber da hatte er Deutschland noch gar nicht verlassen, und jetzt lernte er schnell dazu. Er hatte zum Beispiel gelernt, dass sie im Bett nicht so zart war, wie sie aussah.


    Als sie merkte, dass er es ernst meinte, setzte sie sich seufzend auf, stöberte in ihren Kleidern und fand einen BH von unglaublicher Raffinesse. »Du langweilst dich allmählich mit mir, was, Gefreiter Trojan? Wir haben noch jede Menge Gummis.« Sie strich über einen Haufen Kondome aus englischen Militärbeständen auf ihrem Nachttisch, Kriegsbeute von weit besserer Qualität als die Standardausgabe der Wehrmacht.


    »Natürlich nicht. Es ist nur so ein schöner Tag– hier wird Geschichte gemacht, und wir sind mittendrin– da kann selbst die Liebe warten!«


    Sie zog sich die Bluse über den Kopf, redete dabei jedoch weiter. »Ist dir die Zeit nicht recht? Da bin ich flexibel.« Ihr Deutsch war gut, obwohl ihr Akzent ihn manchmal stutzen ließ. »Ich bin Lehrerin, stehe aber noch ganz am Anfang, Ernst. Mir fällt schon eine Ausrede ein. Der Bildungshunger hält sich momentan ohnehin in Grenzen, und bald sind Sommerferien. Ich kann mich zeitlich nach dir richten.«


    Sie sprach immer lebhaft, ja geradezu herausfordernd mit ihm, ohne einen Hauch von Schwäche oder Abhängigkeit in der Stimme. Er sagte sich, dass er sich kein Mädchen ausgesucht hätte, das sich ihm gegenüber anders verhalten würde. Aber lag darin nicht auch eine subtile Zurückweisung? Seine alten Minderwertigkeitsgefühle wallten in ihm auf. Plötzlich war er kein Soldat der alles bezwingenden deutschen Wehrmacht mehr, sondern nur der arme, törichte Ernst Trojan aus München mit den Strubbelhaaren und den Segelohren. »Du siehst besorgt aus«, sagte er. »Meinst du, ich würde mich schämen, mich mit dir auf der Straße blicken zu lassen?«


    »Das nicht. Es ist nur so, dass andere das zwischen uns– was immer es ist– vielleicht nicht auf die gleiche Weise sehen, Ernst.«


    »Wenn andere sich ein Urteil über uns anmaßen, ins Meer mit ihnen! Das Einzige, was zählt, sind wir und das, was zwischen uns ist. Und wir wissen, was das ist, nicht wahr, Claudine?«


    »Wenn du meinst«, sagte sie in ruhigem Ton. Sie zog die Strümpfe an, die er ihr geschenkt hatte, stöberte nach den Kosmetikartikeln, die er ihr mitgebracht hatte, und stopfte das Bündel Reichsmark, das er ihr gegeben hatte, in ihr Portemonnaie.


    Sie spazierten durch die Altstadt, in Richtung Meer. Das Viertel war von alten Römermauern umgeben. Das Römische Reich hatte sich niemals bis dorthin erstreckt, wo Ernst aufgewachsen war; solche Altertümer regten seine Fantasie an. Und heute flatterten 
     überall rote Parteifahnen mit dem fetten schwarzen Hakenkreuz im weißen Kreis. Er machte eine Bemerkung darüber, dass sie den Bauwerken, an denen sie hingen– dem Hôtel de Ville, den Toren der Stadtmauer –, ein bisschen Farbe gaben. Claudine schwieg. Ernst hielt sie an der Hand, und sie wiegte sich beim Gehen in den Hüften, so dass sie ihn hin und wieder leicht streifte. Sie war wunderschön, dachte er, ins Sommerlicht getaucht, das durch den Stoff ihrer Bluse schien. Voller Stolz ging er mit ihr spazieren, in seiner Wehrmachtsuniform, die Mütze auf dem Kopf. Dennoch konnte er selbst an diesem schönen Morgen nicht vergessen, dass sie größer war als er, größer und älter.


    Sie gingen zur Küstenstraße hinunter, dem Quai Gambetta, und wandten sich nach Norden, wo erst der Hafen kam und dann die Straße nach Calais. Und hier erblickten sie die faszinierendste Sehenswürdigkeit der Stadt: die Invasionsflotte.


    Der Hafen war voller Fluss- und Schleppkähne, die zu diesem Zweck requiriert und auf der Seine und dem Rhein hierhergebracht worden waren. Sie reihten sich aneinander wie Baumstämme auf einem Fluss, so dicht, dass man trockenen Fußes quer durch den Hafen hätte gehen können, von einer Kaimauer zur anderen. Die Kanalüberquerung in diesen klobigen Wasserfahrzeugen würde alles andere als angenehm sein; sie würden geschleppt werden müssen und sahen schrecklich anfällig für Angriffe aus. Die Überfahrt würde jedoch nicht lange dauern– keinen halben Tag, hatten ihm seine Vorgesetzten versichert. Draußen auf 
     dem Meer lagen schwerere Schiffe vor Anker, motorisierte Truppentransporter und andere graue Schatten auf dem hellen Wasser.


    Sie gingen weiter und erreichten die Strände nördlich der Stadt, wo die Männer Landungsübungen absolvierten. Die Landungsboote fuhren eins nach dem anderen auf den Strand, und die Infanteristen sprangen ins seichte Wasser und wateten an Land, beladen mit Tornistern und Waffen. Ein Trupp mühte sich ab, ein Feldgeschütz auf den Strand zu ziehen. Woanders wurden unglückliche Pferde durchs seichte Wasser geführt. Trotz des plötzlichen Ruhmes der Panzer hing die Beweglichkeit des deutschen Heeres im Grunde von Pferden ab; auf vier Mann kam ein Pferd, so dass allein in den ersten drei Tagen vierundzwanzigtausend dieser Tiere über den Kanal befördert werden würden.


    Eine Bootsladung Soldaten kippte um, und die Männer planschten in der Brandung, lachend wie Kinder.


    Claudine lachte ebenfalls. »Also weißt du, ihr Deutschen seid wirklich miserabel auf dem Meer! Den ganzen Sommer über habe ich euch so herumwursteln sehen. Selbst die Gezeiten scheinen eure Befehlshaber vor ein Rätsel zu stellen!«


    Er zuckte die Achseln. »Wir sind kein Volk von Seebären, wie die Briten. Aber wir haben schon einmal eine erfolgreiche Invasion von See aus durchgeführt, als wir Norwegen erobert haben. Warum sollte uns das nicht wieder gelingen?« Er machte eine Handbewegung zum Kanal. »Man muss schon ein echter 
     Pechvogel sein, wenn man in diesem erbärmlichen Graben umkommt.«


    Sie schnitt ein Gesicht, und er sah Altersfalten um ihre Augen und ihren Mund, eingefangen von der Sonne. Mit ihren achtundzwanzig war sie fünf Jahre älter als er. »Aber dieser ›erbärmliche Graben‹ hat immerhin Napoleon zurückgehalten. Also, viel Glück. Und wenn ihr Deutschen schon so wenig über das Meer wisst, was, in aller Welt, werdet ihr dann erst von England halten, wenn ihr dorthin kommt?«


    Er schnaubte. »Wir wissen alles über England, was wir wissen müssen. Es ist ein Land von Plutokraten in schönen Häusern, die die Verteidigung ihres Landes den chaotischen alten Männern der Home Guard überlassen, während die arbeitenden Menschen sich ängstlich vor unseren Fallschirmspringern ducken.« Er wühlte in seiner Jacke und brachte eine Broschüre zum Vorschein. »Dieses Bildheft hat jeder bekommen.«


    Sie blätterte das Büchlein durch. Es zeigte hübsche kleine Häfen, Landhäuser, romantische Ruinen. »Wie nett«, sagte sie trocken. »In England gibt es also keine Fabriken? Keine großen Straßen und Städte? Na, ihr werdet es wohl herausfinden.« Sie sah ihn an. »Aber wozu das alles, Ernst? Ich rede nicht von Deutschland, sondern von dir. Wozu tust du das? Du bist ein kluger Mann, so viel weiß ich.«


    Er hob die Schultern. »Ich wollte eigentlich Lehrer werden, so wie du, oder Wissenschaftler. Ich habe Mathematik studiert, aber als ich eingezogen wurde, 
     war ich noch nicht so weit, dass meine Fähigkeiten für die Kriegsanstrengungen nützlich gewesen wären.«


    »Aber warum kämpfst du?«


    »Für meinen Vater«, sagte Ernst schlicht. »Mein Bruder würde dir vielleicht etwas anderes erzählen, aber er ist ja auch zur SS gegangen. Mein Vater hat im Weltkrieg 14/18 gekämpft. Er hat mit angesehen, wie das Land nach dem ungerechten Versailler Vertrag vor die Hunde gegangen ist. Und er hat an einer alten Verletzung herumlaboriert, deretwegen er nicht mehr arbeiten konnte. Wir sind verarmt. Er war ein stolzer Mann, mein Vater. Er ist verbittert gestorben. Ich war froh, als der Krieg kam. Ich kämpfe für mein Land, für meinen Vater.«


    »Aber die Soldaten in England haben auch Väter.« Claudine entdeckte in dem Büchlein ein Bild von einem Ort namens Hastings. Es stammte offensichtlich von einer Postkarte und zeigte einen Kiesstrand voller Familien. »Ich frage mich, ob jemals wieder Kinder an diesen Stränden spielen werden.«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht«, sagte Ernst steif. »Vorausgesetzt, sie geraten beim Spielen nicht mit den Zielen der Okkupation in Konflikt.«


    Sie lachte erneut. »Ach, Ernst. Vielleicht werdet ihr Deutschen am Ende noch von Gespött besiegt statt von Gewehren.«


    Ein neues Geräusch vom Meer lenkte sie ab, ein kehliges Röhren. Ein Boot anderer Art schoss parallel zum Ufer übers Wasser; pechschwarz und schlank, erzeugte es ein Kielwasser, in dem die kleineren Boote 
     auf und ab tanzten. Die Männer an den Stränden jubelten und applaudierten.


    Claudine fluchte leise. »Und was ist das?«


    Ernst wurde bang ums Herz. »Ein Schnellboot. Angetrieben von einem Flugzeugmotor. Es soll über den Kanal flitzen und auf die Strände Englands hüpfen. Mehr Lärm als Leistung…«


    »Es hält an«, sagte Claudine. »Schau. Jemand winkt uns!« Sie winkte zurück.


    »Und das«, sagte Ernst, und seine Stimmung verdüsterte sich noch mehr, »ist mein älterer Bruder. Der mich nicht mal einen einzigen Tag in Ruhe lassen kann.«


    »Ach, sei nicht so grummelig. Wie aufregend, ein Bruder bei der SS!«


    Das Schnellboot wendete und hielt aufs Ufer zu.


    Und dann schwirrte auf einmal ein Schwarm Flugzeuge über sie hinweg, die Bomber und Jäger der deutschen Luftwaffe, und sie zogen den Kopf ein. So ging das schon seit Anfang des Monats, Angriffe auf englische Hafenstädte, Bahnlinien, Flugplätze und Fabriken, ein einziger groß angelegter Versuch, England sturmreif zu schießen. Die Flugzeuge flogen dröhnend weiter, Welle um Welle, eine dreidimensionale Armada, die sich dramatisch in den Himmel türmte.

  


  
    

    V


    In seiner frisch gebügelten schwarzen Uniform der Waffen-SS war Josef ein Ausbund an guten Manieren. »Mademoiselle«, sagte er formvollendet, »wie sehr Sie das lichtlose Leben meines verkümmerten Bruders erhellen müssen!« Er verbeugte sich und küsste Claudine die Hand, wobei er diese, wie Ernst fand, ein wenig zu lange hielt.


    Claudine lachte auf ihre charmante Weise, lachte mit Josef. Natürlich wusste Ernst, dass sie über ihn lachten. Sein Bruder war zehn Jahre älter als er und obendrein jenes entscheidende Stückchen größer und attraktiver; wie die beiden so nebeneinander standen, schienen sie viel besser zusammenzupassen als Claudine und er selbst.


    Zu allem Überfluss war Josef mit einem Mädchen erschienen, das noch umwerfender aussah als Claudine. Groß und blond, trug sie ebenfalls Uniform, die einer SS-Unterscharführerin; sie hatte eine kleine Segeltuchtasche dabei. Ihr Name war Julia Fiveash, und überraschenderweise war sie Engländerin. Sie gehörte einer SS-Einheit namens »Legion des heiligen Georg« an, die aus britischen Bürgern bestand. Von Claudine schien sie kaum Notiz zu nehmen, und sie sah Ernst 
     von oben herab an. Aber die schwarze SS-Uniform, die sie trug, wirkte an ihr fast schon unerträglich glamourös.


    Josef führte sie zu einer Bar in der Nähe des Hafens. Sie saßen im Freien, an einem polierten Tisch mit einer hübschen Spitzendecke, und Josef bestellte Kaffee und Cognac für alle. Der servile Wirt weigerte sich standhaft, Geld von einem SS-Offizier anzunehmen; Josef beharrte genauso höflich darauf zu bezahlen und gab ihm nagelneue Reichsmark-Scheine.


    Julia wandte sich an Ernst. Ihr Deutsch war klar und präzise, fast ohne englischen Akzent. »Josef ist SS-Standartenführer, was beim englischen Militär ungefähr dem Dienstgrad eines Colonels entspricht, glaube ich«, sagte sie. »Und Sie, Ernst?«


    »Ich bin Gefreiter«, sagte er verlegen. »Ein Wehrmacht-Dienstgrad …«


    »Anders als bei der SS. Niedriger als ein Corporal? Aber Sie sind ja auch viel jünger als Josef, nicht wahr? Da muss man wohl gewisse Zugeständnisse machen.«


    Josef lachte. »Selbst Julia hat einen höheren Dienstgrad als du. Sie ist schon zur Unterscharführerin aufgestiegen.«


    »Wir würden ›Sergeant‹ sagen«, erklärte Julia. »In der Legion sprechen wir normalerweise Englisch…«


    Der Wirt brachte ihre Getränke; er stellte sie so schnell wie möglich hin und eilte mit abgewandtem Gesicht davon.


    »In Ihrem Beruf«, sagte Josef mit samtener Stimme 
     zu Claudine, »gibt es natürlich keine Dienstgrade im eigentlichen Sinn, nicht wahr?«


    Das verwirrte Ernst. »Sie ist Lehrerin.«


    »Aha. Aber ich meine Ihren neuen Beruf, meine Liebe.« Er langte nach unten und hob beiläufig Claudines Rock hoch.


    Claudine wich nicht zurück und zeigte auch keinerlei Furcht.


    Ernst schlug die Hand seines Bruders weg. »Lass sie in Ruhe. So ist das nicht.«


    »Ach, komm schon, Ernst, sei nicht naiv. Alle Kollaborateure sind Huren; es ist nur eine Frage des Preises. Bildest du dir wirklich ein, so ein Mädchen würde sich mit einem Mann wie dir blicken lassen, wenn der Krieg nicht wäre?« Er zwinkerte. »Du könntest dir dein Geld auch sparen, weißt du. Die SS wird bald ihre eigenen Bordelle eingerichtet haben. Ich könnte dir einen Passierschein besorgen. Und überhaupt, da wir von guter arischer Herkunft sind, würdest du deinem Land einen Dienst erweisen, wenn du deinen Samen zwischen den Schenkeln einer vollbusigen blonden Maid verspritzen würdest.«


    Julia lachte und blies Rauch aus. »Es wird ein arisches Paradies sein, wenn die SS alles in Ordnung gebracht hat, was, Josef?«


    »Ja, für uns schon, meine Liebe.« Missbilligend betrachtete er Claudines Teint und zupfte an einer Locke ihres Haars. »Die tut’s fürs Erste, glaube ich. Aber ich bezweifle, dass sie die Rassekriterien erfüllen wird. Schade. Ich hätte nichts dagegen, sie selbst mal zu reiten. 
     « Ernst wurde wütend, aber bevor er etwas sagen konnte, trank Josef einen Schluck von seinem Kaffee und spuckte ihn dann auf den Boden. »Igitt, was ist das denn für eine Plörre? Aus Eicheln gemacht, oder?« Er rief lauter: »Willst du uns vergiften, Wirt?«


    Der Wirt eilte herbei, um neuen Kaffee einzuschenken. Julia stieß Josef gegen den Ellbogen. »Sei nicht so grausam zu dem Alten.«


    »Na, das hat er doch verdient. Schau dich bloß mal um. Ich hätte in Paris stationiert sein können. Boulogne! Das hier muss das Arschloch von ganz Frankreich sein.«


    Claudine sagte in ruhigem Ton: »Und Sie sind das Stück Scheiße, das hindurchgeht, nehme ich an?«


    Ernst schnappte nach Luft. Selbst Julia schaute schockiert drein.


    Josef starrte sie an, dann lachte er laut. »Meine Güte, Ernst, dein Halbblut hat ganz schön Mumm!«


    »Ja, das stimmt«, sagte Ernst unwirsch.


    »Also, Ernst, wie läuft’s denn so mit euren Übungen? Stapft ihr immer noch alle im Sand umher und werdet ordentlich seekrank?«


    »Die Vorbereitungen gehen voran«, sagte Ernst unbestimmt.


    »Ja, in der Tat, auf Ebenen, die noch höher über dir sind als der Adler fliegt«, sagte Josef. »Der Führer hat eine letzte Weisung herausgegeben, wie ich gehört habe. Die Landung in England hat jetzt sogar einen Namen: Operation Seelöwe! Aber das Oberkommando diskutiert noch über die Einzelheiten. Ich brauche 
     etwas, worauf ich zeichnen kann.« Er klopfte auf seine Taschen. »Verdammt.« Er hob die Tassen und Gläser vom Tisch, zog das spitzenbesetzte Tischtuch herunter und legte eine Tischplatte aus altem Holz frei, dunkel und so stark poliert, dass sie wie Satin aussah. Er holte ein Taschenmesser hervor und ritzte mit energischen Zügen eine Karte in die Tischplatte.


    »Dann muss es halt so gehen. Schau. Dieser Küstenabschnitt eignet sich für eine Invasion am besten, denn hier kommt Europa England am nächsten. Man kann einfach über den Kanal hüpfen, die Küsten von Sussex und Kent angreifen und ist in ein paar Stunden in London. Die Marine möchte auf Grundlage einer schmalen Front planen, denn die ist vom Meer aus besser zu verteidigen als ein langer Abschnitt des Kanals; das Heer dagegen möchte an Land nicht eingeschlossen werden und ist für eine breitere Front…«


    Er fuhr fort, mit seinem Messer zu zeichnen, skizzierte Angriffs- und Verteidigungslinien, zerschnitt und zersplitterte die Tischplatte. Ernst beobachtete die Gesichter der Frauen; keine von ihnen reagierte auf diesen schäbigen Vandalismus.


    »Sie sind nur Standartenführer«, sagte Claudine. »Woher wissen Sie das alles? Vielleicht versuchen Sie nur, einer Frau zu imponieren, die Sie als Hure bezeichnet haben.«


    »Sie haben wirklich Mumm, was? Ich bin hier, um die Waffen-SS zu beraten. Den militärischen Arm der SS, die genaugenommen eine Parteiorganisation ist. Aber ich arbeite beim Ahnenerbe.«


    »Das ist Himmlers Forschungs- und Kultureinrichtung«, erklärte Julia.


    »Ich habe mit Himmler persönlich zusammengearbeitet. Sie sehen also, meine Liebe, der Bruder Ihres Liebhabers verfügt über Kontakte zu hochrangigen Stellen. Imponiert Ihnen das nicht?«


    »Frankreich hat schon vor einem Monat kapituliert«, sagte Claudine. »Durch diese lange Verzögerung habt ihr den Engländern Zeit gegeben, sich vorzubereiten.«


    Josef nickte. Er war erneut beeindruckt. »Tatsächlich haben manche genau dasselbe gesagt. Zum Beispiel General Milch, Görings Stellvertreter. Es ist ein Grundprinzip, einem geschlagenen Feind nachzusetzen. Milch war der Meinung, wir hätten im Juni, als wir das Meer erreicht haben, sofort eine Luftlandeinvasion durchführen sollen.«


    »Ich glaube, der Führer hofft weiterhin, dass meine Landsleute zur Vernunft kommen«, erwiderte Julia. »Schließlich sind Englands Landstreitkräfte stark dezimiert, nachdem sie bei Dünkirchen den größten Teil ihrer Männer verloren haben.«


    »Es stimmt, dass Hitler Friedensangebote gemacht hat«, sagte Josef. »Mit vernünftigen Bedingungen: freie Hand in Europa als Gegenleistung für die Sicherheit des Britischen Empires. Alles ignoriert oder abgelehnt. Wie unvernünftig! Besonders wenn man sieht, wie gut wir die besiegten Franzosen behandeln.« Er packte Claudines Oberschenkel und drückte ihn.


    »Du bist ein Schwein, Josef«, sagte Ernst leise. Das 
     Kriegsgerede kam ihm unrealistisch vor, ein Hirngespinst im strahlenden Sommerlicht, inmitten des sanften Klangs der Stimmen, des Klirrens von Besteck und Gläsern. »Glaubst du, wir führen tatsächlich eine Invasion durch, wenn es so weit ist?«


    »Was meinst du denn? Die Invasionsflotte liegt da drüben im Hafen. Das ist nicht gerade billig, weißt du; jeder Lastkahn, der hierhergebracht wird, kann keine Maschinenteile oder Kohle auf dem Rhein transportieren.«


    »Richtig. Aber wir brauchen eine Demonstration der Stärke, um die Briten in den Seilen zu halten, oder? Wenn die Lastkähne jemals in See stächen, würde die Royal Navy die Kriegsmarine völlig aufreiben– das Kräfteverhältnis beträgt zehn zu eins. Die würden Kleinholz aus uns machen.«


    »Allerdings könnte es sogar noch schlimmer kommen«, wandte Julia ein. »Nach der französischen Kapitulation hat Churchill der Royal Navy befohlen, die französische Flotte in ihren algerischen Häfen zu versenken. Sein Kabinett hat die Entscheidung jedoch rückgängig gemacht; die Navy musste wieder umkehren. Und so ist Deutschland die französische Marine in die Hände gefallen, eine der stärksten und modernsten der Welt. Was für ein Fehler der Briten!«


    »Ja«, sagte Josef. »Sie hatten nicht das nötige Selbstvertrauen, um zuzuschlagen– oder waren nicht tollkühn genug.«


    »Die Engländer sind alle Feiglinge«, erwiderte Julia geringschätzig.


    Das verletzte Ernst, der in den Niederlanden gegen die Engländer gekämpft hatte. »Und was wollen Sie, Madam, außer dem Fußfall Ihres eigenen Volkes?«


    Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich glaube, Josefs Interesse an mir rührt ganz im Gegenteil von dem her, was ich ihm zu bieten habe.«


    Josef grinste. »Denk nur nicht, dass sie mich wegen meines Körpers begehrt. Ich hoffe, dass wir bald ein großartiges gemeinsames Unternehmen durchführen werden.«


    »Was für eine Verrücktheit kochst du denn nun wieder aus, Josef?«


    Julia kramte in ihrer Segeltuchtasche und brachte zwei Bücher zum Vorschein. »Können Sie Englisch, Ernst? Ich habe leider keine deutschen Übersetzungen– noch nicht.«


    Er nahm die Bücher in die Hand. Eins war ein zerfledderter Band mit dem Titel If It Had Happened Otherwise, 1931 erschienen, herausgegeben von jemandem namens J. C. Squire.1 Bei dem anderen handelte es sich eher um ein Magazin mit einem grellbunten Umschlag, wie er sah; es hieß Unknown und war ein Jahr alt.


    »Der Squire ist eine Sammlung von Essays, Spekulationen darüber, welchen anderen Verlauf die Geschichte vielleicht genommen hätte, wenn bestimmte 
     Schlüsselereignisse anders ausgegangen wären«, fuhr Julia fort. »Zum Beispiel, was wäre, wenn Napoleon bei Waterloo gesiegt hätte?«


    Claudine warf einen Blick auf das Buch. »Da ist ein Essay von Churchill drin!«


    »Was das Magazin betrifft…«, Julia tippte mit einem manikürten Finger auf das Inhaltsverzeichnis, »so ist das der interessante Text.« Es war ein Beitrag eines Autors namens L. Sprague de Camp, und er trug den Titel »Lest Darkness Fall«.2 »In de Camps Fortsetzungsroman geht es um einen Mann, der eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen hat, in ein Rom, das im Begriff ist, den Barbaren in die Hände zu fallen. Was, wenn es gelungen wäre, diesen Zusammenbruch abzuwenden?«


    Ernst übersetzte den Titel unbeholfen ins Deutsche: Damit nicht die Dunkelheit hereinbreche. »Was soll das alles, Josef?«


    Sein Bruder verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Hast du nicht auch manchmal das Gefühl, dass die Geschichte den falschen Verlauf genommen hat, Ernst? Ich meine, alles was wir tun, ist voll und ganz von der Vergangenheit geprägt. Wenn wir im Weltkrieg 14/18 keine schmachvolle Niederlage im Westen erlitten hätten, wenn es den Versailler Schandvertrag nicht gegeben hätte, säßen wir jetzt nicht hier– stimmt’s? Und wenn man diesen Gedanken weiterspinnt: Was 
     wäre, wenn man die Geschichte ändern könnte, so dass beispielsweise Deutschland den Weltkrieg 14/18 nicht verloren hat?«


    »Der wahre Lauf der Geschichte beruht aber nun mal auf Notwendigkeiten.«


    Julia seufzte. »Dein Bruder ist wirklich ziemlich fantasielos, Josef.«


    »Das hab ich dir doch gleich gesagt.«


    »Die Dinge hätten sich auf vielfältige Art und Weise anders entwickeln können«, sagte Julia. »Zum Beispiel, wenn man die Briten dazu bewogen hätte, sich aus dem im Grunde ja kontinentalen Krieg herauszuhalten. Dann hätte der Kaiser siegen können, das heißt, er hätte sein wichtigstes Ziel erreicht, eine Wirtschaftsunion der europäischen Völker mit Deutschland im Zentrum. Wäre das nicht eine bessere Geschichte als diejenige, die wir durchgemacht haben? Ich meine, all diese Toten auf den Schlachtfeldern Frankreichs… die Invalidität eures Vaters…«


    »Passt auf, was ihr euch wünscht«, warf Claudine ein. »Ohne den Aufruhr, der auf Deutschlands Niederlage folgte, wärt ihr Nazis garantiert nicht an die Macht gelangt.«


    Josef applaudierte ironisch. »Nun, ich stimme nicht unbedingt mit Ihrer Schlussfolgerung überein, aber im Gegensatz zu meinem Bruder haben Sie verstanden, worum es geht.«


    Ernst schüttelte den Kopf. »Worauf soll dieses Gespräch hinauslaufen? Selbst wenn ihr die Geschichte gern ändern würdet, ihr wärt nicht imstande dazu.«


    »Ah.« Josef warf Julia einen Blick zu. »Das könnte man meinen, nicht wahr? Aber Julia versichert mir, dass es sehr wohl möglich ist. Es gibt da eine spezielle Technik, die in Amerika entwickelt wurde…«


    »Amerika! Ich hätte es wissen müssen. Sie haben doch sicher Beweise dafür«, blaffte Ernst Julia an.


    »Ja, in der Tat«, sagte Julia. »Zumindest solche, die für einen Historiker schlüssig sind. Allerdings habe ich momentan noch keine funktionsfähige Technik zu bieten. Mir fehlt eine Komponente… eine menschliche Komponente.«


    »Genau genommen eine untermenschliche«, sagte Josef.


    Sie lächelte ihn liebevoll an. »Wenn England erst einmal in deutscher Hand ist, wird diese Komponente bestimmt bald gefunden und zu mir gebracht werden.«


    »Und dann«, sagte Josef, »sind die Möglichkeiten unbegrenzt.«


    »Du warst schon immer ein ehrgeiziger Mistkerl«, meinte Ernst. »Du hast vor, Himmler für dieses Hirngespinst von einem Zeitmanipulator zu gewinnen, stimmt’s?«


    »Nun ja, er wäre aufgeschlossen für so etwas, weißt du. Der Reichsführer träumt von Superwaffen. Ein Flugzeug, mit dem man Amerika angreifen kann. Thors Hammer! Was würde er von der größten Waffe aller Zeiten halten? Denn welcher Feind könnte uns standhalten, wenn man ihm seine Vergangenheit rauben würde?«


    Ernst schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt. So einfach ist das.«


    Josef seufzte. »Was für eine Enttäuschung du bist, Bruderherz– wie schon immer. Trotzdem liebe ich dich. Und darum möchte ich, dass du bei meinem großen Abenteuer mit von der Partie bist, selbst wenn du unfähig bist, es zu verstehen…«


    Das klagende Heulen einer Sirene erklang.


    »Ah«, sagte Josef. »Hört sich an, als käme die englische Luftwaffe zur Party. Wie schade.« Er trank seinen Cognac aus, stand auf und verbeugte sich vor Claudine. »Mademoiselle. Seien Sie nicht zu grob mit meinem kleinen Bruder; er geht leicht kaputt, wissen Sie.« Er sah auf die zerstörte Tischplatte hinunter, wischte ein paar Splitter weg und ging mit Julia davon.


    Claudine berührte Ernsts Hand. »Du solltest dich von ihm nicht so ärgern lassen. Das will er doch nur.«


    »Er hat ein ganzes Leben lang Übung darin.«


    Sie zuckte die Achseln und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Aber während er seinen absurden Fantasien nachjagt, wirst du dir in England ein Eisernes Kreuz verdienen. Du bist derjenige, auf den euer Vater stolz wäre.«


    Vielleicht, dachte Ernst. Falls er jemals dorthin kam.


    Eine Gruppe Soldaten betrat die Bar. Trotz der Sirenen gab es viel Gelächter und neckisches Geplänkel. Ihre Uniformen waren bis zu den Knien von Meerwasser getränkt, als hätten sie darin herumgeplanscht.


    Es war, als spielten sie alle nur, dachte Ernst, überall an der Kanalküste. Man musste die Fassade aufrechterhalten, dass dies eine ernsthafte Operation war; er würde nie etwas anderes sagen, nicht einmal zu Claudine. Aber er hegte den Verdacht, dass trotz all dieser Vorbereitungen niemand wirklich an die Invasion glaubte. Es gab andere Möglichkeiten, die Briten in die Knie zu zwingen, zum Beispiel indem man sie in Grund und Boden bombte oder ihre Nachschub-Konvois versenkte und sie aushungerte. Nein, die gewaltige, merkwürdige Frachtkahn-Armada würde nie auslaufen. Ernst würde England niemals zu Gesicht bekommen und sich sein Eisernes Kreuz auf andere Weise verdienen müssen.


    Er leerte seinen Cognac. Und als sie gingen, gab er dem Wirt Geld für den beschädigten Tisch.

  


  
    

    VI


    20. August


    Das Heulen der Sirene schreckte Mary aus dem Schlaf. Einen Moment lang hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Die Nacht war heiß, ihr Hals schweißnass, und es war stockfinster im Zimmer.


    Sie rollte sich herum, und ihre suchende Hand stieß schmerzhaft gegen ein Möbelstück. Doch dann fand sie die kleine elektrische Lampe und tastete nach dem Stromkabel. Die Lampe ging an und verbreitete einen trüben Schwachstrom-Lichtschein. Ihr Hotelzimmer. Sie war in Colchester, die erste Nacht in der Stadt. Die Fenster hatte man zu Verdunkelungszwecken übertapeziert – das war billiger als Verdunkelungsvorhänge. Kein Wunder, dass sie die Orientierung verloren hatte. Und auch kein Wunder, bei derart verschlossenen Fenstern, dass es so verdammt heiß in dem Zimmer war.


    Sie sank für einen Augenblick ins Kissen zurück, weil sie nicht vollständig aufwachen wollte. Die Sirene heulte weiter, und nun antworteten ihr andere, in größerer Entfernung. Sie klangen wie einsame prähistorische Ungeheuer mit langem Hals, die einander über einen trostlosen Sumpf hinweg riefen.


    Eine Faust schlug gegen die Tür, und sie zuckte zusammen. »Alle raus und in den Schutzraum!« Sie hörte schnelle Schritte, die sich auf dem Flur entfernten. Türen knallten, Stimmen murmelten.


    Also stand sie auf. Sie holte eine lange, weite Hose aus ihrem Koffer, den sie noch gar nicht ausgepackt hatte, zog sie über ihr Nachthemd und nahm eine Jacke vom Haken an der Rückseite der Tür. Ihre bloßen Füße zwängte sie in flache, praktische Schuhe.


    Ihre Rechercheergebnisse stopfte sie in die Aktentasche und klappte sie zu. Der Segeltuchbeutel mit der Gasmaske hing hinten an dem kleinen Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie sah sich nach ihrer Handtasche um, die im trüben Licht dieses schrecklichen englischen Strommangelsommers verschwunden war, und entdeckte sie unter dem Bett, neben einem Nachttopf. Die Tasche enthielt ihren Ausweis, Bezugsscheinhefte und ihren amerikanischen Pass, all ihre lebenswichtigen Papiere. Ihr einziger Wertgegenstand war der Ehering, den sie an der Hand trug. Was noch, was noch? Es war nicht ihr erster Luftangriff– seit über einer Woche lag Südengland unter schwerem Beschuss–, aber die anderen hatten sie in Hastings erwischt, wo sie während Garys Rekonvaleszenz bei George Tanner und Hilda gewohnt hatte. Nun war sie jedoch allein in dieser fremden Stadt, und sie beherrschte die hiesige Routineprozedur in solch einem Fall noch nicht. Sie wusste nicht einmal, wo sich der nächste Luftschutzraum befand.


    In letzter Minute griff sie sich ihre Zahnbürste vom Waschbecken und steckte sie in die Jackentasche.


    Sie öffnete die Tür. Im Flur war die Beleuchtung noch trüber als in ihrem Zimmer; zwischen gähnend leeren Fassungen saßen nur ein paar spärliche Glühbirnen. Sie zögerte und versuchte, sich den Weg zur Treppe ins Gedächtnis zu rufen. Nach links, dachte sie und eilte in diese Richtung.


    Die Sirenen heulten noch immer. Mary fragte sich, was ihre Freunde daheim wohl denken würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten, wie sie mit in die Hose gestopftem Nachthemd in diesem halbdunklen Flur um ihr Leben rannte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um sie wenigstens andeutungsweise zu kämmen.


    Sie gelangte zur Treppe, einem verschatteten Schacht, eilte, eine Hand am Geländer, ins Erdgeschoss hinunter und landete in einem winzigen, verlassenen Empfangsbereich. Sie lief schnurstracks hindurch und auf die Straße hinaus.


    Die Nacht war bewölkt, der Himmel dunkel. Um sie herum war es stockfinster; sie fühlte sich sehr unsicher. Die Straßenlaternen waren natürlich alle ausgeschaltet. Nur eine offene Tür hier und da oder ein unvollständig verdunkeltes Fenster spendeten ein wenig Licht. In der Luft lag der Geruch von Staub und Asche. Sie war nur etwa einen Block von der großen alten Normannenburg entfernt, aber nicht einmal die konnte sie sehen.


    Irgendwo in der Nähe eröffnete eine große Flak mit ohrenbetäubendem Lärm das Feuer. Der Boden erbebte, und sie zuckte zusammen. Im Norden malte 
     ein Suchscheinwerfer einen Lichtkreis auf die niedrige Wolkendecke. Erneut krachte Geschützfeuer, und ein Funkenstrom stieg entlang der Parabolbogen empor. Im Licht des Suchscheinwerfers sah sie eine Familie vornübergebeugt durch die Dunkelheit laufen; die Eltern hielten ihre Kinder an den Händen. Wie sie so im Schatten dahinhasteten, sahen sie wie Ratten aus.


    Mary schlug den Weg ein, der ihrer Ansicht nach zur Burg führte, die Tasche und den Beutel mit der Gasmaske über der Schulter, die Aktentasche in der Hand. Sie konnte so gut wie nichts sehen und tastete sich an einer Mauer entlang. Es war ein albtraumhaftes Gefühl, ins Dunkel hineinzulaufen.


    Sie stieß mit jemandem zusammen. Der Gestank von Tabak und abgestandenem Bier stieg ihr in die Nase. »Hallo, Süße. Hast du dich verirrt?« Eine Hand fummelte an ihrer Taille herum.


    Sie schlug die Hand hart weg. »Leck mich.« Sie trat auf die Straße hinaus.


    »Würde ich gern.« Der Mann lachte– er war eindeutig betrunken–, versuchte jedoch nicht, sie erneut zu begrapschen.


    Als sie ein gutes Stück an ihm vorbei war, kehrte sie zum Bürgersteig und zur Mauer zurück. Sie tastete sich so schnell wie möglich vorwärts; sie spürte, dass der betrunkene geile Bock eine größere Gefahr darstellte als die Macht der deutschen Luftwaffe. Dann stolperte sie in einen Eingang und fiel hin. Ihre rechte Hand kratzte über die Wand, und ihr Knie schlug aufs Pflaster. »Scheiße, verdammte.«


    Ein schwaches Licht schwebte vor ihr, eine abgedeckte Taschenlampe. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Mary blickte auf. Sie erkannte das Gesicht einer Frau, die einen Tellerhelm und einen dunklen Mantel mit einer ARP-Armbinde trug. »Mir geht’s gut. Bin bloß gestolpert.« Sie versuchte aufzustehen, aber das Knie tat ihr weh, und sie zuckte zusammen.


    »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Das Mädchen fasste sie unter den Armen und zog sie auf die Beine.


    »Danke. Ich habe gerade versucht, so einem Arschloch da hinten zu entkommen.«


    »Von denen gibt’s hier jede Menge. Hey, Sie haben Blut an der Hand. Ganz schöner Kratzer. Na, Sie müssen in den Schutzraum. Wissen Sie, wo der ist?«


    »Nein.« Mary sah sich um und merkte, dass sie die Orientierung verloren hatte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht mal sicher, woher ich gekommen bin.«


    »Das passiert häufig. Der nächste Schutzraum ist unter der Burg. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.« Sie hielt Mary am Arm fest und führte sie ziemlich selbstsicher durch die Dunkelheit. Aber das Mädchen hinkte beim Gehen.


    »Sie sind selber verletzt«, sagte Mary.


    »Hab einen Brandsatz weggetreten. Kleine Verbrennung. Reichlich dumm von mir. Ich werd’s überleben.«


    Mary war ein selbstständiger Mensch, aber sie ließ sich gern von dem Mädchen führen. »Danke, ähm…«


    »Doris Keeler. Nennen Sie mich einfach Doris. Sind Sie Amerikanerin?«


    »Ja. Mary Wooler. Freut mich, Sie kennenzulernen, Doris.«


    »Ich hab eine Tante in Amerika. Zu Besuch hier, was?«


    »Gewissermaßen.«


    »Na, da haben Sie sich den richtigen Sommer ausgesucht. Da wären wir.« Die Burgmauer ragte vor ihnen auf, und sie eilten durch einen überwölbten Torweg. Doris richtete ihre Taschenlampe auf ein Schild mit einem großen »S«, einem Pfeil und dem Wort SCHUTZRAUM in Weiß auf schwarzem Grund. Sie liefen eine schmale Treppe hinunter.

  


  
    

    VII


    Mary fand sich in einem tunnelartigen Gewölbekeller mit Ziegelmauern wieder. Provisorisch an die Wände gehängte elektrische Lampen spendeten trübes Licht; allerdings lag auch ein Stapel Kerzen bereit, und gleich daneben standen altmodische Öllampen, wie es schien. Doris schaltete ihre Taschenlampe aus und nahm den Helm ab. Ihre braunen Haare waren zu einem straffen Knoten zurückgebunden, und sie hatte regelmäßige, eher markante als hübsche Züge; sie sah tüchtig aus.


    Der Keller war bereits voll. Die Menschen– größtenteils Frauen, Kinder und ältere Leute, aber auch ein paar Männer im wehrfähigen Alter– hockten aufgereiht auf dem Boden wie Sardinen in einer Dose. Mary sah, dass sie sich für die Nacht einrichteten. Es gab zwar offenbar vom Staat bereitgestellte Betten, aber sie waren bereits belegt. Ansonsten hatten die Leute haufenweise Decken, Liegestühle und kleine Teppiche mitgebracht und nisteten sich unter den gekrümmten Kellerwänden ein.


    Es war alles recht gut organisiert; WVS-Freiwillige standen hinter Klapptischen mit Teekannen. Ein Ölofen brannte, und Kochdünste erfüllten die stickige Luft. Ein Bereich des Kellers war mit ein paar Decken 
     abgeteilt; der Geruch verriet Mary, dass dort hinten der Abtritt war.


    Doris führte Mary zu einem Erste-Hilfe-Tisch, wo Mütter mit kranken Kindern auf den Armen saßen. Mary protestierte, aber eine Freiwillige, eine strenge Frau mittleren Alters, warf einen raschen Blick auf ihr Knie, betastete das Gelenk– »eine leichte Prellung, das ist alles«–, wusch sodann ihre aufgeschürfte Hand, tupfte ein Antiseptikum darauf und gab ihr ein Pflaster. Doris sagte nichts über die Verletzung an ihrem eigenen Fuß, und Mary versuchte auch nicht, sie dazu zu bringen.


    Doris fand einen Platz an der Wand, wo sie sich hinsetzen konnten, den Rücken am Mauerwerk. Sie holte Mary eine Tasse Tee und legte ihren Helm auf den Boden, zwischen ihre gekreuzten Beine. Überall um sie herum waren Menschen, ein warmer Mief sich unruhig bewegender Körper, der schale Geruch wollener Kleidung, leises Gemurmel. Mütter deckten ihre Kinder zu, drei oder vier pro Bett. Viele Leute lasen Zeitung oder Penguin-Taschenbücher. Ein alter Mann, der wie ein Rabbi aussah, las in einer ledergebundenen Bibel. Es war alles recht behaglich, und nur wenige schienen Angst zu haben; mittlerweile war das alles für sie Routine, vermutete Mary. Aber sie hörte das dumpfe Dröhnen von Flugzeugmotoren, das ferne Krachen von Bomben und das hämmernde Vibrieren des Flakfeuers. Die Nacht hatte nichts Sanftes.


    »Ich brauchte mal eine Pause«, sagte Doris, die ebenfalls Tee trank. »War schon eine lange Nacht.«


    »Ist alles sehr gut organisiert«, bemerkte Mary.


    »War nicht von Anfang an so. Meine Güte, nach einer Nacht hier unten hätte man die Luft in Scheiben schneiden und raustragen können.«


    »Aber wissen Sie, als Außenstehender imponiert es mir, wie die Briten sich auf die Situation eingestellt haben. Wie ihr mit allem fertig werdet.« Eine große Leistung eines Volkes, das, abgestoßen vom industrialisierten Gemetzel des Weltkriegs 14/18, diesen Konflikt nie gewollt hatte.


    Doris rümpfte die Nase. »Na ja, mit ein bisschen gesundem Menschenverstand und einer Prise Courage kommt man nach meiner Erfahrung schon ziemlich weit. Und eigentlich hat es uns hier nicht so schwer getroffen. Noch nicht.«


    »Nein. Nicht wie die Küstenstädte. Ich war in Hastings. Dort suchen die Leute Unterschlupf in Höhlen.«


    »Wirklich? Tja, die Küste hat richtig was abgekriegt, heißt es, und auch die Flugplätze und so. Die wollen uns sturmreif schießen, bevor Hitler einmarschiert. Sagt man.«


    »Ich glaube nicht, dass die Deutschen einmarschieren werden.«


    »Nein. Das brauchen sie gar nicht– hab ich gehört. Mit ihren U-Booten im Atlantik können sie uns einfach aushungern, nicht?«


    »Haben Sie Familie? Einen Mann?«


    Doris sah sie an; offenbar hatte sie eine unangenehme Frage gestellt. »Mein Mann war bei der BEF. Er ist nicht aus Frankreich zurückgekehrt.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich hab eine Postkarte vom Roten Kreuz gekriegt. Er war in einem Kriegsgefangenenlager bei Paris. Jetzt will man sie weiter nach Osten bringen, nach Deutschland, um sie dort als Arbeitskräfte einzusetzen.« Sie lachte. »Ich schätze, selbst die Deutschen brauchen ein bisschen Zeit, um eine komplette gefangene Armee von vierhunderttausend Mann zu verlegen.«


    Mary erzählte von ihrem Sohn. »Ich habe wohl Glück gehabt. Gary ist mehr oder weniger in einem Stück zurückgekommen. Er wird sich bald erholen.«


    »Und will er wieder kämpfen?«


    »O ja.«


    »Ist alles ein schreckliches Schlamassel, was? Ich vermisse meinen Bob natürlich, und Jennifer geht’s genauso. Wir werden ihn wohl erst wieder zu sehen kriegen, wenn dieser scheußliche Krieg vorbei ist.«


    »Jennifer?«


    »Meine Kleine.« Sie öffnete ihren Mantel und holte ein Foto heraus, aufgenommen an einem sonnigen Tag vor dem Krieg; es zeigte Doris selbst, einen lächelnden, vorzeitig kahl gewordenen jungen Mann und ein kleines Mädchen von fünf oder sechs Jahren.


    »Sie ist hübsch. Wo ist sie jetzt?«


    »Ach, ich hab da eine Tante in Amerika. Kentucky heißt das, wo sie wohnt. Wir hatten vor dem Krieg ein bisschen Geld gespart, und da haben wir beschlossen, Jenny nicht irgendwohin aufs Land zu schicken, sondern zu Angehörigen. Also haben wir ihr die Überfahrt bezahlt. Momentan ist sie oben in Liverpool, aber 
     nächsten Monat soll sie mit der City of Benares auslaufen. In Amerika wird sie in Sicherheit sein, oder? Ich weiß leider gar nichts über Ihr Land– nichts außer dem, was man in den Filmen sieht.«


    »Die Leute sind nett. Genau wie hier. Sie wird es bestimmt gut haben.«


    »Nachdem sie weg war, dachte ich, ich könnte genauso gut was Nützliches tun, und bin zu den Air Raid Precautions gegangen. Aber sie fehlt mir so.« Sie verlor sich einen Moment lang in ihren Gedanken, dann zog sie bewusst ein fröhlicheres Gesicht, als wäre ihr wieder eingefallen, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hatte. »Und was machen Sie hier in England?«


    »Tatsächlich war ich schon vor dem Krieg hier. Ich bin Historikerin; ich habe mich mit Aspekten des Spätmittelalters beschäftigt. Als der Krieg ausgebrochen ist, bin ich geblieben und arbeite jetzt als Stringer für ein Blatt in Boston.«


    »Als was?«


    »Als Korrespondentin. Aber hier in Colchester bin ich eigentlich, um ein paar historische Nachforschungen anzustellen. Ich gehe einem Dokument nach, das mir jemand gegeben hat.« Es war Ben Kamen gewesen, der junge österreichische Jude, der sich mit Gary angefreundet hatte. »Es geht um Kaiser Claudius. Colchester war früher ein großes römisches Zentrum– eine Garnisonsstadt, so wie jetzt auch. Ich war im Archiv eines Klosters außerhalb der Stadt, in dem ein mittelalterlicher Mönch namens Geoffrey Cotesford seine letzten Tage verbrachte. Komischerweise kannte 
     Cotesford einen Wooler, der vielleicht zu den Vorfahren meines Mannes gehörte… Oh. Tut mir leid.«


    Doris lächelte. »Sehe ich aus, als käme ich nicht mehr ganz mit? Das ist unhöflich von mir. In Geschichte bin ich nicht so bewandert. Wer ist dieser Claude?«


    »Claudius. Der römische Kaiser, der Britannien erobert hat.«


    »War das nicht Julius Caesar?«


    »Nein. Lange Geschichte.«


    »Ich weiß nicht mal das Geringste über diese verflixte große Burg, unter der wir sitzen. Die Normannen haben sie erbaut, oder? William der Eroberer und seine Bagage.«


    »Ja, richtig. Aber auch das ist eine lange Geschichte. Dieses Kellergewölbe stammt von den Römern, aber es ist eigentlich gar kein Keller. Colchester war früher die Hauptstadt der alten Britannier. Nach der Eroberung haben die Römer genau hier an dieser Stelle einen großen Tempel für Claudius errichtet. Dieses Gewölbe ist in Wahrheit das Fundament des Tempels, eine Art große Bodenplatte aus römischem Beton.«


    »Erst sind also die Römer gekommen, dann die Normannen, und jetzt verstecken wir uns unter all dem vor den Deutschen.«


    »Tja, da haben Sie Ihre Geschichte.«


    Im Schutzraum kehrte nun allmählich Stille ein. Die Kinder beruhigten sich nach und nach und schliefen ein, einige der Erwachsenen unterhielten sich mit leiser Stimme. In einer halbdunklen Ecke in der Nähe 
     des WVS-Tisches sah Mary ein Paar, das sich leidenschaftlich küsste.


    »Ich höre nicht mehr viel Flugzeuglärm, und Sie?«, fragte Doris leise. »Vielleicht kommen wir heute Nacht glimpflich davon. Ich muss gleich wieder raus und nachsehen, ob alle dort sind, wo sie sein sollen. Wir haben Listen, die wir abhaken müssen, sonst werden wir von den Offizieren zusammengestaucht. Aber vielleicht haben wir heute Nacht…«


    Es gab einen Schlag, als sause eine große Faust herab. Der alte Gewölbekeller erbebte, und Staub und kleine Mauerwerkstücke rieselten von der Decke. Auf einmal war der Raum voller Lärm; Kinder schrien, und jemand mit einem blutroten Fleck auf der Stirn rief um Hilfe. Doris klammerte sich angsterfüllt an Marys Hand; Mary legte den Arm um sie.


    Dann folgte ein weiterer, noch heftigerer Schlag, und das Licht flackerte und erlosch.

  


  
    

    VIII


    14. September


    Hilda Tanner fand Ben Kamen genau dort, wo der Leiter seiner Home-Guard-Einheit gesagt hatte: draußen auf dem Land, ein paar Kilometer nördlich von Hastings, wo er mit einem Trupp anderer Männer Löcher grub.


    Sie stellte ihren Wagen ab und ging durch ein stoppeliges Maisfeld. Es war ein schöner, heller Samstagnachmittag mit einem leisen Hauch herbstlicher Kühle in der Luft. Überall auf dem Feld lagen kaputte Traktoren und andere Fahrzeuge herum, außerdem so große Drahtrollen, dass Hilda hätte hindurchsteigen können.


    Weit im Süden, über Hastings, fand gerade ein Luftgefecht statt. Hilda kam sich wie eine Veteranin des Luftkriegs vor, denn die Radarstationen, auch ihre eigene, waren bereits unter Beschuss genommen worden. Sie erkannte die aus vier Maschinen bestehenden »Schwärme« der Messerschmitt 109 an ihrer Flugweise, und die Stuka-Bomber, die wie Raubvögel zu ihren Zielen hinabtauchten. Die Geschütze am Boden schossen zurück, und Feuerbälle zischten zu den Flugzeugen hinauf. Hinter dem Horizont stieg eine gewaltige Rauchwolke vom Boden empor. Vielleicht war 
     eines der Flugzeuge abgestürzt. Der Himmel war voller Rauch und Farbe; die Leuchtspurgeschosse der Messerschmitts waren leuchtend gelb und grün.


    Es war ein erstaunlicher Anblick, wenn man nicht weiter darüber nachdachte. Aber die Arbeiter auf dem Feld blickten nicht einmal auf. Solche Schauspiele erfüllten den Himmel in der Umgebung der Städte, Häfen und Flugplätze Südenglands nunmehr seit einem Monat. Einmal hatte es eine eintägige Pause gegeben, als die deutsche Luftwaffe einen massiven Angriff auf London flog: den Samstags-Blitz, wie die Zeitungen ihn genannt hatten, am Samstag, dem 7. September. Jeder hatte gehofft– beschämenderweise, sofern er nicht in London war–, dass die Deutschen ihre Taktik änderten, dass sie die Absicht aufgegeben hatten, den Luftkrieg zu gewinnen, und nun zum Terror gegen die Zivilbevölkerung griffen. Aber dann war es wieder nach dem üblichen Muster weitergegangen, als die Luftwaffe erneut ihr Ziel verfolgte, die Royal Air Force durch schiere Abnutzung kampfunfähig zu machen.


    Hilda näherte sich dem Arbeitstrupp. Ben arbeitete neben einem älteren Mann von vielleicht fünfzig Jahren. Die anderen Home-Guard-Männer stießen, auf ihre Schaufeln gestützt, anerkennende Pfiffe aus und alberten herum, gaben mit ihren kümmerlichen Muskeln an und riefen mit ihrem derben Sussex-Akzent: »Oi, WAAF! Die Uniform steht dir aber gut!«– »Hey, WAAF, was hat der, was ich nicht habe?«– »Ich sag dir, was der nicht hat. ’n Stück Haut vorn an seinem Schwanz…«


    Sie nahm das alles mit einem angespannten Grinsen zur Kenntnis und ging weiter. Der ältere Mann brachte die anderen mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hört auf zu sabbern, alle miteinander.« Er hatte einen leichten, schnarrenden irischen Akzent und große Hände, Bauernhände, die größten Hände, die Hilda je gesehen hatte.


    Ben stieß seinen Spaten in den Boden, wischte sich die Hände an der Hose ab und drehte sich zu Hilda um. »Wie schön, dich zu sehen. Bist du meinetwegen die ganze Strecke bis hierher gefahren?«


    »Na ja, ich habe ein paar Nachrichten für dich.«


    »Von Mary Wooler?«, fragte er aufmerksam.


    »Ja, und auch von Gary. Eigentlich von mir und Gary.« Sie hielt sich gerade und hoffte, dass sie nicht errötete.


    »Sieh an, sieh an. Also, ich würde dich ja umarmen, wenn ich nicht schwitzen würde wie sonstwas. Tom, hast du was dagegen?«


    »Mach ruhig Pause, lass dich durch mich nicht stören.« Tom fuhr fort, in der Erde zu scharren.


    Ben nahm seine Jacke von einem Haufen Pfähle, breitete sie auf dem Boden aus und forderte Hilda mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Er selbst hockte sich mühelos auf die Erde, trank einen großen Schluck aus einer Milchflasche mit Wasser und bot sie Hilda an; sie lehnte ab.


    »Macht Spaß, was, Löcher in den Boden zu buddeln?«


    »Oh, ein richtiger Traumjob«, sagte Ben. »Aber du 
     kennst ja die Theorie. Wir versuchen bloß, jedes Feld und jedes freie Gelände zu verschandeln, damit Flugzeuge und Segelflieger nicht landen können.«


    »Ist wahrhaftig kein Vergnügen, verdammt noch mal«, knurrte Tom. »Der Boden ist ausgedörrt und hart wie Beton. Aber Sie sehen ja, was wir machen.« Er zeigte auf eine Reihe fertiger Vorrichtungen; es waren schlichte Dreibeine aus Holz, die den Gestängen von Zelten ähnelten. »An solchen Dingern wachsen meine Erbsen und Bohnen.«


    »Würden Sie nicht lieber in Ihrem eigenen Garten graben, äh, Tom?«, rief Hilda.


    »Wenn ich nur die geringste Chance hätte«, antwortete er mit einem Grinsen. »Aber ich sag Ihnen was, lieber das hier als Übungsmärsche. Als wir das erste Mal mit unserem Home-Guard-Zug marschiert sind, hab ich mich ganz plötzlich ein Vierteljahrhundert zurückversetzt gefühlt. Ich schwöre, ich konnte das Kordit und den Schlamm riechen. Ich war in Flandern, wissen Sie. Hab nicht gedacht, dass ich in meinem Leben je wieder marschieren würde. Na ja.« Er seufzte und rammte seinen Spaten erneut in den widerstrebenden Boden.


    »Tom ist ein guter Kumpel«, sagte Ben. »Hält mir die anderen Jungs ein bisschen vom Hals.«


    »Die machen dir das Leben schwer, was?«


    »Damit komme ich schon klar. Ist aber komisch, dass sie auf mir herumhacken, weil ich Deutscher und weil ich Jude bin.«


    »Aber lieber hier als in diesem Internierungslager, 
     nach dem, was Gary mir von deinen Briefen erzählt hat.«


    »O ja.« Ende Juni war Ben Kamens Name auf einer Liste potenziell feindlicher Ausländer aufgetaucht. Bis zu seinem Tribunal hatte man ihn in ein Internierungslager in Liverpool gesteckt. »Es war eine halb fertige gemeindeeigene Wohnsiedlung an einem Ort namens Huyton. Was für ein Loch. Aber das Tribunal hat mich schließlich als C eingestuft.« In die Kategorie A fielen Gegner der britischen Kriegsanstrengungen; Angehörige der Kategorie B galten aus irgendwelchen Gründen als zweifelhaft; C bedeutete, dass man ein Freund war und keine Bedrohung darstellte. »Trotzdem, als ich dann zur Home Guard gegangen bin, haben sie mich von den Waffen ferngehalten und mir stattdessen eine Schaufel in die Hand gedrückt. Schon komisch.«


    »Na, jetzt hast du’s ja hinter dir.«


    »Hoffentlich«, sagte er inbrünstig. »Und was macht dein Krieg? Ich hatte eigentlich erwartet, dich mittlerweile da oben zu sehen.« Er schaute zum Himmel hinauf. »In einer Spit oder Hurricane. Wie ich höre, wollen sie jetzt auch Frauen an die Front schicken.«


    »Das stimmt, aber ich habe keine Ausbildung. Ich arbeite in einer Beobachtungsstation an der Küste.« Sie hatte sich angewöhnt, das Wort »Radar« nur zu benutzen, wenn es nötig war.


    Er sah sie an. »Sie kommt, oder?«


    »Wer?«


    »Die Invasion.«


    »Warum sagst du das?«


    »Ich schaue mich einfach um. Setze Puzzlesteinchen zusammen. Ich meine, unsere bisherige Arbeit– die entbehrt doch nicht einer gewissen Logik.« Er mimte mit den Händen eine Einfriedung. »Da ist diese Kruste entlang der ganzen Küste– Panzersperren, Stacheldraht, Gräben, Minen. Weiter hinten haben wir dann die sogenannten Sperrlinien gezogen. Natürliche Barrieren wie Flüsse, Kanäle und Wälder, aber verstärkt durch Panzerfallen und Bunker. Verteidigung in der Tiefe. Man kann sehen, wie sie Gestalt annimmt.«


    »Ich glaube nicht, dass sie kommen«, sagte Hilda. »Zum Beispiel ist es ihnen nicht gelungen, die RAF auszuschalten. Ihre Me109 haben eine zu geringe Reichweite. Die Hurricanes und Spits können sich jederzeit zu Flugplätzen im Norden Englands zurückziehen. Die deutsche Luftwaffe kann nicht gewinnen.« Das war die offizielle Linie. Aber an ihrem Arbeitsplatz hatte Hilda gehört, dass die Deutschen die RAF eigentlich nur vom Himmel Südenglands zurückschlagen und eine »lokale Luftüberlegenheit« erreichen mussten. Und Hilda wusste aus eigener Erfahrung, dass das empfindliche Kommando- und Kontrollsystem hinter den RAF-Operationen bald zerbröckeln konnte, wenn sie weiterhin die Flugplätze, Radar- und Sektorstationen im Südosten attackierten. Für Britanniens Aussichten im Krieg wäre es tatsächlich besser, wenn die deutsche Luftwaffe sich wieder London zuwenden würde. Aber sie sagte mit fester Stimme: »Nein, sie kommen nicht. Und dann war eure ganze Buddelei für die Katz!«


    »Wo ist Gary jetzt?«


    »Er hat sich gut erholt und ist versetzt worden, wie viele andere BEF-Veteranen auch. Man hat ihn einer internationalen Einheit in der Neunundzwanzigsten Brigade zugeteilt. Am Freitag tritt er dort seinen Dienst an.« Sie zögerte. »Sie sind nördlich von Eastbourne stationiert. Ich hatte gehofft, er käme zur Einundzwanzigsten, nördlich von London. Bei der sind viele Veteranen.«


    »Ist das eine Reserveeinheit da oben, die Einundzwanzigste?«


    »Ja. Aber sie haben zu wenige Frontsoldaten.« Hilda hatte Gerüchte über die Truppen im Feld gehört– acht Divisionen, um die hundertfünfzigtausend Mann, und weitere vierzigtausend nördlich der Themse. Ohne den Verlust der BEF hätten es doppelt so viele sein können. Man glaubte, dass die Deutschen eine Streitmacht aufbieten konnten, die der britischen mindestens um das Doppelte überlegen war. »Wir sollten nicht so reden«, sagte Hilda. »Gerüchte verbreiten.«


    »Aber hast du denn nicht das Bedürfnis zu reden?«, fragte Ben und lachte nervös. »Ich bin mit einem aktiven Gehirn geschlagen, Hilda. Ich bin Akademiker, Herrgott noch mal, ich habe mit Gödel persönlich zusammengearbeitet. Und jetzt soll ich Löcher in den Boden graben.« Er ließ den Finger an der Schläfe kreiseln. »Ich muss einfach pausenlos nachdenken und mir über alles klar werden.«


    »Ja, und du quasselst in einem fort davon«, sagte Tom nüchtern. »Ich kann dir nur raten, die Sonne zu 
     genießen, solange sie scheint.« Er stieß seinen Spaten wieder in die Erde.


    »Ich glaube, das war ein Wink mit dem Zaunpfahl«, sagte Ben. »Du hast gesagt, du hättest Nachrichten für mich?«


    »Kannst du Freitagvormittag in die Stadt kommen? Zu uns nach Hause. Gary hat dir was zu sagen, bevor er zu seiner Einheit aufbricht– wir beide.«


    Ben nickte. Er hatte Gary nach dessen Rückkehr von Dünkirchen sehr geholfen, und die beiden waren enge Freunde geblieben.


    »Und ich weiß, dass Mary Wooler Material für dich hat«, fuhr Hilda fort. »Irgendwas Historisches.«


    Bens Augen glänzten. »Ich denke, die Kriegsanstrengungen können für ein paar Stunden ohne mich auskommen. Wir sehen uns dann, Hilda.«


    »Gut. Also dann…«


    »Heilige Mutter Gottes.« Tom hatte aufgehört zu graben und starrte nach Süden.


    Über Hastings war einer der Sperrballons in Brand geraten. Er verlor seine Form und trieb, langsam herabsinkend, über den Himmel, eine leuchtende Träne.

  


  
    

    IX


    20. September


    So versammelten sie sich an einem trüben Freitagvormittag im muffigen Wohnzimmer von George Tanners kleinem Reihenhaus in der Altstadt von Hastings.


    Als Mary die Treppe herunterkam, ein Bündel ihrer Rechercheergebnisse unter dem Arm, sah sie George, Ben Kamen, Gary und Hilda vor sich, die ziemlich steif nebeneinander standen und alle eine Teetasse mit Untertasse in der Hand hielten. Die Fenster waren zugeklebt, und in den Ecken standen Sandeimer. Alle außer Mary trugen Uniform, George seine Polizistenjacke, Gary und Hilda die Monturen der Army beziehungsweise der Air Force, und selbst Ben Kamen hatte das ein wenig zerknitterte, Army-ähnliche Khaki der Home Guard angezogen. Es hätte ein gutes Gruppenbild abgegeben, dachte Mary, die sie mit dem Auge der Journalistin betrachtete.


    Gary und Hilda blieben schüchtern zurück. »Oh, heute ist eine Karte für Sie gekommen, Mary.« George nahm sie vom Kaminsims und reichte sie ihr. Sie warf einen raschen Blick darauf; es war eine Postkarte, in einer runden, unbekannten Handschrift an sie adressiert.


    Ben konnte es kaum erwarten, mit Mary zu sprechen. Er trat vor. »Mary, Hilda meinte, Sie hätten etwas rausgefunden?«


    Mary warf Gary und Hilda einen Blick zu. »Wir können später darüber sprechen. Kurz gesagt, ich bin Ihrem Hinweis auf Geoffrey Cotesford gefolgt und habe dabei in Colchester einiges ausgegraben. Schauen Sie sich das mal an.« Sie reichte ihm ihr Bündel Dokumente, teils Kopien aus dem Archiv, das sie in Colchester besucht hatte, teils eigene Notizen.


    Ben las hastig: »›Der Zeitteppich: wie von mir dargestellt; bei dem die langen Kettfäden die Geschichte der ganzen Welt sind und die von einer Webkante zur anderen verlaufenden Schussfäden Verzerrungen dieser Geschichte infolge der Ablenkungsmanöver eines unbekannten Webers, sei er nun Mensch, Gott oder Teufel…‹ Du meine Güte.«


    »Das ist alles wirklich sehr seltsam«, sagte Mary. »Wir müssen uns unterhalten.«


    »Ja, aber nicht jetzt, Mom, also wirklich«, brach Gary endlich sein Schweigen. »Hört mal, wir haben nicht viel Zeit. Ihr wisst ja, dass ich heute in Bewegung gesetzt werde. Wir möchten euch Zeit geben, euch an den Gedanken zu gewöhnen, bevor… na ja, bevor wir alle wieder unseren verschiedenen Aufgaben nachgehen.«


    George schaute verwirrt drein. »An welchen Gedanken ?«


    Gary zögerte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Marys Herz klopfte vor Stolz, als sie ihn in der frisch 
     gebügelten Uniform mit seinem rothaarigen Mädchen an der Seite dort stehen sah, selbst wenn es ihr in der Seele wehtat, daran zu denken, was dieser Krieg ihm bereits angetan hatte.


    Und plötzlich wusste Mary, warum sie hierherbestellt worden war. »Ihr habt’s getan, stimmt’s?«


    Ben grinste. »Gary, du Schuft.«


    »Was getan?«, blaffte George. »Wäre jemand vielleicht mal so freundlich, mir zu sagen, was…«


    Hilda hob die linke Hand. Der Ring an ihrem Finger war ein schlichtes goldenes Band. »Er hat meiner Mutter gehört«, sagte sie und wandte sich trotzig ihrem Vater zu. »Weißt du, Dad, es ging alles so schnell. Wir haben überhaupt erst letzten Freitag beschlossen, es zu tun, als Garys Marschbefehl kam und wir wussten, dass uns die Zeit davonlief. Und dann sind wir ins Rathaus gegangen und haben dort einen Standesbeamten gefunden, der bereit war, sich sofort um uns zu kümmern…«


    »Um euch zu kümmern«, spöttelte Ben.


    »Halt die Klappe, Ben«, sagte Gary milde.


    »Wir wollten dich dabeihaben, Dad, natürlich wollten wir das«, sagte Hilda. »Und Sie… dich auch, Mary. Aber wir wollten diese Chance nicht verstreichen lassen, bevor… ihr wisst schon. Falls wir keinen zweiten Versuch mehr haben. Und außerdem…«


    »Und außerdem«, sagte Mary trocken, »dachtet ihr, wenn ihr uns vorher davon erzählt hättet, hätten wir vielleicht nein gesagt. Tja, du bist nicht die einzige Kriegsbraut, oder?«


    Gary sah sie unsicher an. »Freust du dich für uns?«


    »Ach, natürlich, mein Schatz.« Sie ging zu ihm hinüber und umarmte ihn. Der stechende Geruch seiner neuen Khaki-Uniform stieg ihr in die Nase. »Es ist ein Schock. Aber wir leben in einer Welt der Schocks, nicht wahr?«


    Hilda sah erneut ihren Vater an. »Dad? Was ist mit dir?«


    Georges Gesicht war hart. »Na ja, ihr habt mir in der Sache keine große Wahl gelassen, oder? Gary, du bist ein guter Junge, das sieht jeder. Aber Hilda– der Ring deiner Mutter… und du hast es mir nicht mal erzählt!«


    Hildas Gesicht war starr. »Ja, eben darum. Weil ich wusste, wie du reagieren würdest.«


    Als sich die Stimmung verschlechterte, wich Ben bestürzt zurück.


    In der Diele klingelte das Telefon. George fuhr zusammen. Es war erst vor ein paar Wochen installiert worden, für seinen Job; zuvor hatte er kein Telefon besessen. »Entschuldigt mich.« Er ging steifbeinig hinaus und zog sich dabei in seine Rolle zurück, mehr Uniform als Mensch.


    »Er beruhigt sich schon wieder«, meinte Mary.


    »Ja«, sagte Ben. »Es ist einfach ein Schock, das ist alles. Ich bin jedenfalls schockiert.«


    Gary grinste. »Wir werden was dagegen unternehmen, wenn wir Zeit dazu haben– nach dem Krieg, falls wir so lange warten müssen. Wir geben einen Empfang– und vielleicht lassen wir uns auch kirchlich 
     trauen, wenn wir einen braven Feldkaplan finden, der’s macht.«


    »Bis dahin bist du ein Kriegsheld«, sagte Ben. »Ähm, glaubt ihr, ihr könntet einen jüdischen Trauzeugen ertragen?« Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, dachte Mary, so als gäbe er sich zu große Mühe, erfreut zu wirken. Sie wusste, dass er Gary nahestand; sie fragte sich, ob er irgendwie eifersüchtig war.


    George kam ins Zimmer zurück. Sein Gesicht war grau; er sah alt aus. »Cromwell«, sagte er schlicht.


    Ben zuckte zusammen. Hilda ergriff Garys Hand.


    Mary fragte: »Was bedeutet das?«


    »Es ist ein Codewort«, sagte Ben zu ihr. »Die Invasion.«


    Mary brauchte einen Moment, um das zu verdauen. In diesen letzten Minuten hatte sie den Krieg irgendwie vergessen, und nun drängte er sich ihr wieder auf. »Ich dachte, die fände nicht statt«, hörte sie sich sagen. »Es sei zu spät im Jahr, wegen des Wetters. Die RAF und die Navy seien zu stark. Das haben sie auf BBC immer gesagt. Könnte es ein Irrtum sein?«


    »Wir müssen weg von hier«, sagte Gary.


    George sah seine Tochter an. »Hilda…«


    »Später, Dad«, fauchte sie, immer noch zornig. »Ich glaube, du hast alles gesagt, was es momentan zu sagen gibt.« Und sie stolzierte hinaus. Gary umarmte seine Mutter rasch, dann eilte er Hilda nach. George und Ben folgten ihnen.


    Nur Mary hatte keinen Posten zu bemannen, keine offensichtliche Pflicht zu erfüllen, nirgendwohin zu 
     gehen. Sie stand in dem leeren Zimmer und staunte darüber, wie ihre ganze Welt von einem einzigen Wort auf den Kopf gestellt werden konnte.


    Sie hielt immer noch die Postkarte in der Hand. Sie war zerknickt, als sie Gary umarmt hatte. Mary drehte sie benommen um. Sie kam von Doris Keeler, der jungen ARP-Wartin, die während des Luftangriffs im August so freundlich zu ihr gewesen war. Seither waren sie durch Karten und ein paar Briefe in Verbindung geblieben und hatten einander von ihren Erlebnissen berichtet. Nun, so las Mary, hatte Doris einen Brief vom Hauptquartier des Children Overseas Reception Board bekommen. Am Dienstagabend war die SS City of Benares, die Flüchtlingskinder nach Nordamerika brachte, torpediert worden. »Verzeihen Sie mir, dass ich einfach aus heiterem Himmel schreibe, wie man so sagt, mit einem solch schrecklichen Schock, und ich weiß, Sie haben Jenny gar nicht gekannt, aber ich schreibe, um es allen mitzuteilen, die mir einfallen…« Mary stellte sie sich vor, allein in ihrem Zuhause, ohne ihren in Kriegsgefangenschaft geratenen Mann und ihr verlorenes Kind, wie besessen eine Karte nach der anderen schreibend.


    Irgendwo begann eine Kirchenglocke zu läuten, die erste Kirchenglocke, die Mary seit Monaten in England gehört hatte. Und dann keuchte eine Luftschutzsirene und heulte los.

  


  
    

    X


    Ernst saß zusammen mit vielen anderen Männern, allesamt Angehörige der Sechsundzwanzigsten Division der Neunten Armee, auf der Straße oberhalb der Hafenmauer von Boulogne. Sein Tornister hing ihm schwer am Rücken, und das auf Hochglanz polierte Gewehr schimmerte in seinen Händen. Die Männer saßen herum, rauchten trübsinnig, beklagten sich über ihre Offiziere, tauschten Geschichten über französische Frauen und französischen Wein aus und pflegten ihre Füße– sie taten, was Soldaten immer taten. Ernsts Wehrmachtsuniform war gewaschen und gebügelt; er hatte sich richtiggehend herausgeputzt für England. Die Männer hatten diese Stunden des Wartens an ihren Einschiffungspunkten gefürchtet, denn naheliegenderweise waren sie dort– wie die wartende Flotte insgesamt– Luftangriffen schutzlos ausgesetzt. Aber die RAF hatte sich nicht blicken lassen. Vielleicht hatte Göring endlich sein Versprechen eingelöst und die britischen Flugzeuge für diesen Tag zurückgeschlagen.


    Es war neblig und kalt. Dies war der S-Tag minus eins, der Vortag des Seelöwen-Tages. Ernst blickte aufs Meer hinaus. Und vor ihm entfaltete sich ein verblüffendes Schauspiel.


    Draußen vor dem Hafen wimmelte das Meer von Schiffen. Im tieferen Wasser glitten schwere Dampfschiffe dahin, Schatten auf dem Meer, beladen mit Vorräten und den Fahrzeugen der motorisierten Einheiten. In den küstennäheren Gewässern fuhren kleinere Schiffe umher, Motorboote, Fischkutter und sogar einige wenige Ruderboote. Es gab auch ein paar exotische Wasserfahrzeuge, zum Beispiel die neuartigen Sturmboote wie jenes, mit dem Josef gespielt hatte, und »Herbert-Fähren«, mit einem Motor ausgestattete Pontonbrückenelemente, die stabil und massiv genug waren, um eine komplette Flakeinheit zu transportieren. All diese Spezialfahrzeuge waren erst in diesem Invasionssommer unter Hochdruck entworfen und gebaut worden.


    Den bemerkenswertesten Anblick boten jedoch die Lastkähne selbst. Viele von ihnen waren bereits aus dem Hafen geschleppt worden, und nun formierten sie sich zu gewaltigen Kolonnen, die kilometerlange Konvois bildeten. Schwarze Rauchfahnen stiegen von den Dampfschiffen empor, die sie zogen. Für diese ungeheure Choreografie aus Holz, Eisen und militärischer Gewalt hatte es keinen Testlauf gegeben, denn das war unmöglich gewesen.


    Und dann brummte eine weitere Welle von Flugzeugen über sie hinweg, hinaus aufs Meer: Messerschmitts, Junkers und Stuka-Bomber, die entschlossen gen England flogen, um die RAF und die Royal Navy zurückzuschlagen und ihre Landeplätze zu zerstören. Ihnen folgte eine Welle von Ju-52-Transportern mit 
     Fallschirmjägern, deren Aufgabe es war, die Invasion aus der Luft zu starten.


    Es war ein prächtiges Schauspiel, sagte er sich: ein Zusammenwirken von Streitkräften zu Lande, zur See und in der Luft, die größte Invasion über dieses Meer seit den Römern. Eines Tages würde er ein Buch darüber schreiben. Aber im Moment fühlte Ernst sich sehr klein und sehr verletzlich, wie ein winziges, unbeachtetes Rädchen einer gewaltigen Maschinerie.


    Und irgendwie schien nichts davon real zu sein. Nach den Monaten spielerischer Übungen und all den Kneipendiskussionen über die relative Stärke der jeweiligen See- und Luftstreitkräfte und die Seetüchtigkeit von Flusskähnen war plötzlich der Befehl gekommen. Es war seltsam, hier zu sitzen und mit jemandem eine Zigarette zu rauchen, während man sich bemühte, daran zu glauben, dass man morgen um diese Zeit vielleicht schon in England sein würde, und möglicherweise würde entweder der andere oder man selbst dann bereits tot sein, vielleicht auch alle beide… daran zu glauben, dass es diesmal ernst war und nicht bloß eine weitere Übung.


    Und dann, wie aus dem Nichts, kam Josef. Er marschierte an der Hafenmauer entlang, und seine schwarze SS-Uniform hob sich deutlich gegen die tarngrünen Kampfanzüge ab. Die Männer starrten ihn böse an oder ignorierten ihn bewusst. Die Traditionalisten im Heer hatten die SS noch nie akzeptiert. Aber Josef war über all das erhaben. Als er seinen Bruder erblickte, winkte er ihn zu sich.


    Ernst warf seinem Obergefreiten einen Blick zu. Der zuckte die Achseln, den Kopf von Zigarettenrauch umhüllt. Ernst schlüpfte aus den Gurten seines Tornisters, ließ ihn auf dem Boden stehen, erhob sich und ging zu Josef hinüber.


    »Hallo, Bruderherz.« Josef schüttelte ihm herzlich die Hand. Dann sah er Ernst forschend ins Gesicht. »Du wirkst nicht sehr erfreut, mich zu sehen.«


    »Doch, doch, ich freue mich durchaus.« Er schaute sich zu seiner Einheit um. »Es ist nur… ich weiß nicht, ich fühle mich wie ein Jungarbeiter in einer Fabrik, der in der Gunst des Managers steht.« Tatsächlich hatte Josef genau diese Ausstrahlung, wenn er in seiner glamourösen Uniform umherstolzierte. Aber schließlich, dachte Ernst, war 1940 auch ein gutes Jahr für ehrgeizige Nazis.


    »Kümmere dich nicht um diese neidischen Dummköpfe.« Josef sagte es laut, so dass die anderen es hören konnten. »Hör mal, du solltest es zu schätzen wissen, dass ich hier bin. Ich war in diesen letzten Stunden ziemlich beschäftigt.«


    »Womit? Diese kleine Engländerin zu vögeln?«


    Er lachte. »Nein. Mit Planungen. Vorbereitungen. Du kannst dir ja vorstellen, wie viele Details bei einer solchen Operation berücksichtigt werden müssen. Der endgültige Einsatzbefehl des Führers ist in der Planung aufgegliedert worden, bis wir uns jeden Schritt jedes Soldaten an jedem Strand vergegenwärtigt hatten. Und was Julia betrifft: Mach dich nicht über sie lustig. Sie und der Rest ihrer Legion des heiligen Georg werden 
     zusammen mit mir in der zweiten Welle übersetzen. Ich habe das Gefühl, dass Julia Fiveash uns in den kommenden Tagen der Okkupation sehr nützlich sein wird.«


    »Sie ist so verrückt wie ein tollwütiges Hermelin.«


    »Du bist viel zu zynisch, Ernst. Also, ich habe dich gesucht, weil Mutter sicher gern wüsste, dass wir uns zumindest die Hand geschüttelt haben, bevor wir nach England aufgebrochen sind.«


    Ernst war gerührt. »Ja, das stimmt. Danke, dass du mich gesucht und gefunden hast.«


    »Was nicht gerade leicht war in diesem Haufen. Jetzt hör mir zu, Gefreiter Ernst. Du bist lediglich mit den Details beschäftigt und wirst nur ein Steinchen auf diesen Kiesstränden sein. Aber du musst das größere Ganze sehen. Der Führer ist zu dem Schluss gelangt, dass Churchill niemals Vernunft annehmen wird und England darum ausgeschaltet werden muss– und dass unsere Kräfte gerade eben ausreichen, um die Operation Seelöwe erfolgreich durchzuführen. Und darum hat er kraft seiner Persönlichkeit seine großen Generäle für dieses Projekt an einen Tisch gebracht. Sogar Göring ist mit von der Partie!« Er wedelte mit einer Hand. »Und jetzt sind wir so weit; das siehst du ja. Göring hat die RAF gerade eben in ausreichendem Maße zurückgeschlagen. Die Kriegsmarine kann den Kanal mit ihren Minensperren und ihren entwendeten französischen Schiffen gerade eben in ausreichendem Maße für die Überfahrt freihalten. Selbst das Wetter benimmt sich– gerade so eben! Und darum hat der 
     Führer uns befohlen, die Operation zu starten. Binnen sechs Wochen werden wir eine halbe Million Männer in England haben, das von Dünkirchen geschwächte britische Heer wird in alle Winde zerstreut sein, und Churchill wird um Frieden bitten, sofern er nicht abgesetzt oder erschossen worden ist.«


    »Sechs Wochen?«, sagte Ernst. »Die Männer meinen, dass den Panzern binnen drei Tagen das Benzin ausgeht.«


    Josef schnaubte. »Ich glaube, auch in England gibt es Benzin.« Er packte seinen Bruder an der Schulter. »Hör mir zu. Wir treffen uns morgen oder übermorgen, wir beide, Brüder auf englischer Erde. Ja?«


    Der Obergefreite stieß Ernst an. »Hey, Trojan. Lächle mal für die Kamera.«


    Ein Lastwagen fuhr an der Hafenmauer entlang. Auf der Ladefläche stand ein Kamerateam, und eine Frau gab mit lauter Stimme Regieanweisungen. Es war Leni Riefenstahl, die den Nazis aus Nürnberg nach Polen und nun zum Rand des Meeres gefolgt war. Die Männer winkten und riefen fröhliche Obszönitäten.


    Weitere Flugzeuge donnerten über sie hinweg, in Schichten, die sich hoch in die Luft türmten. Es waren so viele, dass sie den grauen Nachmittagshimmel schwarz färbten.

  


  
    

    XI


    Nachdem der Luftangriff einmal begonnen hatte, schien er kein Ende mehr nehmen zu wollen. Die Flugzeuge brummten über den Himmel, und der kleine Schutzraum erbebte und klapperte, als die Bomben in die ohnehin schon in Trümmern liegende Stadt einschlugen. Mary nahm an, dass die gesamte Südküste bombardiert wurde, eine letzte Zermürbungsaktion vor der Landung der Invasionstruppen.


    Seltsamerweise hatte sie keine Angst. Sie hatte schon zu viele Luftangriffe überstanden.


    Nachdem die anderen in aller Eile aufgebrochen waren, um ihre Posten zu beziehen, hatte Mary einen Mantel angezogen, ihre Tasche und ihre Gasmaske genommen und war in George Tanners Anderson-Schutzraum hinuntergangen. Sie hatte es gerade noch geschafft, bevor die ersten Flugzeuge am Himmel erschienen. George hatte den Schutzraum in ein gemütliches kleines Zimmer verwandelt. Er hatte Wände und Decken weiß gestrichen, sie mit Segeltuch verkleidet, um die Schwitzwasserbildung zu verhindern, und ihn mit Decken, Liegestühlen und einem Radio ausgestattet. Es gab sogar einen Campingkocher, mit dem man sich eine Tasse Tee machen konnte. Aber aus dem 
     Radio kam nur atmosphärisches Rauschen. Vielleicht hatten die deutschen Flugzeuge die Sendetürme ausgeschaltet und die BBC damit zum Schweigen gebracht.


    Sie war ein paar Mal ins Haus zurückgekehrt und hatte versucht, sich die erforderlichen Vorkehrungen ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte das Licht ausgeschaltet, das Gas abgestellt und Waschbecken und Badewanne mit Wasser gefüllt, falls das Versorgungsnetz ausfiel. Sie holte ihre Aktentasche mit den Rechercheergebnissen und packte einen kleinen Rucksack mit Kleidung und Toilettenartikeln. Aber dann hieß es, in den Schutzraum zurückzukehren. Sie kam sich nutzlos vor, wenn sie hier unten festsaß und keinen Beitrag leisten konnte.


    Es gab sicherere Plätze als diesen. Der beste Schutzraum in Hastings war ein Höhlensystem namens St. Clement’s, das für ein paar hundert Personen eingerichtet war. Und noch sicherer wäre es, ganz aus der Stadt zu verschwinden und ins Landesinnere zu fahren, wo sie sowohl den heutigen Bomben als vermutlich auch den Sturmtruppen entgehen konnte, die morgen wahrscheinlich hier landen würden.


    Aber Mary wollte das Haus nicht verlassen. An diesem Ort waren sie alle das letzte Mal zusammen gewesen, sie und ihr Sohn, seine neue Ehefrau und deren Vater und sogar der arme, nette Ben. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, für eine Möglichkeit zu sorgen, wie sie miteinander Verbindung aufnehmen könnten.


    Ihr kam der Gedanke, dass der Anderson-Schutzraum vielleicht erhalten bleiben würde, selbst wenn das 
     Haus, wie es in diesem Moment sehr wahrscheinlich war, von einer Bombe dem Erdboden gleichgemacht wurde. Also hier. Sie durchwühlte ihre Handtasche nach ihrem Lippenstift. Es war eine amerikanische Marke, und sie benutzte ihn sparsam; Kosmetika gehörten zu den Dingen, an denen hierzulande hoffnungsloser Mangel herrschte. Sie machte zur Probe ein Zeichen an die weiß gestrichene Wand. Der Lippenstift war leuchtend rot; man konnte ihn nicht übersehen, und es war unwahrscheinlich, dass er hier im Schutzraum abgewaschen oder weggewischt wurde.


    Aber welchen Treffpunkt sollte sie angeben? Keinen in Hastings; hier würde es von Deutschen nur so wimmeln, wenn sie erst einmal gelandet waren. Irgendwo in der Nähe, an einem denkwürdigen Ort. Sie hob ihren Lippenstift und schrieb deutlich:


    



    TREFFEN UNS IN BATTLE. MW 20.9.40


    



    Just als sie den Lippenstift wieder in ihre Tasche steckte, fiel die große Bombe.

  


  
    

    XII


    Ben und Hilda waren mit Marys gemietetem Austin Seven losgefahren. Hilda musste zu ihrer Radarstation und Ben zu seiner Home-Guard-Einheit in Pevensey.


    Mit Hilda am Lenkrad rasten sie die Küstenstraße entlang nach Westen, durch Bexhill und dann weiter. Sie fuhren an den langen, befestigten Stränden mit ihren riesigen Stacheldrahtrollen und überalterten Navy-Geschützen vorbei. Es herrschte starker Verkehr, weil die Männer der Home Guard und der Army-Einsatztruppen so schnell wie möglich zu ihren Bunkern und MG-Nestern wollten und WAAFs und Wrens zu ihren Geschützstellungen eilten. Aber die Straße war auch von Zivilisten verstopft, die aus den Städten flüchteten. Es gab ein paar Autos und von Pferden und Eseln gezogene Karren inmitten von Schlangen von Fußgängern, die Kinderwagen und Schubkarren voller Gepäck und Möbelstücke schoben. All dies kam den Militärfahrzeugen und Krankenwagen in die Quere, die verzweifelt durchzukommen versuchten.


    Über ihnen wurde ein Luftgefecht ausgetragen; Messerschmitts, Spitfires und Hurricanes fielen übereinander her, um die deutschen Bombergeschwader aufzuhalten 
     oder zu schützen. Niemand blickte nach oben, um es sich anzuschauen.


    Grunzend und fluchend arbeitete Hilda sich mit dem Wagen durch den dichten Verkehr. Ben sah den Ring an ihrem Finger, den Ring ihrer Mutter, der ihr ein bisschen zu groß war; Hilda schien ihn vor lauter Konzentration völlig vergessen zu haben.


    »Also, nach Pevensey«, sagte sie. »Dann kommen wir zuerst an meiner Radarstation vorbei.«


    »Von dort aus kann ich weiterfahren. Ich bin zwar ein lausiger Fahrer, aber ich kenne den Weg.«


    »Das ist ein Beobachtungsposten, ja?«


    »Und eine Abwehrstellung und ein Hauptquartier… Da sind ein Haufen Kanadier. Sie haben die alte Burg befestigt. Wundert mich, dass deine Radarstation noch in Betrieb ist.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Spielt wohl keine Rolle, wenn ich’s dir jetzt sage. Die RAF zieht sich zurück; sie zieht die Jäger von den vordersten Stützpunkten ab und wird von nun an tiefer aus dem Landesinneren operieren. Vor Sonnenuntergang müssen wir meine Station außer Dienst stellen. Und die Ausrüstung zerstören, wenn wir sie nicht aus der bedrohten Zone schaffen können. Ah, da wären wir.«


    Sie bog so abrupt von der Straße ab, dass Ben zur Seite geworfen wurde.


    Von ihnen lag eine unansehnliche Station hinter einem Stacheldrahtzaun. Ben sah sieben oder acht etwa einhundert Meter hohe Masten und klobige Gebäude.


    Die Station war bereits beschädigt, wie er bemerkte; ein Teil des Zauns war umgeknickt.


    »Hier ist es. Viel Glück.« Hilda ließ den Motor laufen, beugte sich zu ihm herüber, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sprang aus dem Wagen. Dann war sie fort, und Ben sah sie im Laufschritt zu ihrer Station eilen.


    »Dir auch«, sagte er leise. Er rutschte auf den Fahrersitz und nahm sich eine halbe Minute Zeit, um sich mit den seltsamen Bedienungselementen dieses englischen Wagens vertraut zu machen. Dann wendete er mit quietschenden Reifen, fädelte sich wieder in den Verkehrsstrom ein und fuhr nach Westen, Richtung Pevensey.

  


  
    

    XIII


    Ein Schwall heißer Luft fegte über Mary hinweg, und der Druck presste ihr die Brust zusammen. Der ganze Schutzraum hob sich und erbebte, und ein paar Sachen, das Radio und die Blechtassen, fielen klappernd von ihren Borden. Das Dach des Schutzraums schepperte, als würden mehrere Handvoll Kies darauf geworfen.


    Aber die Geräusche waren gedämpft. Sie fasste sich an die Ohren, um festzustellen, ob sie von Schmutz oder Staub verstopft waren, aber sie waren frei. Sie hörte kaum etwas außer einem lauten Dröhnen.


    Das brachte sie zu einer Entscheidung. Was immer als Nächstes kam, sie konnte nicht einfach hier sitzen bleiben und darauf warten, dass sie ausgebombt wurde. Sie hatte ihre Handtasche mit ihren Papieren und ihrem ganzen Bargeld, ihre Gasmaske, ihren Rucksack, ihre Aktentasche. Sie schaute sich in dem Schutzraum um, nahm den Campingkocher und stellte ihn vorsichtig auf den Boden.


    Dann kletterte sie die kleine Leiter hinauf und kam in Georges Garten heraus. Das Erdreich und Georges Kartoffeln und Möhren waren von Schutt– Ziegelsplittern, Holzlatten, Schieferplatten– und einer 
     Staubschicht bedeckt. Die Luft war heiß, und es roch nach Staub und Abwasser. Sie hörte noch immer nicht viel. Die Flugzeuge, die über sie hinwegfluteten, klangen dumpf und fern.


    Sie durchquerte das Haus und trat auf die Straße hinaus. Sorgfältig verschloss sie Georges Haustür hinter sich.


    Mary ging die Straße entlang, zum Wasser hinunter. Sie befand sich in der Altstadt von Hastings, einem Gewirr von Straßen, die in ein Tal zwischen zwei steilen, dicht bebauten Sandsteinhügeln gezwängt worden waren, mit langen Häuserreihen, die sich über Jahrhunderte hinweg angesammelt hatten. Heute herrschte hier Chaos; Ziegelsteine und Glasscherben überall auf der Straße, rennende Menschen, fernes Geschrei.


    Sie stellte fest, dass die Bombe genau auf ein großes Eckhaus an der High Street gefallen war. Mary blieb einfach stehen und starrte es an. Im Boden gähnte ein tiefer Krater, und zerfetzte Rohre und Kabel standen hervor wie gebrochene Knochen. Das Haus selbst war aufgeschnitten worden, und das Innere einiger Zimmer lag frei, so dass es wie ein riesiges Puppenhaus aussah. In einem der oberen Stockwerke baumelte ein großes Eisenbett gefährlich über der Kante. Ein ungewöhnlicher, widerwärtiger Gestank stieg ihr in die Nase; es roch nach Staub, Asche, verbranntem Fleisch und Abwasser.


    Überall in dem zerstörten Haus wuselten Menschen herum. Draußen wurde ein Gerätewagen der Feuerwehr herbeigezogen, und Feuerwehrmänner rangen 
     mit einem Schlauch und bespritzten die unteren Stockwerke mit Wasser. Männer eines Rettungstrupps bahnten sich ihren Weg durch Ziegelsteinhaufen, um zu den Räumen im hinteren Teil des Hauses zu gelangen. Einige arbeiteten mit bloßen Händen, und andere mühten sich ab, Träger und Flaschenzüge anzubringen, um schwerere Balken und Mauerplatten hochzuheben. Sie waren bereits schmutzig und schweißgebadet.


    Und Menschen wurden aus dem Gebäude gebracht. Einige konnten noch laufen, andere nicht. Teams von Krankenträgern schleppten ihre reglosen Lasten, manchmal nur auf schlichten Brettern. Die Opfer wurden in eilig bereitgestellten Erste-Hilfe-Stationen behandelt und mit Etiketten gekennzeichnet, ein Code, den Mary dank ihrer Erfahrungen bei solchen Luftangriffen mittlerweile kannte: X für innere Verletzungen, T, wo ein Tourniquet angelegt worden war. Zwei freundliche Damen vom WVS schenkten in ihren flaschengrünen Uniformen und Filzhüten den unvermeidlichen Tee aus, die Belohnung für jeden »Ausgebombten«. Andere hatten jedoch weniger Glück gehabt. Mary sah eine Reihe von Körpern, die nebeneinander auf dem Boden lagen wie Fische auf einer Steinplatte. Eine ARP-Wartin überprüfte Namen auf einer Liste und suchte die Körper nach Ausweisen, Ringen und anderen Mitteln der Identifikation ab.


    Jemand berührte sie an der Schulter.


    Es war George. Sein Gesicht war von Schweiß, Staub und Schmutz verklebt, und seine dunkle Uniform war blutbeschmiert. Er sagte etwas zu ihr.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht hören.« Sie tippte sich an die Ohren.


    Er beugte sich näher zu ihr und rief: »Ich habe gesagt: Was machen Sie hier? Ich dachte, Sie wären im Schutzraum.«


    »Da konnte ich nicht bleiben.«


    »Wenn Sie nicht in einen Schutzraum wollen, verschwinden Sie aus der Stadt.«


    »Ich kann nicht weg, George. Nicht unter diesen Umständen.«


    »Es ist nicht Ihr Kampf.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber der von Gary. Hören Sie, ich werde diesen WVS-Frauen helfen. Tee ausschenken kann ich auch.«


    Er musterte sie, dann trat er zurück. »In Ordnung. Ihre Beerdigung.« Er schaute kurz zum Himmel hinauf. »Wie spät ist es? Es wird schon dunkel. Ich glaube nicht, dass diese Atempause die ganze Nacht anhält…«


    Ein neues Krachen ließ den Boden erzittern. Sie taumelten beide, und ein weiteres Stück des zerstörten Gebäudes stürzte ein.


    George lief davon, zur Stätte der neuesten Katastrophe, und blies dabei in eine Pfeife. Mary fiel ein, dass sie die Gelegenheit hätte nutzen sollen, ihm von Battle zu erzählen. Aber es war schon zu spät.


    Entschlossen ging sie auf das WVS-Team zu.

  


  
    

    XIV


    20.-21. September


    Am 20. September, dem S-Tag minus eins, lief die Transportflotte D um 18 Uhr in Boulogne aus. Sie war eine von vier Flotten, die an diesem Tag in See stachen und die Heeresgruppe A, die Neunte und die Sechzehnte Armee, über den Kanal trugen. Von Westen nach Osten sollte Flotte E von Le Havre, D von Boulogne, C von Calais und B von Dünkirchen, Ostende und Rotterdam starten. Flotte A, ein Hirngespinst der Wehrmachtsplanung, hatte immer nur auf dem Papier existiert. Es war der Beginn einer ausgeklügelten Schiffschoreografie mit dem Ziel, neun Divisionen – zweihunderttausend Mann– binnen drei Tagen an den Stränden Südenglands zu landen.


    Ernsts Lastkahn gehörte zu einer Vierergruppe, die von einem Schlepper aus dem Hafen gezogen wurde. Die Männer hielten sich an den verstärkten Bordwänden fest; sie waren schon nervös, noch bevor sie die Hafeneinfahrt passierten.


    Der Lärm war enorm. Die riesigen Geschütze in Boulogne brüllten seit Stunden, gewaltige 30,5-Zentimeter-Kanonen, welche die englischen Abwehrstellungen über den Kanal hinweg bombardierten, noch bevor 
     ein einziger Deutscher gelandet war, und als Ernst aufblickte, sah er am Himmel einen Schleier von Granaten über sich hinwegsausen.


    Der Lastkahn selbst war stark modifiziert worden; man hatte den Boden mit Beton ausgegossen, den Rumpf mit Stahlplatten verstärkt und den spitzen Bug durch Schwingtore und eine herunterklappbare Rampe am vorderen Ende ersetzt, damit sie an Land gehen konnten. Das Ruderhaus war verkleinert worden und wurde durch Sandsäcke geschützt. Eigentlich sollte dieser Kahn Getreide auf einem Fluss transportieren. Jetzt würde er siebzig Männer und vier Lastwagen über einen Ozean tragen. Der Kahn lag tief im Wasser, und bei jeder Welle spritzte Salzwasser über die Dollborde und durchnässte die darin kauernden Männer. Die Schwarzseher erklärten düster, dass die Wellen im Kanal sechs Meter hoch werden konnten. Jeden Tag seiner Ausbildung hatte Ernst über den Kontrast zwischen der eleganten Perfektion seiner Ausrüstung als Soldat des Heeres und den klapprigen Transportmitteln gestaunt, die ihn und seine Sachen über den Kanal tragen würden. Der Bootsführer, ein Binnenschiffer, lachte über das Unbehagen der Männer.


    Schließlich reihte sich der Kahn in seine Kolonne ein. Ernst hielt sich an der Bordwand fest und starrte hinaus. Im schwindenden Licht dieses Septembertages war es ein erstaunlicher Anblick, über ein Meer zu fahren, das mit einem Teppich aus Kähnen und Männern bedeckt war, so weit das Auge reichte. Ernsts Kahn war einer von zweihundert allein in dieser Kolonne, 
     die von Schleppern und Dampfern gezogen wurden, mit einer Eskorte schwererer, mit Vorräten beladener Schiffe.


    Während die Kähne die Sturmtruppen transportierten, fuhr der Stoßkeil– jene vorgeschobenen Abteilungen, die als Erste landen würden, oder das »vom Himmel gesandte Kommando«, wie die Männer es nannten– mit Minenräumern hinüber. Sie würden mit Schnell- und Sturmbooten landen, flinken, kleinen, ungepanzerten Booten, die für Flussüberquerungen konstruiert waren. Für sie würde es eine Landung im Morgengrauen werden, eine amphibische Operation, zweitausend Mann pro Strand.


    Flotte D als Ganzes würde eine fast zwei Kilometer breite und rund zwanzig Kilometer lange Kolonne bilden – so lang, dass die Kähne an der Spitze den Kanal schon halb überquert haben würden, bevor die letzten Boote den Hafen verließen. Aber die Kähne konnten höchstens drei oder vier Knoten laufen, und alle Kolonnen mussten einen gewundenen Kurs einschlagen, um Sandbänken und Minen auszuweichen. Die Überfahrt würde lange Stunden dauern.


    Und noch während die Kolonne aus dem Hafen auslief, begannen die Angriffe. Über Ernsts Kopf lieferten sich Messerschmitt 109 Luftgefechte mit Hurricanes, Spitfires und leichten Bombern. Josef zufolge hatte Göring nicht nur versucht, die Flugzeuge und Flugplätze der RAF zu zerstören, sondern auch, ihre Kommandosysteme zu unterbrechen; womöglich konzentrierte die geschwächte RAF ihre Bemühungen dort, wo sie 
     den meisten Schaden anrichten zu können glaubte. Für Ernst war das kein beruhigender Gedanke.


    Sie hatten den Hafen noch nicht lange hinter sich gelassen, als eine Spitfire durchkam und aus allen Rohren feuernd im Tiefflug über Ernsts Kolonne hinwegflog. Ernst und die anderen duckten sich in dem Kahn, und die Kugeln prallten von den Stahlplatten des Rumpfs ab, ohne Schaden anzurichten. Die Maschine schoss über sie hinweg, und als sie hochzog, sah Ernst, wie sich die Metallhaut ihrer Tragflächen unter der Belastung kräuselte.


    Am meisten fürchtete Ernst jedoch nicht die RAF, als der Abend in die Nacht überging, sondern die Royal Navy.


    Vor dem Aufbruch der Lastkähne hatten die Minenleger im Schutz von Zerstörern und Torpedobooten tagelang einen befestigten Korridor über den Kanal geschaffen, der von jeweils über einen halben Kilometer breiten Minenfeldern eingefasst wurde, und dennoch mussten die U-Boote, Zerstörer und Torpedoboote, verstärkt durch Schiffe, die den Franzosen in Algerien abgenommen worden waren, auch jetzt noch verzweifelt kämpfen, um die Übermacht der Navy abzuwehren. Manchmal glaubte Ernst, die dröhnenden Stimmen dieser anderen, weit entfernten Schlacht zu hören, einer Schlacht auf dem Meer, so wie auch eine in der Luft tobte. Doch Ernsts Kahn fuhr ungestört weiter.


    Die Nacht schloss sich unmerklich langsam über ihnen, bis eine Wolkendecke auch noch die Sterne 
     und den Mond verbarg. Einige der Männer waren seekrank, obwohl nur geringfügiger Seegang herrschte. Der Binnenschiffer, der einzige echte Seemann auf dem Boot, ein vierzigjähriger Flussschiffer aus Köln mit einem Ledergesicht, brachte ihnen nicht das geringste Mitgefühl entgegen. Hin und wieder hörte man zwischen den Kähnen der Schleppergruppe ein paar scherzhafte Worte übers Wasser driften, und aus dem Dunkeln kam leises Gelächter. Einige Männer kauerten sich zusammen und versuchten zu schlafen. Von einem Boot erklangen leise Gebete. Die Nazis blickten zwar auf die Religion herab, aber Ernst bezweifelte, dass jemand das heute Nacht unterbinden würde. So überquerte man den Ozean im Dunklen, in Blasen der Kameradschaft, nur man selbst und seine Kumpels draußen auf dem Meer. Ernst fragte sich, ob Williams Normannen und Claudius’ abergläubische Römer weitere tausend Jahre früher dasselbe empfunden hatten. Aber diese alten Krieger hatten ihre Reise nicht durch einen in der Luft und zur See heiß umkämpften Korridor unternehmen müssen.


    Später in der Nacht vereinigten sich Einheiten der westlichsten Flotte E wie geplant mit D. Und unter den Männern auf den Kähnen verbreiteten sich Gerüchte über die wahren Vorgänge.


    An den Rändern der Invasion durchbrach die Royal Navy die schwache Abwehr der Kriegsmarine. Obwohl die Engländer aus Furcht vor Luftangriffen keine Großkampfschiffe einsetzten, keine Kreuzer oder Schlachtschiffe, waren ihre leichten Kampfschiffe 
     von Harwich, Dover, Portsmouth und Portland aufgebrochen. Ihre kleinen Motor-Torpedoboote, die den Torpedobooten der Deutschen ähnelten, waren als Erste über die Flotte E hergefallen, und später hatten sich auch noch die englischen Zerstörer dazugesellt. Die deutschen Geleitschiffe, größtenteils zivile Schiffe mit Maschinengewehren und ein paar leichten Artilleriegeschützen, konnten wenig dagegen ausrichten. Die Kanonen der Zerstörer, 10- und 15-Zentimeter-Geschütze, machten kurzen Prozess mit den Dampfern, und die Männer in den Lastkähnen mussten sich das unablässige Donnern und Krachen, Donnern und Krachen anhören, als die großen Geschütze feuerten und die Granaten ihre Ziele fanden. Binnen Minuten waren viele Dampfer leckgeschlagen, sanken oder brannten.


    Und dann rasten diese Wölfe des Meeres mit dreißig oder vierzig Knoten in die Kolonnen der rollenden Flusskähne hinein, zerquetschten sie, versenkten sie in ihrem Kielwasser oder schleiften sie einfach an ihren Schleppseilen mit, bis sie kenterten. Die übrig gebliebenen Kähne wurden mit Geschützfeuer, Granaten und Flammenwerfern beharkt, bis das Meer von brennenden Wrackteilen übersät war. Männer im Wasser wurden systematisch ausgelöscht. Die Zerstörer schossen sogar Leuchtkugeln empor, um die Nacht zu erhellen und ihr Gemetzel besser durchführen zu können. In dieser Nacht gab es keine Rettung, keine Ehre des Meeres, kein Mitleid.


    Doch während Flotte E zugrunde ging, blieb D verschont. Vielleicht war es im Osten genauso, murmelten 
     die Männer, dass Flotte B alles schluckte, um Flotte C zu retten. Vielleicht, flüsterten sie, würden D und C es zu ihren Landungsplätzen in der Gegend von Eastbourne und Rye schaffen. Bei Brighton und Dover, den Zielen von E und B, würde eine mit blutigem Schaum bedeckte Flut nur Schiffstrümmer und Leichen an Land spülen.


    Wenn das zutraf, dachte Ernst, der entsetzt lauschte, mussten diejenigen, die lebendig landeten, dafür sorgen, dass sich diese gewaltigen Opfer gelohnt hatten.


    Im Dunkeln, während das Wasser an die Rümpfe klatschte und die Schleppermaschinen Schwerarbeit leisteten, umgeben vom Donnern und Krachen der miteinander kämpfenden Flugzeuge und Schiffe, verlor Ernst jedes Zeitgefühl. Überrascht stellte er fest, dass das Licht der Morgendämmerung in den Himmel sickerte.


    Und dort vor ihm, diese graue Linie, eingeklemmt zwischen einem Stahlhimmel und einem Eisenmeer, war Land. Er sah winzige Lichtblitze. Es war 6:15 Uhr, schon eine halbe Stunde nach Tagesanbruch, und nach einem Zermürbungsbombardement mussten die Führungsstaffeln bereits gelandet sein, bereits kämpfen und sterben.


    Ein leichter Regen setzte ein. Der Himmel war verhangen, schwarzgrau. Es war der 21. September, der S-Tag. Vor ihm lag England. Er glaubte, in der Ferne Kirchenglocken läuten zu hören, ein schöner, nostalgischer Klang. Hitler hatte alle Glocken in Deutschland einschmelzen lassen, um daraus Munition zu machen.

  


  
    

    XV


    Das Geräusch der Schleppermotoren erstarb, und der Kahn trieb dahin. Endlich, dachte Ernst. Vor zwei Stunden hatte er zum ersten Mal Land gesichtet. Seither waren sie parallel zum Ufer gefahren, bevor sie schließlich gedreht und darauf zugehalten hatten.


    Der Lärm der langen Schlacht, die überall an der Küste tobte, war bereits gewaltig. Die Männer legten sich so flach wie möglich auf den Boden, so dass sie von den verstärkten Bordwänden des Lastkahns geschützt wurden. Aber Ernst riskierte es, den Kopf zu heben; in der Hoffnung, einen ersten Blick von Pevensey, seinem Landeplatz, zu erhaschen, spähte er über die gepanzerte Flanke des Kahns hinaus.


    Mittlerweile war ein trüber Morgen heraufgedämmert, und die Küste wurde von Dunst und treibendem Rauch verdeckt. Doch an Land und auf dem Meer herrschte Chaos. Sturmtruppenkähne wie seiner glitten aufs Ufer zu und stießen im Kampf um eine Landestelle aneinander. Am Strand lagen weitere Fahrzeuge, die von der schon wieder ablaufenden Flut dort auf Grund gesetzt worden waren, die Schlauch- und Schnellboote der vorgeschobenen Abteilungen. Der Strand selbst sah aus wie von Seetang übersät und war 
     von eigentümlichen schwarzen Bändern gestreift, die parallel zum Ufer verliefen. Die Invasoren lagen unter Beschuss. Zu seiner Rechten sah Ernst einen Turm, und irgendwo zu seiner Linken husteten die größeren Geschütze einer Küstenbatterie; Granaten zischten heran, schlugen mit krachenden Explosionen ein oder ließen spektakuläre Wasserfontänen in die Luft schießen. Aus dem Gebiet direkt von ihnen kam das Bellen automatischer Waffen, und Ernst sah die klobigen Silhouetten von Bunkern; aus den Schlitzen in ihren Furcht einflößenden Gesichtern sprühte Feuer.


    Der Unteroffizier des Kahns drehte sich im grauen Licht um. Er war jünger als Ernst, aber seine linke Wange wurde von einer riesigen, bläulichen Narbe verdunkelt, die er sich irgendwo während des stürmischen Vorstoßes der Nazis durch Europa geholt hatte. »In Ordnung, Leute. Also, wir haben das oft genug geübt. Die Vorausabteilung sichert den Strand. Sie gibt uns Deckung, wenn wir landen, und wir werden unsererseits den Kommandokompanien Deckung geben müssen. Danach teilen wir uns in unsere Sturmkompanien auf, verschwinden von dem verdammten Strand, arbeiten uns durch den Morast weiter oben, und vor dem Frühstück sind wir dann schon in den Hügeln.« Noch während er das sagte, konnte jeder sehen, dass der Plan keinen Sinn ergab. Der Unteroffizier sah sich Reihen großäugiger, unter ihrer schwarzen Tarnbemalung oftmals bleicher Gesichter gegenüber. »Okay, prüft euren Rettungsgürtel«, sagte er. Das war ein klobiges, autoreifenähnliches Ding, das 
     man unter der Kleidung trug. Ernst hatte seinen bis unter die Achseln hochgeschoben. »Denkt daran, was die Offiziere gesagt haben. Niemand macht halt, um Verwundeten beizustehen. Um die kümmern sich später andere. Eure Aufgabe ist es, vorzurücken. Vergesst das nicht…«


    Ein Motor brüllte auf, und ihr Kahn, einer von einer Vierergruppe, pflügte erneut vorwärts. Der Schlepper, der sie über den Kanal gebracht hatte, musste draußen auf See bleiben; ein kleineres Motorboot zog sie zum Land. Ob der Plan überholt war oder nicht, spielte keine Rolle. Sie gingen in den Kampf.


    Als sie sich dem Strand näherten, prallte der Kahn gegen die anderen um ihn herum, und sie vereinigten sich zu einer so dichten Traube wie im Hafen von Boulogne. Doch nun kamen sie in Reichweite des Granatfeuers, und Ernst duckte sich in den Schutz des Rumpfes. Von den Detonationen aufspritzendes Wasser regnete auf die Männer herab, einmal aber auch die Splitter eines zerstörten Bootes.


    In der Nähe erklangen Schreie, und Ernst hörte Metall reißen. Er riskierte einen weiteren Blick. Einer der Kähne seiner Gruppe war aufgerissen; er kenterte, und die Männer darin fielen ins Wasser. Die Flanke des Kahns hatte sich an einem Gewirr von Gerüststangen verfangen, die, freigelegt von der ablaufenden Flut, aus dem Wasser ragten.


    Kieselsteine schabten am Rumpf, und Ernsts Kahn schaukelte. Er war auf Grund gelaufen. Die Schwingtore öffneten sich, und die Rampe am Bug des Schiffes 
     wurde herabgelassen. Der Unteroffizier sprang auf. »Raus! Raus…!« Der Schuss traf ihn in den Mund. Sein Hinterkopf zerplatzte, und er fiel mit lose herabbaumelndem Unterkiefer ins Wasser.


    Die Männer duckten sich erneut. Aber jetzt hatte sich ein englischer MG-Schütze eingeschossen. Die Kugeln punktierten den Kahn der Länge nach und durchbohrten die Körper von Männern, die einer nach dem anderen aufschrien.


    »Alle Mann raus!«, rief Ernst. »Wir sind hier ein leichtes Ziel!« Er stand wieder auf, und Männer drängten sich hinter ihm und versuchten, von dem Kahn herunterzukommen. Ernst merkte, dass er nicht zur Rampe gelangen würde. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, rollte er sich über die Bordwand des Kahns.


    Er fiel in höchstens hüfthohes Wasser und tauchte unter. Das Blubbern des Wassers erfüllte seine Ohren. Das Meer war trübe und kalt, und der Tornister auf seinem Rücken sowie seine Stiefel fühlten sich ungeheuer schwer an. Er bemerkte, wie um ihn herum andere ins Wasser fielen; ein stämmiger Soldat wäre beinahe auf ihm gelandet. Und er sah die Kugeln, die sich ins Wasser bohrten; sie erzeugten Spuren wie winzige tauchende Vögel. Er schlug um sich und versuchte, auf die Beine zu kommen. Der Auftrieb des Rettungsgürtels unter seinen Achseln half ihm dabei.


    Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und die Luft war von Geschrei, dem Pfeifen von Kugeln und dem Zischen schwerer Geschosse erfüllt. Er stieß 
     die Hände nach unten, schürfte sie sich auf dem Kies auf, bekam schließlich die Füße unter sich und richtete sich auf. Mit gesenktem Kopf und erhobenem Gewehr lief er einfach vorwärts. Er kam nur mit Mühe voran; die Steine waren glitschig, und das Wasser zerrte unablässig an ihm. Leichen schwammen um ihn herum, einige von Kugeln durchsiebt, andere jedoch unversehrt – offenbar ertranken manche beim Versuch, die Boote zu verlassen. Und er fror, bei Gott; damit hatte er nicht gerechnet.


    Endlich wurde das Wasser flacher, und er lief mit knirschenden Schritten über glitschigen Kies. Der Strand war lang und fiel zum Wasser hin ab. Es schien ein furchtbar weiter Weg bis zu den Bunkern hinter dem Deich zu sein, die noch immer ihr boshaftes Feuer spien. Und der Strand war bereits mit Männern übersät, die reglos dalagen, wo sie zusammengebrochen waren, sowie mit den Wrackteilen von Booten und Lastkähnen.


    Die Geschosse automatischer Waffen zischten durch die Luft. Ernst warf sich flach auf den Boden, landete schwer, und sein Tornister knallte ihm wie ein Faustschlag zwischen die Schulterblätter.


    Er sah, dass nur wenige Meter zu seiner Rechten ein niedriger, hölzerner Wall war, wie eine Buhne. Dahinter kauerten Männer. Vielleicht fand er bei ihnen ein wenig Deckung, sofern er dorthin gelangte. Er rollte sich zu der Buhne, herum und herum, wobei ihn der Tornister immer wieder in den Rücken stieß. Eine verirrte Kugel schlug nur Zentimeter vor seinem rechten 
     Auge in den Kies, und ein Stein barst und bombardierte sein Gesicht mit schrapnellartigen Splittern. Er schrie auf und spürte den brennenden Schmerz blutender Wunden.


    Er erreichte die Buhne und drückte sich an das dicke, dunkle und vom Seetang glitschige Holz. Es bot nicht viel Schutz, war aber besser als nichts, besser, als ungeschützt draußen auf dem Kies zu liegen wie ein gestrandeter Tümmler. Die Männer, die bereits hier lagen, waren durchnässt, mit wildem Blick und teilweise verwundet. Keiner von ihnen gehörte zu seiner Kompanie.


    Er riskierte einen Blick über die Buhne. Unmittelbar vor ihm stand ein Bunker. Ernst befand sich direkt in dessen Schusslinie. Er konnte sich die Männer darin, die um ihr Leben kämpften, nicht vorstellen; der Bunker sah aus wie etwas Übermenschliches, dumpf vor sich hin Brütendes, ein schlitzäugiges Ungeheuer, das Blei nach ihm spuckte. Der Strand davor war ein von Kratern durchzogenes Chaos, Männer krochen herum, lagen still, suchten Deckung in Granattrichtern oder hinter Schiffstrümmern. Er sah die schwarzen Wolken von Mörserfeuer, hörte das Peitschen von Kugeln, und von Granateinschlägen stiegen giftige Dämpfe und glutheiße Schrapnell-Sprühwolken empor. Über ihm ging die Luftschlacht weiter, großenteils verborgen von der schmutzig-trüben, niedrigen Wolkendecke. Die RAF-Jäger kamen so tief herunter, dass sie die Männer am Strand mit ihren Geschützen bestreichen konnten. Und es waren auch Flugzeuge der Luftwaffe 
     mit von der Partie; er sah, wie ein Stuka herunterkam und eine englische Geschützstellung angriff. Es roch nach Kordit, salziger Meeresgischt und Blut, ein schwerer, Übelkeit erregender Geruch.


    An einem Wall weiter oben drängten sich weitere Männer Schutz suchend zusammen; ihre durchnässten Kampfanzüge waren dunkel. Ernst erkannte, dass er auf eine der schwarzen Linien gestoßen war, die er vom Meer aus gesehen hatte: schwarze Bänder aus sterblichen Menschen, die sich hinter jede Deckung kauerten, die sie finden konnten, und am Leben zu bleiben versuchten.


    So sollte es eigentlich nicht sein, rief er sich ins Gedächtnis. Offenbar hatte man den englischen Widerstand unterschätzt. Ein Schuss traf das Holz nahe bei seinem Gesicht, und er zog den Kopf wieder ein.


    Hier konnte er nicht bleiben. Er sah sich um und erkannte, dass andere, die an der Buhne lagen, dasselbe dachten. Ein Mann, ein Unterfeldwebel, hob den Arm.


    Ernst bewegte sich mit den anderen. Und zum ersten Mal seit seiner Landung in England hob er seine Waffe und schoss.


    Die Soldaten rückten abwechselnd strandaufwärts vor. Das war eine langwierige und mühselige Angelegenheit. Es ging darum, dass man den Kopf hob, einen Schuss abgab, um die anderen zu decken, und dann, wenn sie feuerten, die Chance nutzte, um selber ein Stück weiterzukriechen, bevor man sich wieder duckte. Aus den Bunkern wurde noch immer geschossen. Auch 
     am Strand selbst lauerten Gefahren; Ernst wäre beinahe in einen improvisierten Unterstand gefallen, der aus einem im Kies begrabenen Stück Abflussrohr bestand, aber der Engländer darin war bereits tot.


    Und dann hatte sich eine Mörserstellung eingeschossen, und überall um Ernst herum regneten Granaten auf den Strand. Männer und Ausrüstungsteile wurden hoch in die Luft geschleudert, andere Soldaten in Sekundenbruchteilen in Stücke gerissen und ihre Gliedmaßen verstreut. Ernst ertappte sich dabei, wie er verzweifelt über die Körper der Gefallenen kroch. Man fand sogar ein wenig Deckung, wenn man sich hinter eine Leiche duckte.


    Dann sah er jedoch, dass die Flut der deutschen Offensive Zentimeter um Zentimeter– Leben um Leben – zu den Verteidigern emporstieg, und ihre Stellungen verstummten eine nach den anderen, von einer ratternden Gewehrsalve oder einer krachenden Explosion außer Gefecht gesetzt.


    Und als er in der zunehmenden Helligkeit den Strand erklomm, erkannte er allmählich das Ausmaß der Operation, die sich um ihn herum entfaltete. Rechts und links, überall an den sechs Kilometern dieses flachen Strandes, so weit er sehen konnte, rückten Männer vor, kämpften und starben, und die Sechsundzwanzigste Division erreichte allmählich ihr Ziel. Unten am Ufer, hinter dem Durcheinander aus Sturmbooten und zersplitterten Lastkähnen, drangen weitere Truppentransporter zum Land vor, und etliche saßen noch immer draußen vor der Küste fest. Doch die Pionierkompanien 
     landeten bereits ihr schwereres Gerät an. Er sah, wie Mörser, Maschinengewehre, eine große Panzerabwehrkanone und sogar ein Flakgeschütz zusammengebaut wurden. Die ersten Pferde wurden an Land gebracht; sie bockten nervös, als sie durch die Gischt geführt wurden. Einige Männer mühten sich sogar ab, die Kähne wieder ins Wasser hinauszuziehen, damit sie über den Kanal zurückgeschleppt und mit der zweiten Welle beladen werden konnten.


    Am Kopfende des Strandes musste er schließlich um die großen Betonwürfel der Panzersperren herumkriechen. Dann kam er zum Stacheldraht, der von der ersten Welle von Technikern bereits zerschnitten und beiseitegezogen worden war.


    Endlich war er fast unter der Stirnwand dieses verdammten Bunkers angelangt. Er bestand aus reinem Beton, der glänzte, als wäre er noch feucht. Ein Mann stürmte darauf zu, warf in hohem Bogen eine Granate durch den Schlitz und duckte sich. Die Granate detonierte mit einem dumpfen Knall, Rauch und Feuer wogten kurz aus dem Schlitz, und der Bunker war zum Schweigen gebracht. Ernst jubelte mit den anderen und wünschte, er hätte die Granate selbst werfen können.


    Dann ein weiterer Vorstoß, und er war auf Gras, und der Strand lag endlich hinter ihm.


    Er hörte ein kehliges Brüllen. Auf dem Rücken liegend, drehte er sich schwer atmend um.


    Ein Amphibienpanzer kam aus dem Wasser, den Schnorchel erhoben wie einen Elefantenrüssel, ein 
     Ungeheuer, das aus der Tiefe emporstieg. An einem Tag voller außergewöhnlicher Eindrücke war dieser Schwimmpanzer der erstaunlichste. Aber ein Verwundeter, der hinter einem Leichenhaufen Deckung gesucht hatte, befand sich direkt in seiner Bahn. Schreiend und sich windend versuchte er, aus dem Weg zu kriechen. Doch der Panzerfahrer konnte ihn nicht sehen, und er wurde in den Kies gepresst. Die Eingeweide quollen ihm aus dem Mund und dem Arsch wie Zahnpasta aus einer Tube.

  


  
    

    XVI


    Ben Kamen beobachtete die Landungen vom Ausguck hoch oben auf den Mauern von Pevensey Castle aus.


    Bei Sonnenaufgang wurde der Strand von einem Horizont zum anderen vom Aufblitzen der Schüsse erhellt, und vom Meer, wo die deutschen Schiffe auf die Küstenstellungen feuerten, kamen auch Granaten. Selbst große Geschütze auf dem Kontinent– schwere Eisenbahngeschütze, vielleicht Bruno-Kanonen– nahmen das Gebiet unter Feuer. Und einer nach dem anderen wurden die Geschützstände und Martello-Türme, die Panzergräben und Bunker, die während des Sommers so hastig bemannt worden waren, zum Schweigen gebracht.


    Ben ließ den Blick über das Innere der Festung schweifen. Er befand sich beim Westtor, einem Überbleibsel des römischen Kastells. Die römische Mauer umgab eine Gruppe mittelalterlicher Gebäude, eine kleine Festung innerhalb der mächtigeren Ruine. Diese gewaltige Fläche umschlossenen Raumes hatte William von der Normandie seinerzeit veranlasst, seine Invasion hier zu beginnen; es war ein gut zu verteidigender Ort für die Landung seiner Soldaten in jener ersten, entscheidenden Nacht vor neunhundert Jahren gewesen.


    Nun, seit damals war das Meer zurückgewichen. Und jetzt, nach all dieser Zeit, war die Festung wegen einer weiteren Invasion, eines weiteren Krieges umgebaut worden. Die Burg beherbergte eine Garnison, zu der neben regulären britischen und kanadischen Einheiten auch Mitglieder der Home Guard wie Ben gehörten. In die Ruinen des Bergfrieds hatte man Bunker eingebaut, und die Türme der inneren Burgmauer waren zu Truppenunterkünften umgerüstet worden. Die charakteristische, schlitzförmige Schießscharte eines modernen Bunkers in offenkundig mittelalterlichem Mauerwerk, das seinerseits aus wiederverwendeten römischen Ziegeln bestand, war ein sehr seltsamer Anblick für Ben.


    Aber es war überall an der englischen Küste dasselbe. Man hatte mehr als siebzig Martello-Türme in Dienst genommen, mächtige Bauten aus vornapoleonischer Zeit, als die Briten eine Invasion der Franzosen befürchtet hatten. Nun, nach hundertfünfzig Jahren geduldiger Wachsamkeit, verstummten viele schon nach wenigen Stunden.


    »Wir werden dieses Pack heute nicht aufhalten können, Kumpel«, sagte Johnnie Cox. »Jedenfalls nicht auf diese Weise.« Johnnie war Kanadier.


    Ben zuckte die Achseln. »Nein, aber das war doch auch nicht der Sinn der Sache, oder?« Ihm fiel der leichte kanadische Tonfall in seiner eigenen Stimme auf; er hatte die Angewohnheit, in einer unbewussten Anpassungsstrategie die Akzente anderer zu übernehmen. »Das hier ist die Küstenkruste; sie soll sie nur bremsen. Aber wenn der Gegenangriff kommt…«


    »Welcher Gegenangriff? General Brooke hat gar nicht die Männer dafür, das sage ich dir. Wenn die BEF-Leute nicht auf dem Kontinent eingesperrt wären…«


    Ben schüttelte den Kopf. »Weißt du, Johnnie, ich hab in meiner Zeit in England nicht gerade wenige Soldaten kennengelernt, und die sind allesamt elende Jammerlappen. Aber du schießt den Vogel ab. Haben die Briten denn gar keine Chance?«


    »Na ja, eine vielleicht. Kommt drauf an, wie brutal sie sind.«


    »Brutal? Was meinst du damit?«


    »Hast du deine Gasmaske dabei?«

  


  
    

    XVII


    Es dauerte bis zur Mittagszeit, bis die Bucht von Pevensey gesichert war. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie die Eisenbahnlinie am Haltepunkt überquert und die Straße nach Bexhill unter ihre Kontrolle gebracht, so dass sich die Sturmgruppen endlich zum Weitermarsch formieren konnten. Mittlerweile herrschte längst Ebbe, und die Kähne und Motorboote versuchten verzweifelt, aufs Meer hinauszukommen, denn sie wurden benötigt, um die zweite Angriffswelle herüberzubringen, hatten jedoch Schwierigkeiten, durch die Bootstrümmer und das Gewirr der Leichen in offenes Wasser zu gelangen. Die Verlustrate musste hoch sein, dachte Ernst– ein Viertel, vielleicht sogar ein Drittel dieser ersten Welle; er hatte Glück, dass er noch lebte. Aber er hatte mit ansehen müssen, wie viele Kameraden gestorben waren.


    Und dann, nach all dem, vier Stunden, nachdem Ernst von Bord seines Kahns gegangen war, kam das Gas.


    Es war nur eine Granate, die ein Blenheim-Bomber auf jenen Strand abwarf, an dem Ernst gelandet war. Sie schien zu detonieren, ohne Schaden anzurichten, und nur wenige Opfer zu fordern. Aber dann breitete 
     sich das Gas aus, und Männer stürzten schreiend in den Sand und kratzten an ihren Augen und ihrer Blasen werfenden Haut. Jene Offiziere, die schon am Weltkrieg 14/18 teilgenommen hatten, wussten, was es war: Senfgas. Furcht breitete sich unter den Männern aus, die sich immer noch auf den Stränden drängten. Sie griffen hastig nach ihren Gasmasken, voller Angst, sie könnten durch den Kontakt mit dem Meerwasser unbrauchbar geworden sein.


    Aber es blieb bei diesem einen Flugzeug, dieser einen Granate. Vielleicht war der Angriff von einer auf eigene Faust agierenden Einheit ausgeführt worden, von illoyalen Offizieren der RAF. Die Briten waren nicht unmenschlich genug, um zu diesem letzten Mittel zu greifen– oder sie hatten, wie manche meinten, nicht genug Mumm dazu.


    Wie auch immer, der Vorfall hatte nur zur Folge, dass die Männer wütend wurden. Ernst merkte es an sich selbst.


    Er gehörte zu der Gruppe, die Pevensey Castle einnahm. Der Widerstand war nur schwach, und die Gegner ergaben sich rasch, als ein Flammenpanzer durchs Westtor brach. Ernst betrat als einer der Ersten eine Garnison, die in die Ruinen des inneren Burghofs eingebaut war, und er machte persönlich mehrere Gefangene.


    Ein kleiner, dunkler Mann in der Uniform der Home Guard wagte es, sie auf Deutsch anzusprechen: »Willkommen in England.« Ernst brachte ihn mit seinem Gewehrkolben zum Schweigen.

  


  
    

    XVIII


    22. September


    Am Sonntag, einen Tag nach dem Beginn der Invasion, ließen die Luftangriffe gegen sieben Uhr morgens ein wenig nach.


    Die WVS-Koordinatorin war eine stämmige, energische Frau von ungefähr fünfzig Jahren namens Mollie. Sie schob Mary praktisch weg. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Es nützt niemandem, wenn Sie sich kaum noch auf den Beinen halten können. Bis Sie zurückkommen, sind die Jerrys bestimmt schon wieder zugange.«


    Also gehorchte Mary. Immerhin hatte sie Freitagnacht gar nicht geschlafen, hatte den ganzen Samstag gearbeitet und war auch in der vergangenen Nacht wach geblieben.


    Sie nahm ihre Sachen, den Rucksack und ihre Handtasche, die Aktentasche, die sie sich mittlerweile mit Hilfe einer Schnur umgehängt hatte, und taumelte nach Hause, zu Georges kleinem Reihenhaus in der Altstadt. Sie brauchte nur wenige Minuten bis dorthin. Tatsächlich schockierte es sie, wie nah all diese Zerstörung und Verletzung, all dieses Sterben an ihr Zuhause herangerückt waren. Es schien, als hätte sich 
     der ganze Krieg auf diesen kleinen Flecken Englands, auf ihr Leben konzentriert.


    Das Haus selbst sah heil aus. Doch als sie die Haustür zu öffnen versuchte, klemmte diese, und sie musste sie mit der Schulter aufstoßen. Sie spürte, wie der Rahmen splitterte, als die Tür nachgab. Im Flur war es dunkel. Sie drehte den Schalter, aber das Licht ging nicht an.


    Nach all dem Tumult draußen herrschte hier eine geradezu unheimliche Stille. Die Teppiche waren mit einer Patina aus Gipsstaub überzogen. Für die übernächtigte Mary war es sehr seltsam, wieder hier zu sein. Als sie am Freitagabend weggegangen war, hatte sie eigentlich geglaubt, dass sie für lange Zeit nicht mehr zurückkehren würde.


    Sie legte ihre Gasmaske und den Rucksack ab, ließ den Filzhut und die grüne WVS-Jacke fallen, die man ihr geliehen hatte, und ging schnurstracks ins Badezimmer. Die anderen WVS-Frauen hatten sich mit verlegen abgewandtem Blick und manchmal einem Kichern hinter Schutthaufen in den zertrümmerten Ruinen erleichtert, die noch vor kurzem ein Zuhause gewesen waren, und sie hatte es genauso gemacht. Die Toilettenspülung funktionierte, aber sie hörte, dass der Wasserbehälter sich nicht wieder füllte. Das überraschte sie nicht. Selbst inmitten der Luftangriffe hatte sie Teams von Arbeitern gesehen, die Wasser-, Gas-und Stromleitungen zu reparieren versuchten.


    Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war eine Maske aus fettigem Schweiß und Ruß mit Schmierspuren 
     auf Wangen und Stirn, wo sie mit dem Handrücken darüber gerieben hatte.


    Aus den Hähnen kam kein Tropfen, aber das Wasser, das sie am Freitag hatte einlaufen lassen, stand noch im Waschbecken, überzogen von einer Schicht Gipsstaub. Sie schöpfte den Staub mit der Hand ab und bückte sich, um ihr Gesicht zu benetzen. Das Wasser brannte an ihren Händen. Sie sah, dass sie unter dem Schmutz Blasen hatte, kleine Brandwunden. Aber der Schmutz ging leicht ab, und die Kälte des Wassers belebte sie ein wenig. Sie sehnte sich nach einem Bad und hätte sich gern die Haare gewaschen.


    Sie begab sich in die Küche. Eher hoffnungs- als erwartungsvoll probierte sie den Gasbrenner am Herd, aber auch der funktionierte nicht. Eine Tasse Tee stand also nicht auf der Speisekarte, außer wenn sie im Wohnzimmer Feuer machte und den Eisenständer benutzte. Es schien ein langwieriges Vorhaben zu sein, die Kohle zu holen, Streichhölzer und Papier und Anzündholz zu suchen, um dann Feuer zu machen– und sie kam zu dem Schluss, dass sie dazu jetzt nicht imstande war. Jedenfalls gab es noch Milch und weiteres schaumiges Wasser, und sie wusste, dass auch ein bisschen Brot da war; sie konnte sich ein Sandwich machen.


    Sie hörte die Haustür klappern, dann einen unterdrückten Fluch. Es war George. Sie ging wieder in die Diele hinaus.


    Er experimentierte mit der Tür herum, die nicht mehr in den Rahmen passen wollte. Seine Uniform war voller Staub und am linken Knie arg zerrissen. 
     Sein Gesicht war schwarz von Schmutz und Ruß, so wie ihres zuvor. Er sah sie an. »Dachte mir schon, dass Sie noch da sein würden. Die Tür– sehen Sie, der ganze Rahmen ist verzogen. Es wird ein Albtraum sein, einen Handwerker zu finden. Dieser verfluchte Göring. Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen völlig geschafft aus.«


    »Nicht schlimmer als Sie«, sagte sie trotzig.


    »Was ist denn mit Ihren Händen?« Er nahm sie und drehte sie um; seine eigenen waren mit einer Schmutzschicht überzogen. »Sie müssen was gegen diese Blasen tun. Irgendwo haben wir noch einen Rest Salbe.«


    »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    Er folgte ihr zur Küche. »Ist das Gas denn an?«


    »Nein. Aber ich habe daran gedacht, Feuer zu machen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Hören Sie, lassen Sie uns rasch irgendwas essen und trinken. Ich muss wieder an die Arbeit. Und Sie müssen hier weg. Raus aus der Stadt, meine ich.« In der Küche legte er seinen Helm und die Gasmaske auf den Holztisch, öffnete ein paar Knöpfe seiner Uniformjacke und wusch sich die Hände im Waschbecken.


    Sie machten sich gemeinsam ein rudimentäres Frühstück, zwei Gläser Milch, dünn mit blasser Margarine beschmierte und mit altem Käse belegte Scheiben Brot.


    »Die Deutschen, nehme ich an«, sagte sie.


    »Ja. Sie sind bei Pevensey und in der Nähe von Bexhill gelandet, und im Osten zwischen Hastings 
     und Rye. Eigentlich sind sie überall an der Südküste. Heute werden sie tagsüber versuchen, weitere Truppen und Nachschub rüberzubringen, schätze ich, obwohl der Großteil der zweiten Welle heute Nacht kommen wird. Und diejenigen, die schon gelandet sind, werden ihre Stellungen ausbauen.«


    »Und hierherkommen.«


    »Ja, das steht zu vermuten. Wir sollen die restliche Zivilbevölkerung evakuieren. Mal sehen, ob wir ein paar Nachrichten reinkriegen.«


    Er ging ins Wohnzimmer und kam mit seinem selbstgebauten Radio im Schuhkarton zurück. Er stellte es auf den Tisch, nahm einen Hörer, den er aus einem alten Telefon ausgebaut hatte, und begann, an den Einstellungen herumzufummeln. Dieser Detektorempfänger Marke Eigenbau brauchte dank eines Verfahrens, das die technisch unbeleckte Mary für ein Wunder hielt, keinen Strom.


    »Ah«, sagte er. »Da ist Alvar Lidell. Ich möchte wissen, wo der jetzt steckt. Es hieß, sie wollten die BBC von London nach Bristol verlegen…« Seine Stimme verklang, während er lauschte. Er saß am Tisch, kaute sein Stück Brot, und seine Miene wurde leer, während er den alten Telefonhörer ans Ohr drückte. Mary blieb bei ihm sitzen und wartete.


    »Ah, jetzt kommt’s«, sagte er schließlich. »›Die Deutschen sind in Großbritannien einmarschiert. Zu gegebener Zeit werden sie von unserer Navy, unserer Army und unserer Air Force vertrieben werden. Der Premierminister, Mr. Churchill, hat nachdrücklich betont, 
     dass die Männer und Frauen der Zivilbevölkerung ihren Teil dazu beitragen müssen‹…« Er lauschte erneut. »Klingt, als würden sie in London ein wenig in Panik geraten. Sie verlegen die Staatsbeamten nach Lancashire und Wales. Die Regierung spricht mit den Amerikanern über eine ›verstärkte Kooperation‹, was immer das heißen mag. Wir könnten ein paar Panzer und Geschütze gebrauchen, Kooperation interessiert mich nicht.«


    »Vielleicht machen sie irgendwelche Geschäfte«, meinte Mary.


    »Euer Botschafter, Kennedy, meint, dass wir kapitulieren sollten.«


    »Ja, aber wir sind nicht alle seiner Meinung. Die Vereinigten Staaten haben kein Interesse daran, dass Großbritannien den Nazis in die Hände fällt. Ich weiß, dass Churchill Militärbasen in Neufundland und auf den Westindischen Inseln gegen einen Satz alter Zerstörer getauscht hat. Vielleicht arbeiten sie an so was Ähnlichem.«


    George grunzte. »Bei euch gibt’s nichts umsonst, was? Oh. Der König und seine Familie verlassen London. Das ist ein ganz schöner Schlag für die Moral.« Er legte den Hörer hin. »Tja, das wär’s. Hören Sie, Mary, verschwinden Sie einfach. Die Züge sind weg. Wenn Sie können, verlassen Sie die Stadt auf der Straße nach Battle. Die Polizei organisiert dort Konvois nach London und in den Norden.«


    »Ich wollte eigentlich gerade eine Mütze Schlaf nehmen.«


    »Schlaf. Gott, den könnte ich auch brauchen. Aber nicht jetzt. Die nächsten Stunden sind entscheidend.«


    Sie nickte widerstrebend. »Na schön, George. Hören Sie– die anderen, Hilda und Gary…«


    »Ich habe seit Freitag nichts von ihnen gehört. Kommt mir vor, als wär’s schon Jahre her.«


    »Ich habe im Anderson-Schutzraum eine Nachricht hinterlassen. Dass wir uns in Battle treffen, wenn sich die Möglichkeit ergibt.«


    Er nickte. »Keine schlechte Idee.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Es ist mein Job, hier zu bleiben, Mary. Ich bin Polizist.«


    »Ihr Deutsch ist lausig.«


    »Mir passiert schon nichts. Und Ihnen auch nicht.« Er nahm ihre Hand, wobei er darauf achtete, ihre Brandwunden nicht zu berühren. »Sie sind tapfer. Wenn Sie ein Beispiel dafür sind, was Amerikaner tun können, dann sage ich: Je eher ihr in diesen Krieg eintretet, desto besser.«


    »Tapfer? Ich glaube, ich bin bloß wie betäubt. Eines Tages werde ich für all das bezahlen.«


    »Genauso wie Hitler.« George hatte sein Käsebrot aufgegessen und schaute auf seinen Detektorempfänger hinab. »Den kann ich natürlich nicht mitnehmen.« Er zog seinen Stiefel aus und ließ ihn, ohne zu zögern, wie einen Hammer auf die Komponenten des Geräts herabsausen. »So, das wäre erledigt. Kommen Sie, Mary, suchen wir Ihnen diese Salbe.«

  


  
    

    XIX


    Leutnant Strohmeyer hatte eine Landkarte. Er breitete sie auf dem taufeuchten Boden von Pevensey aus. Strohmeyer war ein harter, humorloser Soldat, der überall in Europa, von Polen bis Frankreich, in den Armeen des Reichs gedient hatte. Und nun saß er vor einem Lagerfeuer in den Ruinen dieser uralten Festung in England. Wenn einer der Männer sich eine Bemerkung darüber erlaubte, sagte Strohmeyer nur: »Komische alte Welt, was? Jetzt haltet die Klappe und hört zu.« Er begann, für die Einheiten der Sechsundzwanzigsten Division die Ziele des Tages, S-Tag plus eins, zu skizzieren.


    Es war ein weiterer scheußlicher, verregneter Morgen. In seine Decke gehüllt, drückte Ernst das Gewehr an sich, das er seit Tagesanbruch gereinigt hatte, und versuchte, sich auf Strohmeyers Worte zu konzentrieren.


    Er hätte nie geglaubt, dass er in seiner Ecke dieser tristen alten Festung, nur mit einer Plane zugedeckt, so gut schlafen würde. Der gestrige Tag der Überfahrt war ein intensiver, unwirklicher Tag gewesen; er konnte sich nicht vorstellen, dass er je wieder einen solchen Tag erleben würde, ganz gleich, wie lang dieser Krieg für ihn 
     dauerte. Vermutlich hatte ihn die nackte Anspannung durch alles hindurchgetragen. An diesem Morgen war er jedoch erwacht und hatte festgestellt, dass er noch da war, er war wirklich in England, und jetzt musste er den ersten von voraussichtlich vielen Kampftagen überstehen. Er fühlte sich ausgelaugt, erschöpft, und er fröstelte sogar; er war ohne jegliche Energie erwacht. Selbst die Männer um ihn herum waren Fremde; im Durcheinander der Landung war er von den Kameraden getrennt worden, mit denen er in Frankreich trainiert hatte, und hier kannte er niemanden.


    Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Claudine. Er sehnte sich danach, in ihrer Wohnung in Boulogne bei ihr zu liegen, ihre langen Gliedmaßen neben ihm im Bett, auf dass sie die Schmerzen in seinem Körper und die Schockwirkungen in seiner lädierten Seele vertreiben konnte.


    Der Mann neben ihm flüsterte: »Was sagt er? Ich kann die verflixte Karte nicht sehen.«


    Ein anderer antwortete leise: »Marschieren. Das ist alles, was ihr wissen müsst, Jungs. Wenn die Panzer in ein, zwei Tagen rüberkommen, werden die hier durch die Gegend brausen. Aber bis dahin sind nur wir da, und das heißt latschen. Am besten, man weiß nicht, wie weit.«


    Also standen sie auf und begannen, sich zu formieren.


    Woanders in der Festung wurden Ben Kamen und ein paar weitere Gefangene vom Beobachtungsposten in Pevensey durch raue deutsche Rufe unsanft geweckt. 
    


    Sie erhoben sich steif. Man gab ihnen Becher mit Wasser zu trinken und befahl ihnen auf Deutsch, ihre Notdurft, wenn nötig, in der Ecke des Raumes zu verrichten. Ben, der nicht hervorstechen wollte, gab vor, kein Deutsch zu verstehen– seine kleine Frechheit gestern hatte ihm Prügel eingetragen–, und benahm sich so begriffsstutzig, schwerfällig und verwirrt wie die anderen. Das fiel ihm auch nicht weiter schwer, weil sein Kopf noch von dem Schlag schmerzte, den er gestern eingesteckt hatte.


    In der vergangenen Nacht hatten sie nichts bekommen. Nichts zu essen, kein Wasser, auch keine Decken. Ben hatte in seinen Kleidern auf dem kalten Steinboden eines der umfunktionierten Räume geschlafen. Die ganze Nacht hindurch hatte er bruchstückhafte Träume gehabt, flüchtige Eindrücke aus der Vergangenheit und der Zukunft, wie sie Rory und Julia damals in Princeton so fasziniert hatten. Aber keiner von ihnen ergab irgendeinen Sinn, keiner spendete auch nur den geringsten Trost.


    Ein Gefangener, ein stämmiger Kanadier, trank einen Schluck Wasser und spuckte es aus. »Pferdepisse«, brüllte er den deutschen Unteroffizier an, der es gebracht hatte. Der Unteroffizier antwortete sehr höflich, in ruhigem Deutsch, und erklärte, die Rechte des Mannes würden gewahrt, sobald die deutsche Wehrmacht die erforderlichen Mittel habe; bis dahin führe er am besten, wenn er sich anständig benähme.


    Soweit Ben sehen konnte, waren diese Elite-Kampftruppen ziemlich zivilisiert mit ihren Gefangenen umgegangen. 
     Vielleicht stimmte es, dass die Deutschen, die nach wie vor einen Waffenstillstand mit England erreichen wollten, Anweisungen hatten, sich zurückzuhalten. Aber schließlich, rief er sich ins Gedächtnis, waren die Besten der Wehrmacht nicht repräsentativ für die Kultur des heutigen Deutschland.


    Kurz darauf wurden die Gefangenen mit vorgehaltener Waffe nach draußen geführt. Dort waren andere Gefangene, hierhergebracht von ihren Stellungen entlang der Invasionsküste, reguläre Soldaten, Angehörige der Home Guard und ein paar Flieger mit den blauen Uniformen und Lederjacken der RAF. In der Festung herrschte reger Betrieb; Fahrzeuge wurden gewartet, Pferde gefüttert, sogar Fahrräder geölt. In der Hoffnung, etwas Nützliches zu erfahren, lauschte Ben den deutschen Gesprächfetzen um ihn herum, hörte aber nur das typische Soldatengemecker über kaltes Essen und den Alkohol- und Frauenmangel an diesem matschigen Ort.


    Die Männer waren allesamt Überlebende der gestrigen Kämpfe, dachte Ben; bis auf die wenigen Fallschirmjäger konnte kein einziger Deutscher auf andere Weise hierhergekommen sein als über diesen tückischen Kiesstreifen. Alle trugen sie den Geruch des Krieges an sich, mit ihren ungewaschenen Gesichtern und schmutzigen Kleidern, den Geruch von Kordit, Diesel, Benzin und Staub, von Brand und Blut.


    Die Gefangenen wurden zur Straße nach Bexhill geführt. Dort bildete sich eine Kolonne– Männer, Pferde, Fahrzeuge, Geschütze, sogar ein Schwimmpanzer. 
     Ben vernutete, dass diese Einheiten nach Bexhill und vielleicht auch nach Hastings wollten. Was die Gefangenen betraf, so würde man sie vielleicht in ein Kriegsgefangenenlager bringen. Ben wusste nicht, wohin es ging, und vermutlich brauchte er es auch nicht zu wissen; ihm blieb ohnehin keine Wahl, er konnte nichts anderes tun, als zu gehorchen und zu überleben.


    



    Als die Kolonne sich in Bewegung setzte, ging Ernst hinter dem Panzer her. Der war für seine Schwimmlandung wasserdicht gemacht worden, doch jetzt hatte man die schützenden Abdeckungen und den Schnorchel entfernt, und sein Geschützturm drehte sich forschend hierhin und dorthin, während die Besatzung das Fahrzeug ausprobierte. Es gab eine ganze Reihe Lastwagen, einige mit Meerwasserflecken auf ihren Planverdecken. Die Pferde waren vor Karren und mobile Feldgeschütze geschirrt, und die Infanterie marschierte in Reih und Glied zu beiden Seiten der Straße. Einige Soldaten fuhren Fahrrad; viele der Drahtesel stammten aus Holland und waren in den Invasionskähnen herübergebracht worden. Es gab sogar ein paar Angehörige von Kommandotrupps auf Motorrädern; sie wurden als Kundschafter eingesetzt und fuhren vor der Hauptkolonne her.


    So marschierten sie von Pevensey aus nach Norden. Ihr erstes Ziel, ein Ort, der auf der Landkarte des Leutnants den Namen Windmill Hill trug, lag rund acht Kilometer weiter im Landesinneren. Bald ließen sie die ziemlich verfallenen Strandhäuser bei Pevensey 
     hinter sich. Die Kolonne folgte kleinen Straßen und Landwirtschaftswegen, kam jedoch auf den Salzmarschflächen gut voran. Der Tag blieb grau, selbst als es heller wurde, und der Nieselregen und der Nebel waren deprimierend. »Wenn das England ist, kann Churchill es behalten«, murmelte einer der Männer.


    Doch Ernst, der mit schwingenden Armen und ausgreifenden Schritten neben seinen Kameraden einherging, spürte, wie das Blut durch seine Adern strömte, wie sein Herz pumpte und die saubere englische Luft seine Lungen füllte, und seine Lebensgeister erwachten von Neuem. Warum auch nicht? Er war jung, er war stark, er hatte eine gute Ausbildung genossen und gehörte zur erwiesenermaßen besten Streitmacht der Welt. Er wagte einen Blick nach vorn, in die Zukunft. Möglicherweise würde er in London sein, wenn der Führer dort feierlich einzog– vielleicht mit einem Flusskahn, auf der Themse. Was für ein großer Tag das sein würde!


    Die Männer begannen, ein Marschlied zu grölen– »Bomben auf Engeland«, ein beliebter Gassenhauer an den französischen Stränden.


    Aber diese Stimmung hielt nicht lange vor. Flugzeuge brummten über den Himmel, verborgen von der niedrigen Wolkendecke. Ernst zuckte jedes Mal zusammen, wenn eins in die Nähe kam; auf dem Kontinent hatte er gesehen, wie Soldatenkolonnen im Tiefflug angegriffen worden waren. So etwas blieb ihnen jedoch erspart. In der Kolonne machten Gerüchte die Runde, dass die RAF heute die Einschiffungshäfen 
     in Frankreich und die zurückkehrenden Flotten von Kähnen und Schleppern aufs Korn nahm, um die zweite Welle der Invasion zu stören.


    Und im Lauf des Vormittags kamen sie immer langsamer und unregelmäßiger voran. An einer Straßenkreuzung in der Nähe eines Pubs namens Lamb Inn, einer Stelle, die die Ebene hinter ihnen überragte, stießen sie zum ersten Mal auf ernsthaften Widerstand. Dank des Panzers brauchten sie nicht lange, um damit fertig zu werden. Danach wurde der Widerstand jedoch häufiger, und die Kolonne geriet immer wieder ins Stocken. Oft konnte Ernst nicht einmal sehen, was weiter vorn vor sich ging. Er hörte das dumpfe Krachen von Explosionen, das Knallen von Schüssen aus Handfeuerwaffen, hin und wieder ein Donnern, wenn der Panzer seine Kanone abfeuerte, und er erblickte den Rauch von brennendem Benzin. Manchmal sahen sie eins oder mehrere ihrer eigenen Fahrzeuge, funktionsunfähig gemacht oder ausgebrannt und an den Straßenrand geschoben. Hin und wieder gab es ein paar Tote unter den Deutschen, ein steter Aderlass; Ernst sah die Leichen am Straßenrand, zugedeckt mit den Planen der fahruntüchtigen Lastwagen. Sanitäter flickten die Verwundeten zusammen.


    Und die Soldaten hielten Maulaffen feil, wenn sie an einem gesprengten MG-Unterstand aus aufgehäuften Sandsäcken oder einer weggeräumten Straßensperre aus Beton, Schienen und sogenannten Höckersperren, Reihen kleiner Betonkegel, vorbeikamen. Die Waffen in den gesprengten Unterständen und Bunkern wirkten 
     primitiv. Ernst sah einen Mörser, der den Eindruck erweckte, als wäre er vielleicht schon gegen Napoleon eingesetzt worden.


    Sie marschierten weiter. Jede Brücke war zerstört, und die Kundschafter mussten Stellen finden, an denen sie die Flüsse durchwaten konnten. Woanders stießen sie auf Gräben, die vielleicht dazu gedacht waren, Panzer zu stoppen, und die müden Männer kletterten auf der einen Seite hinunter und auf der anderen wieder hinauf. Diese Attacken waren bloße Nadelstiche, aber sie reduzierten die Truppenstärke der Kolonne stetig, schalteten ihre Fahrzeuge und Pferde aus und verbrauchten ihre Munition. Und noch wichtiger, ihr Vormarsch verlangsamte sich.


    Ein Pferd wurde von einer Mine getötet; es war eine groteske Explosion, die den Leib des Tieres zerriss und einen Schauer blutiger Fell- und Fleischfetzen auf die Männer herabregnen ließ. Sie machten eine Pause, während die Pioniere sich der Sache annahmen.


    An der Stelle, wo dies geschehen war, hatte man zwei britische Soldaten ergriffen; sie waren verwundet, aber lebendig und saßen auf dem Boden, die Hände über dem Kopf. Beide Männer schienen echte Uniformen der britischen Army zu tragen, mit flachen Stahlhelmen, Ledergamaschen, Stiefeln, Militärmänteln und Ledergürteln. Einer hatte sogar Offiziersstreifen. Aber auf ihren Armbinden stand HOME GUARD. Die beiden waren alt, erkannte Ernst schockiert im Vorbeigehen, mit grauen Haaren und tief gefurchten Gesichtern– alt genug, um sein Vater, wenn nicht 
     sogar sein Großvater zu sein. Vielleicht stimmten die Gerüchte, die seit Frankreich umgingen, dass die britischen Streitkräfte von der Katastrophe, die sie bei Dünkirchen ereilt hatte, tatsächlich stark dezimiert worden waren. Aber wenn diese Burschen auch alt, besiegt und gefangen sein mochten, sie saßen aufrecht da wie Soldaten. Einem lief Blut aus einer Kopfwunde in ein geschlossenes Auge, und sie schauten jedem Deutschen ins Gesicht.


    »Partisanen?«, fragte ein Mann leise.


    »Nein«, blaffte der Leutnant. »Sie können keine Partisanen sein, solange ihr Land nicht kapituliert hat, Breitling. Bis dahin sind diese Herren als Kriegsgefangene zu behandeln.«


    »Wir sollten sie abknallen, verdammt noch mal«, sagte Breitling. »Scheiß-Engländer. Warum können sie sich nicht einfach auf den Rücken rollen wie die Franzosen ?«


    »Lasst euch davon nicht unterkriegen, Leute«, sagte der Leutnant. »Schaut euch an, womit wir’s zu tun haben. Mit alten Männern und Kindern und museumsreifen Waffen. Wenn die Panzer am Dienstag rüberkommen, werden sie dieses Land wie einen Teppich aufrollen.«


    Aber später hörte Ernst, wie der Leutnant sich mit einem Offizier leise über den langsamen Vormarsch unterhielt, und dass sie dringend Treibstoff finden müssten, bevor der aus Frankreich mitgebrachte Vorrat erschöpft sei.


    Für Ben und die anderen Gefangenen war es kein 
     anstrengender Marsch. In der Mitte der Kolonne trotteten sie, umringt von Wachen, stetig dahin. Sie unterhielten sich leise, erzählten sich gegenseitig ihre Geschichten und schnorrten verstohlen Zigaretten voneinander. Sie schienen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben, dachte Ben.


    Die Gefangenen mussten sich wie alle anderen vor den Angriffen der Widerstandskräfte schützen. Das war ein weiteres Resultat des Krieges in Spanien, vermutete Ben, dieser großen Aufwärm-Veranstaltung, bei der die Deutschen gelernt hatten, wie man Zivilisten aus der Luft mit Maschinengewehren niedermähte, und die Briten, wie man Molotowcocktails baute.


    Im Lauf des Tages verschlimmerten sich Bens Kopfschmerzen.


    Ein Mann half ihm, als er stolperte. »Einfach immer einen Fuß vor den anderen setzen. In Frankreich war’s am Anfang genauso. Marschieren und marschieren. Man muss einfach weitermachen. Ich rate dir, an was anderes zu denken.« Er hatte einen so starken Akzent, dass Ben ihn kaum verstand. »Hast du ’n Mädel?«


    »Nicht direkt.«


    »Na, du bist ja ’n heller Bursche. Mach ein Kreuzworträtsel im Kopf. Das ist mein Rat.«


    Also ging Ben weiter und bemühte sich, die Kopfschmerzen zu ignorieren. Er versuchte, Probleme der Relativität wie Gödels wunderschöne Rotierende-Universen-Lösung von Einsteins Gleichungen zu visualisieren. Aber die Mathematik entglitt ihm immer wieder, 
     die Tensoren mit ihrem Wust von Indizes verschwammen zur Unsichtbarkeit.


    Bald hatte er Schwierigkeiten, das Tempo zu halten, und fiel ans Ende der kleinen Gruppe von Gefangenen zurück. Die deutschen Wachen stießen ihn mit ihren Gewehrkolben, brüllten ihn an, dass er Schritt halten solle, und fuhren ihm sogar mit ihren Fahrrädern von hinten in die Beine.


    Der Veteran protestierte: »Hey, immer mit der Ruhe, Funf 3. Siehst du nicht, dass er krank ist?« Das brachte ihm Rufe auf Deutsch ein, wenn er nicht die Schnauze hielte, würde er herausgeholt und erschossen. Der Veteran verstand ihren Ton, wenn auch nicht die Worte. »Die Fronttruppen, die uns gefangen genommen haben, waren Gentlemen. Nicht so wie dieser Sauhaufen hier. Schau sie dir an, Automechaniker und Pferdeführer, Flaschenreiniger und Wurstmacher. Abschaum, alle miteinander.«

  


  
    

    XX


    Mary machte sich an diesem Sonntagmorgen bereit, Georges Haus vor neun Uhr zu verlassen.


    Sie suchte ihre Habseligkeiten zusammen. Die Handtasche hängte sie sich unter dem Mantel über die Schulter, damit man sie ihr nicht so leicht entreißen konnte. Sie zögerte, ob sie die Rechercheresultate aus der Aktentasche mitnehmen sollte. Die seltsamen allohistorischen Fragen, denen sie seit ihrer Begegnung mit Ben Kamen nachgegangen war, schienen jetzt keine Rolle mehr zu spielen; sie kamen ihr angesichts der enormen Gewalttätigkeit überall um sie herum nicht einmal mehr real vor. Und dennoch– die Papiere nicht mitzunehmen, wäre wie eine Niederlage, als gäbe sie etwas von sich selbst auf, ein Stück ihrer Identität. Also stopfte sie die Papiere in den Rucksack, zu ihren Schlüpfern und Strümpfen.


    Dann trat sie aus dem Haus und verschloss erneut sorgfältig die Tür. Flugzeuge kreischten über sie hinweg, so dass sie zusammenzuckte, aber zumindest wurde die Stadt an diesem Morgen nicht angegriffen. Sie verließ die Altstadt, ging die schmalen, abschüssigen Straßen zur Küstenstraße hinunter und lenkte ihre Schritte unterhalb des imposanten West Hill mit 
     seiner normannischen Burg und der Flakstellung nach Westen. Sie hatte vor, am Bahnhof vorbeizugehen und dann die Bohemia Road zu nehmen, die zur Hauptstraße nach Battle führen würde.


    Die mit schwerem Gerät ausgestatteten Räumtrupps waren unterwegs gewesen und hatten die Straßen von Schutt befreit; sie hatten ihn einfach beiseite geschoben und auf Trümmergrundstücken und allen verfügbaren Freiflächen aufgetürmt. Aber die meisten Geschäfte waren verriegelt und verrammelt. Einige Ladenbesitzer hatten jedoch die Türen offen gelassen und Schilder darangehängt, auf denen BEDIENEN SIE SICH stand. Es gab weder Essbares noch Milch; sie sah nichts, was ihr von Nutzen sein würde.


    Aus Richtung des Hafens kamen Detonationen. Es war nur ein kleiner Fischereihafen; die von den Viktorianern nach Jahrhunderten des Kampfes gegen die Geografie gebauten Dämme waren inzwischen größtenteils verschlammt. Aber George hatte ihr von Plänen erzählt, ihn mit Geschützen und Torpedorohren zu verteidigen und am Ende zu zerstören. Funktionierende Häfen waren für die Deutschen von entscheidender Bedeutung; ohne sie würde es ihnen Probleme bereiten, ihre schwere Ausrüstung, Nachschub und Verstärkungen anzulanden. Gestern, zu Beginn der Invasion, hatten sie einen Fallschirmjägerangriff auf Dover gestartet, der fehlgeschlagen zu sein schien, aber heute gab es angeblich heftige Kämpfe in der Gegend von Folkestone.


    An der Bohemia Road stieß sie auf den Hauptstrom 
     der Flüchtlinge, die zu Fuß auf dem Weg aus der Stadt waren; sie trotteten mit ihren Karren, Schubkarren und Kinderwagen dahin, ein Fluss aus Menschen.


    Es waren auch viele Fahrzeuge unterwegs, Privatwagen, Busse, LKWs und Krankenwagen; zumindest fuhren sie alle in dieselbe Richtung, nach Norden und aus Hastings hinaus, und Polizisten und ARP-Warte schickten die Fußgänger von der Straße, damit der Verkehr nicht stockte. Ein paar Fahrräder schlängelten sich durch die Menge; das war eine vernünftige Fortbewegungsweise, wenn man damit zurechtkam. Mary sah einen Burschen auf einem Fahrrad, der sich am Heck eines Lastwagens festhielt und mitgezogen wurde, als das Fahrzeug vorwärts pflügte.


    Die Polizisten und Warte hielten die rechte Spur frei, die in die Stadt zurückführte, aber dort war das Verkehrsaufkommen gering. George zufolge hatten die Behörden Pläne, um solche Vorkommnisse wie auf dem Kontinent zu vermeiden, wo Flüchtlingsströme Militärtransporte zum Zwecke eines Gegenangriffs blockiert hatten; darum hatten die Polizisten Landkarten bekommen, in denen einige Routen farbig markiert worden waren: Die gelben konnten von Zivilisten benutzt werden, die roten waren dem Militär vorbehalten. Es hätte vielleicht besser geklappt, hatte George trocken bemerkt, wenn die Karten in den richtigen Farben gedruckt worden wären.


    Es widerstrebte Mary, sich in die dahinschlurfende Menge einzureihen, weil es bedeutete, ihre Individualität aufzugeben. Aber ihr blieb nicht anderes übrig. Sie 
     trat vor und fand einen Platz hinter einem Jungen, der eine Schubkarre schob, vor einer Mutter mit zwei Kindern in einem Kinderwagen und neben einem alten Mann, der sich auf eine stämmige Frau stützte, die seine Gattin sein mochte. Und dann konnte sie nichts mehr tun, als mit den anderen mitzugehen.


    Sie kamen an stehen gelassenen Fahrzeugen vorbei, die den Geist aufgegeben hatten oder denen das Benzin ausgegangen war; man hatte sie ohne viel Federlesens von der Straße geschoben. Mary sah nicht viele Militärfahrzeuge. Die Karawane bestand größtenteils aus Fußgängern. Sie stapften mit ihren Kindern auf dem Rücken dahin, und ihre Schubkarren und Kinderwagen waren mit Gepäck und Töpfen und Pfannen beladen. Sie machten einen sehr stoischen Eindruck. Vielleicht half ihnen der Nationalmythos von der bulldoggenartigen englischen Zähigkeit, sich zusammenzureißen. Churchills Rhetorik, die immer noch ihren Zauber wirkte. Aber Mary sah auch viele abgehärmte Gesichter und sonderbar abwesende Mienen– jede Menge Traumata, obwohl dieser schreckliche Tag noch längst nicht vorbei war. Wie seltsam, dachte Mary, dass sie noch vor ein paar Tagen zusammen mit all diesen Leuten in einer Stadt aufgewacht war, in der die Milch ausgetragen wurde und die Post und die Zeitungen kamen und in der man damit rechnen konnte, dass die Geschäfte morgens pünktlich aufmachten. Jetzt war all das über Bord gegangen, und diese britischen Bürger waren einfach nur noch Flüchtlinge, ohne Würde und mit sehr wenig Hoffnung. Es war die Szenerie 
     einer Bevölkerung auf der Flucht, wie einem Buch von H. G. Wells entsprungen.


    Mary kam an einer Fabrik in den Außenbezirken der Stadt vorbei. Hinter einem hohen Drahtzaun hatte man hier Komponenten für Gasherde gefertigt, aber bei Kriegsausbruch war das Werk in eine Munitionsfabrik umgewandelt worden. Jetzt wurde sie systematisch zerstört. Eine Hand voll Frauen schleiften Geräte aus den Gebäuden und rückten ihnen mit Vorschlaghämmern und Eisenstangen zu Leibe. Jede Fabrik sollte einen Plan haben, ihre Ausrüstung funktionsunfähig zu machen, damit sie den Feinden nicht in die Hände fiel. Die Frauen trugen Arbeitskittel und Kopftücher. Sie waren als Ersatz für die Männer rekrutiert worden, die ans Militär verloren gegangen waren, und sahen aus, als hätten sie Spaß an der Sache. Vielleicht kam es ihnen wie ein Urlaub vor, das Ende der stumpfsinnigen und gefährlichen Arbeit, mit der sie während des Kriegsjahres ihre Zeit verbracht hatten.


    Sobald sie aus der Stadt ins offene Land kamen, schien niemand mehr die Führung zu haben. Es ließen sich keine Polizisten oder ARP-Warte mehr blicken, außer den wenigen, die sich dem Flüchtlingszug angeschlossen hatten. Und trotzdem gingen sie weiter, schleppten sich schrecklich langsam die paar Kilometer nach Battle. Mary war mittlerweile schmutzig, durstig, hungrig und müde; sie schwitzte, und die Füße taten ihr weh; ihr war schwindlig vom Schlafmangel.


    Am Himmel tauchte schemenhaft ein Flugzeug auf. Es folgte der Linie der Straße und hielt direkt auf 
     die Kolonne zu. Die Leute wurden langsamer. Mary schaute ungläubig zu.


    »Ich glaube, das ist eine von unseren«, meinte ein alter Mann.


    Die Maschine kam heulend herab.


    »Das ist ein verdammter Stuka!«, schrie jemand.


    Als die Maschinengewehre das Feuer eröffneten, liefen die Leute schreiend auseinander. Mary sprang von der Straße und warf sich in ein stoppeliges Feld. Kugeln prallten singend vom Straßenbelag ab, als das Flugzeug im Tiefflug über sie hinwegbrummte. Dann fiel eine Bombe mit verheerendem Krachen und machte so etwas wie einen blutigen Tupfer in die Menge.

  


  
    

    XXI


    Gegen Mittag gelangte die deutsche Kolonne schließlich nach Windmill Hill. Es war lediglich ein von Ackerland umgebener Weiler. Hier hörte Ernst an die Vorhut gerichtete Werdarufe in seiner Sprache. Einheiten der Vierunddreißigsten, die bei Bexhill gelandet war, hatten den Weiler bereits eingenommen.


    Die Kolonne löste sich auf. Während Wachposten patrouillierten, versammelten sich die Männer in kleinen Gruppen. Sie saßen im Schmutz herum, aßen ihre Feldrationen, massierten ihre nackten Füße und tauschten Horrorgeschichten über die Landung aus.


    Ein paar Männer wurden abkommandiert, in die Häuser einzudringen und die nahe gelegenen Bauernhöfe zu durchsuchen. Sie fanden keine Nahrungsmittel, keine Benzinvorräte in den Scheunen und keine Pferde, obwohl einige der Männer mit Souvenirs herauskamen – einem Foto des Königs, englischen Zeitungen, einem Flugblatt der Regierung mit Ratschlägen, was zu tun sei, »wenn der Invasor kommt«, über das sich die Männer köstlich amüsierten.


    Jemand entdeckte ein zurückgelassenes Auto. Ein paar Männer verbrachten einige Minuten mit dem Versuch, es anzulassen, aber der Verteilerfinger war 
     entfernt worden. Ein anderer Mann förderte ein Fahrrad zutage, so klein, dass es offenbar für ein Kind gedacht gewesen war. Aber selbst das war fahruntüchtig gemacht worden: Man hatte das Vorderrad verbogen und die Kette zerrissen. Trotzdem versuchte der Mann, damit zu fahren, die Beine angezogen, so dass seine großen Knie in die Luft ragten. Er fiel dauernd herunter und erntete ein paar Lacher.


    Ernst schlenderte umher. An einer Scheune sah er mit dicker weißer Tünche aufgetragene Wandschmierereien. Da war ein riesiges »V«, vielleicht eine Nachahmung von Churchills berühmt-berüchtigter Geste. Und an einer anderen Wand stand, unverblümter: VERPISST EUCH TEUTONEN.


    Nach einer Stunde in Windmill Hill formierte sich die Kolonne erneut, verstärkt durch die Männer der Vierunddreißigsten und ein paar zusätzliche Panzer. Die Gefangenen wurden mit einem Wachkommando nach Bexhill geschickt. Ernst war guter Dinge, als die Kolonne zu einem weiteren kilometerlangen Marsch die Hauptstraße entlang aufbrach, der sie zu einem Ort namens Battle führen würde– das versicherten ihnen jedenfalls die Kundschafter. Alle Wegweiser und Ortsschilder waren von ihren Pfosten abmontiert worden, so dass die normalen Soldaten nicht so recht wussten, wo sie sich befanden; die grüne englische Landschaft sah überall weitgehend gleich aus, ganz egal, in welche Richtung man marschierte.


    An der Boreham Street stießen sie auf eine Hauptstraße. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen, 
     aber die Pioniere entdeckten eine Tankstelle, geschmückt mit Metallschildern, die für Shell und Mobiloil warben. Sie war ebenfalls verlassen, aber die Pioniere stellten rasch fest, dass einer der großen, unterirdischen Tanks nicht leer war. Bald saugten sie den Treibstoff ab und befüllten die Lastwagen.


    Eine halbe Stunde später hustete jedoch der erste LKW und kam knatternd zum Stehen. Der Treibstoff, den sie getankt hatten, war zu einem klebrigen Schlamm verbrannt und ruinierte den Motor. Er war offenbar mit einem Zusatzstoff versetzt gewesen, vielleicht mit Zucker. Fluchend ließen die Pioniere alle an der Boreham Street betankten Lastwagen anhalten und befüllten sie erneut mit Treibstoff aus den vom Kontinent mitgebrachten, schwindenden Vorräten der Kolonne. Es war eine weitere Verzögerung, eine weitere verlorene Stunde, ein weiteres ruiniertes Fahrzeug.


    Als die Kolonne sich Battle näherte, gestaltete sich die Landschaft schwieriger: schmale Täler und niedrige Hügel, ein Teppich aus Feldern, Hecken und Wäldchen – ideale Deckung. Die Männer rückten vorsichtig und so leise wie möglich vor. Ruhig grasende Schafe betrachteten die vorbeiziehende Kolonne.


    Auf einmal gerieten sie unter schweren Beschuss; von allen Seiten wurde plötzlich das Feuer auf sie eröffnet. Leutnant Strohmeyer bekam eine Kugel in den Arm und fluchte wütend. Die Fahrzeuge fuhren aufs Bankett, und die Männer tauchten in die Gräben neben der Straße. Aus dem Wald kam ein Hagel von Flaschen angeflogen. Es waren Molotowcocktails; sie zerbarsten, 
     wo sie hinfielen, größtenteils, ohne Schaden anzurichten.


    »Möchte wissen, woher die das verdammte Benzin haben«, brummte Breitling.
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    Es war später Nachmittag, als Mary sich Battle näherte. Dort, so hatte man den Flüchtlingen versprochen, würde ein Fahrzeugkonvoi warten, der sie weiter wegbrachte. Nach dem Stuka-Angriff gab es viele Leichtverwundete, die sich stöhnend dahinschleppten. Mary gab sich alle Mühe, nicht an diejenigen zu denken, die sie zurückgelassen hatten.


    Über Battle stieg jedoch eine gewaltige Flammensäule empor, die an diesem Sonntag Ende September leuchtend hell am Himmel stand. Mary hörte das Knallen von Schusswaffen und das tiefere Krachen von Artillerie, und Flugzeuge punktierten die Luft. Die Fußgänger blieben stehen. Mary hörte leises Gemurmel. Aber sie konnten nicht zurück; sie stapften weiter, denn ihnen blieb nichts anderes übrig.


    Sie näherten sich einer Kreuzung. Die Straßenschilder waren abmontiert worden, aber Mary hörte leise Stimmen, denen zufolge dies die südlich an Battle vorbeiführende Querverbindung zwischen zwei Ortschaften war, von denen sie noch nie gehört hatte, Catsfield im Westen und Sedlescombe im Osten. Der Flüchtlingsstrom schob sich über die Kreuzung hinweg.


    Doch gerade als Mary die Kreuzung erreichte, hörte 
     sie das Aufbrüllen einer schweren Maschine. Leute machten schreiend kehrt, stoben auseinander und liefen aus dem Weg. Mary wurde in der Menge umgerannt und landete schwer auf dem Boden.


    Ein Panzer kam dröhnend über die Kreuzung, auf dem Weg von Westen nach Osten. Mit knirschendem Getriebe hielt er mitten auf der Kreuzung an. Er hatte ein quadratisches schwarzes Kreuz am Geschützturm. Ein Offizier, dessen Kopf und Schultern aus dem Turm ragten, blickte verdutzt auf die Menschen vor ihm hinab.
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    Diesen ganzen Sonntag über schnappte George Neuigkeiten von den Leuten auf, die im Rathaus ein und aus gingen.


    Um Folkestone tobte eine heftige Schlacht. Eine aus Neuseeländern bestehende Division stellte das Gros der Verteidiger. Weit von zu Hause entfernt, kämpften sie beharrlich, aber um zwei Uhr nachmittags hatten die Deutschen die Stadt eingenommen. Allerdings sprengten die Truppen auf ihrem Rückzug den Hafen mit seinen Kais und Kränen.


    Im Lauf des Tages hatten es ein paar deutsche Einheiten geschafft, den Kanal zu überqueren. Ob die Invasion Erfolg haben würde oder nicht, würde sich jedoch erst in der kommenden Nacht entscheiden, wenn der Großteil der zweiten Welle versuchen würde, bis zum Tagesanbruch am Montag zu ihren Landestellen zu gelangen. Im Vorgriff darauf entfaltete sich bereits eine große Schlacht im Kanal. Die RAF nahm die Schiffsströme unter Beschuss und bombardierte die Einschiffungshäfen, während sie zugleich mit der Luftwaffe kämpfte und versuchte, Bomberangriffe auf London und andere Städte im Landesinneren abzuwehren. Gerüchten zufolge schwanden ihre Ressourcen, und die 
     RAF war dem Zusammenbruch nahe. Auch die Royal Navy verfolgte verschiedene Ziele; sie musste die Konvois im Atlantik schützen, während gleichzeitig die Invasion stattfand. Heute wurde die Home Fleet jedoch vollständig im Kanal eingesetzt. Die Zerstörer und Torpedoboote griffen die Kriegsmarine an, und es gelang ihnen immer wieder, zu den nach Frankreich zurückkehrenden Kolonnen der Kähne und Schlepper durchzubrechen.


    Und in Hastings trafen die Deutschen ein.


    Die ersten deutschen Soldaten kamen gegen sechs Uhr abends auf Fahrrädern. Es waren Soldaten von der Wehrmacht, soweit George wusste, und sie mussten Kundschafter sein. Sie radelten lässig umher, ihre Gewehre auf dem Rücken, stießen aber auf keinen Widerstand. George stand auf seinem Posten an der Tür des Rathauses in unmittelbarer Nähe der Queens Road. Er trug seine Polizeiuniform, hatte den Helm auf dem Kopf und den Segeltuchbeutel mit der Gasmaske über der Schulter. Die Kundschafter musterten ihn, beachteten ihn jedoch ansonsten nicht weiter.


    Als Nächstes kamen weitere Infanteristen. Sie bewegten sich vorsichtig, mit erhobenem Gewehr, und hielten sich dicht an den Häuserwänden zu beiden Seiten der Straße. Sie spähten zu den höher gelegenen Fenstern hinauf; offensichtlich hatten sie Angst vor Heckenschützen. Aber manche von ihnen traten Haustüren ein oder zerschlugen Schaufenster, gingen hinein und kamen mit Uhren oder Silberschmuck wieder heraus. Nach ihnen erschien eine Kradeinheit mit deutschsprachigen 
     Wegweisern– Ersatz für die abmontierten Schilder– und Pappplakaten, die sie an Laternenpfähle banden und an Türen nagelten.


    Dann folgte eine Gruppe von Militärpolizisten, die Feldgendarmerie, mit einigen rangniedrigen Wehrmachtsoldaten. Die MPs betrachteten das Rathaus und musterten George finster. Sie unterhielten sich leise auf Deutsch und suchten das Gebäude auf einem Stadtplan. Sie befahlen zwei Soldaten, hier zu bleiben, offenbar als Wachposten. Dann marschierten sie weiter.


    Die beiden Männer sahen George an, fuhren jedoch mit ihrer Arbeit fort, als sie merkten, dass er weder eine Waffe noch die Absicht hatte, sie daran zu hindern. Sie holten einen Hammer und Nägel aus einem Segeltuchbeutel und nagelten ein Plakat an die Rathaustür. Als sie fertig waren, bezogen sie ebenfalls Position neben der Tür. Sie standen herum, ohne George zu beachten, und teilten sich eine Zigarette.


    George warf einen Blick auf das Plakat. Darauf stand:


    



    BEKANNTMACHUNG AN DAS ENGLISCHE VOLK


    ERSTENS: VON DEUTSCHEN TRUPPEN BESETZ-TES ENGLISCHES GEBIET WIRD UNTER MILI-TÄRVERWALTUNG GESTELLT.


    ZWEITENS: DIE MILITÄRBEFEHLSHABER WERDEN VERORDNUNGEN ERLASSEN, DIE FÜR DEN SCHUTZ DER TRUPPEN UND DIE AUFRECHTERHALTUNG VON RECHT UND ORDNUNG NÖTIG SIND…


    



    Und schließlich:


    



    SECHSTENS: ICH WARNE ALLE ZIVILISTEN, DASS AKTIVE OPERATIONEN GEGEN DIE DEUTSCHEN STREITKRÄFTE UNERBITTLICH MIT DEM TODE GEAHNDET WERDEN.


    



    Die Bekanntmachung war von Generalfeldmarschall von Brauchitsch unterzeichnet, dem »Oberbefehlshaber des Heeres«. Während die Deutschen bisher eine gesichtslose Masse gewesen waren, ein amorpher Feind, würde er jetzt solche Namen lernen müssen, vermutete George. Er wandte sich ab.


    Kurz danach kam eine erheblich größere Kolonne durch die Stadt: ein paar Panzer, Lastwagen, Männer zu Fuß, Pferdekarren und Waffen. Die Soldaten schauten George müde an; er sah Salzflecken an ihren Stiefeln.


    An der Spitze der Kolonne fuhr ein äußerst vornehmer Wagen, ein prächtiger, silbergrauer Bentley. George fragte sich, wo sie diese Schönheit hatten mitgehen lassen– ihm war klar, weshalb der Besitzer es nicht übers Herz gebracht hatte, die Anweisungen zu befolgen und das Auto fahruntüchtig zu machen. Ein Wehrmachtsoldat chauffierte einen Mann in schwarzer Uniform, der von einer Frau in ähnlicher Uniform und mit leuchtend blonden Haaren begleitet wurde.


    Der Wagen hielt vor dem Rathaus. Der Fahrer öffnete dem Offizier und der Frau die Tür; die beiden Wachposten warfen sich in Positur und salutierten 
     militärisch. Der Mann in Schwarz streckte den rechten Arm nach vorn. »Heil Hitler.« Es war das erste Mal, dass George einen Nazigruß sah, außer in den Wochenschauen.


    Der Mann und seine Begleiterin näherten sich George. »Sieh an, sieh an«, sagte die Frau. »Ein englischer Bobby! Ist Jahre her, dass ich eins dieser Exemplare gesehen habe. Und schau, Josef, er hat keine Angst vor dir.«


    »Gut für ihn«, sagte der Mann, ebenfalls auf Englisch. »Constable, nicht wahr?«


    George war verwirrt. Der Mann hatte einen deutschen Akzent, aber die Frau sprach ein eisiges Oberschichtsenglisch im Noel-Coward-Stil. Und in der Art, wie sie ihn anstarrte, lag etwas sehr Beunruhigendes: Blond und hoch gewachsen, war sie außergewöhnlich schön. Er sagte: »Ich bin Police Constable Geoge Tanner, Dienstnummer…«


    Der Mann brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ja, ja, Mann, ich sehe Ihre elende Nummer auf Ihrem Schulterstück. Ich bin Standartenführer Trojan, und das ist Unterscharführerin Fiveash. Wir sind von der Schutzstaffel. Das ist der Sicherheitsdienst, den Sie vielleicht als SS kennen. Verstehen Sie mich?«


    »Ja, Sir.«


    »Oh, wie förmlich«, sagte die Frau.


    George blinzelte. »Sie sind Engländerin«, sagte er zu der Frau.


    »So wie Sie«, sagte Trojan, »aber erheblich intelligenter, 
     weil sie in diesem unnötigen Krieg auf der richtigen Seite kämpft. Also sagen Sie mir, ist das hier die Zentrale Ihrer Stadtregierung? Ihr Bürgermeister ist hier?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich werde mit ihm sprechen müssen. Wir haben viel zu bereden, die Details der Besatzung und so weiter.«


    »Ich werde ihn holen…«


    »Nein.« Trojan hob eine Hand. »Noch nicht. Sie reichen mir vorläufig. Ich glaube, ich mag Sie, Constable Tanner! Also sagen Sie mir– wer ist noch hier in der Stadt? Sie ist weitgehend verlassen, nicht wahr?«


    »Wir haben versucht, den Großteil der Bevölkerung wegzubringen, ja, Sir. Aber einige wenige konnten oder wollten nicht evakuiert werden. Das Krankenhaus ist ziemlich voll, wegen der Luftangriffe und der Bodenkämpfe. Die Schwestern und einige Ärzte sind deswegen hier geblieben. Und die wichtigsten Leute vom Stab des Bürgermeisters sind ebenfalls geblieben, wie auch die Polizeieinheiten.«


    »Sehr gut. Aber warum sind Sie hier, Constable Tanner? Weshalb sind Sie nicht in den Hügeln, um aus dem Hinterhalt auf unsere Panzer zu schießen? Wollen Sie sich als nützlicher Kollaborateur erweisen?«


    Fiveash lachte.


    George versteifte sich. »Ich habe meine Anweisungen. Ich bin im Interesse der verbliebenen Zivilbevölkerung hier. Nicht um zu kollaborieren.«


    Trojan nickte. »Da wird man in den kommenden 
     Monaten zweifellos einen feinen Unterschied machen müssen.«


    »Das glaube ich auch, Sir.«


    »Nun, künftig werden Sie unsere Anweisungen ausführen. Eine Volkszählung soll veranstaltet werden. Ausweise müssen ausgegeben werden. Man muss die Radios der Bevölkerung einsammeln. Bald werden wir die Verteilung von Nahrungsmitteln organisieren. Und so weiter. Wir bringen Ihre hübsche kleine Stadt schon wieder zum Funktionieren, Constable.«


    »Was ist mit den Aufräumungsarbeiten?«, fragte George.


    »Aufräumungsarbeiten?«


    George machte eine Handbewegung. »Die Bombenschäden.« Selbst von hier aus sah man die Ziegelstein-und Balkenhaufen ehemaliger Häuser, und die Luft war immer noch vom Rauch der Brände verfärbt.


    »Ach, ich glaube, das interessiert uns momentan nicht besonders. Solange ihr alle ein Dach über dem Kopf habt… Nun«, er musterte George, »wissen Sie, wo ›Battle‹ ist, Mann?«


    »Natürlich weiß ich das, Sir.«


    »Ich habe vor, später am Abend dorthin zu fahren.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In ein oder zwei Stunden sollte der Ort gesichert sein. Dieser Bursche von der Wehrmacht ist ein ziemlicher Dummkopf und ein ungeschickter Fahrer. Wir sind in England; da wäre es doch angemessen, dass ich einen englischen Bobby als Fahrer habe, meinen Sie nicht?«


    Fiveash lachte. »Oh, welch eine famose Idee! Aber 
     Vorsicht, Constable, die Deutschen werden darauf bestehen, dass Sie auf der rechten Seite fahren, wie auf dem Kontinent üblich.«


    George achtete darauf, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wenn Sie mir befehlen, mit Ihnen nach Battle zu kommen, werde ich das tun, Sir. Aber ich werde Sie nicht hinfahren.«


    »Ah, da ist er ja schon, der feine Unterschied! Obwohl Sie wissen, dass ich Sie sofort erschießen lassen könnte, wenn Sie sich weigern, meinen Wünschen nachzukommen?«


    George schwieg; er sah Trojan unverwandt an.


    Trojan wandte sich ab. »Es wäre ein Jammer, einen so vielversprechenden Kerl so schnell umzulegen. Und außerdem muss ich den Wehrmachtsburschen irgendwas zu tun geben, während die SS dieses Land auf Vordermann bringt. Also schön– fahren Sie mit mir, Constable. So, und wo ist nun Ihr Bürgermeister?«

  


  
    

    XXIV


    So blickte George also gegen acht Uhr an diesem Sonntagabend auf den frisch rasierten Nacken eines Wehrmachtssoldaten, während er in Standartenführer Trojans Bentley mit hoher Geschwindigkeit nach Battle gefahren wurde. Der Bürgermeister musste sich mit einer Fahrt in dem Kübelwagen zufriedengeben, der ihnen folgte. Natürlich war das ein nicht sehr subtiler Affront, aber Harry Burdon hatte nur die Achseln gezuckt. »Wir werden uns mit sehr viel Schlimmerem abfinden müssen, bevor diese elende Sache vorbei ist, George.«


    Immer noch schleppten sich Flüchtlinge aus dem Treck, der früher an diesem Tag hier vorbeigekommen war, die Straße entlang, Häufchen des Elends und der Demütigung, die teilweise schon wieder auf dem Rückweg zur Stadt waren. Trojan bestand darauf, dass der Fahrer die rechte Spur nahm, und Männer, Frauen und Kinder mussten beiseite springen; George war heilfroh, dass sie die Reise hinter sich brachten, ohne dass jemand überfahren wurde.


    In Battle reihten sich weitere Flüchtlinge in den Straßen der winzigen alten Stadt; sie saßen zu Hunderten auf dem Bürgersteig, beaufsichtigt von einer Hand voll 
     umherstolzierender deutscher Soldaten. Erstaunlicherweise bahnten sich ein paar Offiziere ihren Weg durch die Menge, stellten Fragen und machten sich Notizen. Immer methodisch, die Deutschen, wie es schien. Die Stadt selbst wies Spuren von Kriegsschäden auf– herausgeflogene Fensterscheiben, von Panzerketten zerstörter Asphalt.


    Das Wagen hielt vor dem Torhaus der Abbey. Der Standartenführer schaute sich neugierig um. »Das ist also Battle; das ist die Abbey– in Auftrag gegeben von Wilhelm dem Eroberer zum Gedenken an seinen berühmten Sieg, habe ich recht?«


    »Ja, Sir«, sagte George unbehaglich. »Sie ist jetzt eine Schule… Hören Sie, Standartenführer Trojan– die Flüchtlinge– das sind alte Leute. Kinder. Kranke. Einige von ihnen sind bei den Tieffliegerangriffen verwundet worden. Eine Nacht im Freien wird sehr hart für sie sein. Die gebrechlichsten von ihnen könnten doch in die Abbey gebracht werden.«


    »Ja, aber ich brauche die Abbey als Quartier für meine Soldaten.«


    Julia grinste. »Die Deutschen haben eine Bezeichnung für solche Leute, Constable Tanner. Nutzlose Esser!«


    »Es sind Engländer, Madam«, fuhr George sie an. »Genau wie Sie.«


    Julia wollte zurückblaffen, aber Trojan legte ihr die Hand auf den Arm. »Nein, meine Liebe, lass gut sein. Und außerdem wollen wir den Briten nicht herzlos erscheinen. Schließlich haben wir mit diesem Volk keinen echten Streit, gar keinen. Ich werde dafür sorgen, 
     dass etwas für die Bedürftigsten getan wird, Constable. Sie können mich gern beraten, wenn Sie möchten.«


    »Danke, Sir.«


    »Sieh an, sieh an«, kam eine vertraute Stimme aus der Menge. »Genau da, wo ich Sie zu finden erwartet hatte, George– mitten im dicksten Schlamassel.«


    »Mary?« Er drehte sich um. Sie kam auf ihn zu. Sie humpelte ein wenig, und ihr Haar war noch schmutzig von den Luftangriffen. Aber sie war so weit gesund. George nahm ihre Hände. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei schön, Sie zu sehen.«


    »Ja. Tja, so viel zu meiner Flucht; sehr weit bin ich nicht gekommen.«


    Er lachte gezwungen. »Wären Sie bei mir geblieben, hätten Sie in einem Bentley mitfahren können. Hören Sie«, flüsterte er, »kümmern Sie sich nicht um diese großspurigen Arschlöcher. Die haben noch nicht gewonnen …«


    »Höre ich da einen amerikanischen Akzent?« Trojan kam näher, dicht gefolgt von Fiveash.


    George holte Luft. »Standartenführer Trojan, das ist Mrs. Mary Wooler. Sie ist eine Freundin von mir, aus Hastings. Und ja, sie ist amerikanische Staatsbürgerin.«


    »Ah. Dann brauchen Sie sich nicht in diesem Pöbel zu verstecken, Mrs. Wooler. Sie sind eine neutrale Ausländerin, und Ihre Rechte werden natürlich respektiert. Sagen Sie mir, was führt Sie nach Großbritannien?«


    »Lange Geschichte. Ich bin Historikerin von Beruf. Seit Kriegsausbruch arbeite ich als Korrespondentin.« 
     Das Wort verwirrte ihn. »Als Reporterin, meinen Sie? Für welche Zeitung?«


    »Den Boston Traveller.«


    »Wirklich? Dann bin ich in der Tat sehr froh, Sie in diesem verheißungsvollen Augenblick kennenzulernen, Mrs. Wooler.«


    Mary war müde und schmutzig, aber dennoch wachsam. »Verheißungsvoll?«


    »Kommen Sie bitte mit.« Er bot ihr seinen Arm an.


    Mary sah ihn an. »Ich komme mit Ihnen. Aber Ihren Arm mit der SS-Uniform nehme ich nicht, Standartenführer Trojan.«


    »Na schön. Aber denken Sie daran, ich bin nicht Ihr Feind. Würden Sie bitte vorangehen, Constable?«


    Durchs Torhaus betraten sie das Gelände der Abbey und gingen am Wohnhaus des Abtes und dem Klostergebäude vorbei. George blickte von der Terrasse auf den überschatteten Hang hinaus, wo einst Sachsen und Normannen um das Schicksal Englands gekämpft hatten; nun hallten dort deutsche Stimmen wider. Dann führte George die Gruppe zurück über das Gelände, an den Ruinen des alten Dormitoriums vorbei, dorthin, wo die erste Kirche der Abbey gestanden hatte. Sie war längst zerstört, aber es gab eine bestimmte Stelle am Boden, die Trojan sehen wollte.


    »Sie sind die Historikerin, Mrs. Wooler– ist Harold hier gefallen?«


    »Nach all dem, was man weiß. Ich meine, William wollte seine Kirche hier weihen lassen; der Hochaltar sollte genau an dieser Stelle stehen, obwohl es kein 
     sonderlich günstiger Platz für eine Abtei war. Eine Wasserversorgung gibt es nicht, und es waren enorme Terrassierungsarbeiten erforderlich. Harold muss also hier gefallen sein; sonst hätte es keinen Grund gegeben, an dieser Stelle zu bauen.«


    Der SS-Offizier schlenderte in dem nicht weiter bemerkenswerten Teil des Geländes umher. »Wie erstaunlich.« Er lächelte Julia, George, Mary und die Soldaten an, die ihnen diskret folgten. »Also lege ich an dieser Stelle mein Versprechen ab. Ich möchte, dass Sie das aufschreiben, Mrs. Wooler, damit es der Welt und der Nachwelt übermittelt werden kann.«


    Mary starrte ihn an. Dann wühlte sie in ihren Taschen nach einem Stift und einem Stück Papier.


    »Wir von der SS sind nicht hier, um dieses Land zu erobern«, deklamierte Trojan. »Wir sind hier, um England, eine Nation mit stolzen arischen Wurzeln, vom Joch der lateinischen Eroberer zu befreien. Und wir sind hier, um die widerrechtliche Ermordung König Harolds zu rächen. Ich, Josef Trojan, schwöre beim Leben meiner Mutter, dass ich nicht ruhen werde, bis diese historische Katastrophe revidiert und England wieder seiner arischen Bestimmung zugeführt worden ist.« Er sah Mary an. »Haben Sie das notiert? War mein Englisch gut genug?«


    »Ihr Nazis seid wirklich so verrückt, wie man immer sagt, nicht wahr?«


    George hielt den Atem an.


    Aber Trojan lachte nur. »Oh, nicht verrückt, Mrs. Wooler. Ich möchte, dass mein Versprechen wörtlich 
     genommen wird– und es wird buchstabengetreu erfüllt. Sie werden sehen.«Er schnippte mit den Fingern, und zu Georges Verblüffung brachte der Fahrer von der Wehrmacht einen Blumenstrauß zum Vorschein, späte Rosen, die sie Gott weiß wo gestohlen hatten. Trojan verstreute die Blumen über der Stelle, wo der letzte englische König gefallen war. »Für Harold Godwineson!« Er rief den Namen laut aus, und er hallte durch die englische Abenddämmerung.

  


  
    

    XXV


    Am Sonntagabend trafen die Kriegsgefangenen in Bexhill ein, von wo aus sie per Lastwagen weitertransportiert werden sollten. Sie wurden in die Lastwagen gestopft, teils deutsche Militärfahrzeuge, teils gestohlene Landwirtschaftsfahrzeuge, vielleicht fünfzig Mann pro Fahrzeug. Es war so eng, dass man sich weder hinsetzen noch hinlegen konnte. Ben steckte irgendwo in der Mitte des Wagens, umgeben von einem Wald von Mänteln, die nach Kordit, Schlamm und Blut stanken.


    Der Lastwagen schwankte während der Fahrt, so dass er gegen die Körper der anderen geworfen wurde, und sie gegen ihn. In der Nacht war es stockfinster. Nicht einmal schwaches Scheinwerferlicht war zu sehen; die Deutschen schienen unter Verdunkelungsvorschriften zu operieren. Die Gefangenen hatten nichts zu essen und kein Wasser. Eine Toilette gab es natürlich auch nicht. Man erledigte sein Geschäft einfach dort, wo man stand, und nach einer Weile schwamm der Boden des Lastwagens von Pisse, Scheiße und ein paar Pfützen Erbrochenem.


    Ben glaubte, dass er hin und wieder ein wenig schlief. Es war schwer zu sagen. Die Reise hatte etwas von einem Albtraum.


    Einmal rutschte er auf einer Lache von irgendetwas aus und wäre beinahe hingefallen. Aber eine fleischige Hand packte ihn unterm Arm und zerrte ihn wieder hoch.


    »Bitte sehr, Kumpel.«


    »Danke. Herrje, beinahe wäre ich in den Dreck da unten gefallen.«


    »Ist ja nichts passiert. Was für ein Akzent ist das? Kanadisch?«


    Es war der Mann, der ihm schon während des Marschs zu helfen versucht hatte. Ben verstand ihn kaum, und er konnte auch das Gesicht des Mannes nicht sehen. »Äh… ich habe ein paar Jahre in Amerika gelebt. Aber ursprünglich komme ich aus Österreich.«


    Zu seiner Überraschung verstand der Mann. »Dann bist du ein Flüchtling vor den Nazis? Solche wie dich hab ich in Frankreich haufenweise gesehen.«


    »Warst du bei der BEF?«


    »Yep. Bin gerade noch rausgekommen, ohne dass mir Stuka-Bomber den Arsch weggeblasen haben, und nach fünf Minuten hier drüben haben sie mich schon wieder am Kanthaken. Nicht gerade ein gutes Jahr für mich, was?«


    »Sieht nicht so aus. Deinen Akzent kenne ich nicht. Bist du Schotte?«


    »Wohl kaum. Ich komm aus Liverpool. Vor dem Krieg war ich Anstreicher.«


    »Wie Hitler«, sagte jemand, und es gab gedämpftes, müdes Gelächter.


    »Danny«, sagte der Liverpooler. »Danny Adams.«


    »Ich bin Ben.«


    »Halt einfach durch, Ben. Du schaffst das schon.«


    »Ja.«


    Bei Tagesanbruch kamen die Lastwagen holpernd zum Stehen, und Ben wurde wachgerüttelt. Die Heckklappen wurden geöffnet, und die Männer sprangen, begleitet von deutschen Rufen, auf den Boden hinunter. Nachdem sie eine Nacht im Stehen verbracht hatten, waren sie unbeholfen und steif, und viele stürzten. Aber sie halfen einander, die rund fünfzig Männer in Bens Wagen. Binnen weniger Minuten standen sie alle in einer unordentlichen, dicht gedrängten Gruppe, umringt von deutschen Soldaten mit Gewehren und drei großen, angeleinten Schäferhunden.


    »Schlechte Neuigkeiten, Jungs«, rief jemand beim Anblick der Hunde. »Sie haben ihre Freundinnen rübergeholt.« Das trug ihnen einen Anraunzer auf Deutsch ein. »Schon gut, Funf, behalt deinen Helm auf.«


    Im Licht der Morgendämmerung versuchte Ben zu erkennen, an was für einen Ort man ihn gebracht hatte. Er schien sich auf einem offenen Feld mit einer Decke aus grünem Gras zu befinden, in einem erhöhten, rechteckigen Areal. Lastwagenreifen hatten den Boden aufgewühlt. Grasbewachsene Gräben zerschnitten die Erde, und das Gelände war von einer halb zerfallenen Mauer umgeben. Im Zentrum sah Ben eine Betonplattform mit den darin eingebetteten Überresten eines kreuzförmigen Bauwerks. Zwei Deutsche in der schwarzen Uniform der SS stolzierten um dieses Herzstück 
     herum, zeigten mit Offiziersstöckchen darauf und schauten sich in dem Gelände um.


    Die Luft war frisch; er konnte das Meer riechen. »Wo, zum Teufel, sind wir?«


    Ein Gemurmel ging unter den Männern um. Einer von ihnen, ein Einheimischer, erkannte den Ort. Dies war Richborough, im östlichsten Ausläufer von Kent. Eine weitere alte römische Ruine, die sich jetzt in den Händen der Nazis befand.


    Ein Trupp von Deutschen kam herbei, beladen mit Schaufeln. Einer ihrer Offiziere stemmte die Hände in die Hüften und rief den Kriegsgefangenen zu: »Willkommen in Ihrem Ferienlager, meine Herren. Wir müssen Sie bitten, als Anzahlung Ihre Latrinen auszuheben.« Die Soldaten warfen die Schaufeln auf den Boden.


    »Oh, gut«, sagte Danny Adams. »Ein deutscher Komiker. Jetzt geht’s mir schon besser.«


    Die Männer traten murrend vor.

  


  
    

    XXVI


    23. September


    Mary wurde von einem energischen Klopfen an der Tür und einer deutschen Stimme geweckt.


    Ein Spalt in den Verdunkelungsvorhängen ermöglichte es ihr, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen: Es war sechs Uhr morgens. Seltsamerweise wusste sie noch, welcher Tag es war: Montag. Aber nicht zum ersten Mal in letzter Zeit fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, wo sie sich befand.


    Als Amerikanerin, hatte Standartenführer Trojan ihr klargemacht, sei sie ein geehrter Gast. Also hatten die Deutschen Mary am Sonntagabend diese Unterkunft zugewiesen, eine Art Lagerraum in der Schule, die in der Abbey eingerichtet worden war, eine kastenförmige, nach Bleiche stinkende Kammer mit ein paar Wischmopps und ohne Möbel, aber einem Haufen englischer Armeedecken. Dank der Tüchtigkeit der deutschen Pioniere, die bereits die Versorgung wiederhergestellt hatten, gab es jedoch Strom, und in der Nähe war ein Badezimmer mit fließendem Wasser.


    Bei dem Gedanken an die Leute, mit denen Mary hierhergelaufen war und die die Nacht draußen auf der Straße verbringen mussten, war sie von Schuldgefühlen 
     gepeinigt gewesen. Aber sie hatte nichts für sie tun können, und bei Gott, sie hatte Schlaf gebraucht. Jetzt wusch sie sich rasch, benutzte die Toilette, zog sich an und sammelte ihre schäbigen Habseligkeiten ein.


    Nicht später als Viertel nach sechs verließ sie den Raum.


    Der junge deutsche Soldat, der auf sie wartete, verbeugte sich. »Bitte«, sagte er auf Deutsch.


    Sie folgte ihm aus dem Gebäude. Es war ein surreales Erlebnis, fast so, als würde sie von einem Diener aus einem altmodischen Hotel geleitet.


    Draußen wartete ein Bus. Mit seinen Werbeflächen für Typhoo-Tee und Bovril-Fleischextrakt bot er einen profanen Anblick. Ein anderer junger deutscher Soldat saß hinter dem Lenkrad. Ein paar Leute waren bereits eingestiegen, und der Motor lief. Offenbar wartete der Bus auf sie.


    Dann sah sie Josef Trojan, in einer adretten, frischen Uniform. Er kam energischen Schrittes herbei, verbeugte sich vor ihr und griff nach ihrer Hand, aber sie zuckte zurück. »Mrs. Wooler. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


    »Glaub schon. Letztlich überwältigt die Erschöpfung alles andere, nicht wahr?«


    »In der Tat. Das werden die englischen Armeen in den nächsten Tagen noch merken. Wie Sie sehen, haben wir dafür gesorgt, dass Sie uns verlassen können. Zusammen mit diesen anderen Leuten, die ebenfalls aus verschiedenen Gründen unseren Schutz genießen.«


    »Wohin werden wir gebracht?«


    »Zu einem Ort namens… äh«– er warf einen Blick auf eine Landkarte– »Hurst Green, nur ein paar Kilometer nordwestlich von hier. Das liegt auf der Linie, die gegenwärtig von Heeresgruppe A gehalten wird, der Sicherungslinie, wie wir sie nennen. Verstehen Sie?«


    »Sie bringen mich aus dem besetzten Gebiet heraus.«


    »Genau. Wir haben uns wegen dieser und anderer Angelegenheiten mit den britischen Militärbehörden in Verbindung gesetzt. Es ist alles sehr zivilisiert, wie Sie sehen. In Hurst Green werden Sie von einem Bus abgeholt, der Sie nach, äh, Tunbridge Wells bringt. Und von da aus können Sie nach London reisen, oder wohin es Ihnen beliebt.« Er lächelte sie an. »Ich persönlich hoffe, dass Sie in Großbritannien bleiben und für Ihr Publikum in den Vereinigten Staaten weiterhin über die zivilisatorischen Fortschritte berichten werden, die wir hier in England wie in ganz Europa erreichen möchten. Jetzt müssen Sie mir vergeben, Mrs. Wooler, ich habe Termine. Bitte steigen Sie in den Bus; Ihnen wird nichts geschehen.«


    Was blieb ihr anderes übrig? Und sie musste zugeben, ein großer Teil von ihr sehnte sich danach, aus dieser verdammten Kriegszone herauszukommen.


    Keiner der Handvoll Menschen im Bus schaute Mary in die Augen. Es waren größtenteils Frauen, einige davon sehr teuer gekleidet, und zwei ziemlich junge Männer, die ganz vorn saßen. Womit hatten sie 
     sich diese privilegierte Behandlung verdient? Waren sie ebenfalls ausländische Staatsbürger oder irgendwelche Kollaborateure?


    Der Fahrer setzte sich hinter dem Lenkrad zurecht. Ein zweiter deutscher Soldat nahm mit einer Waffe auf dem Schoß hinter ihm Platz. Der Bus fuhr an, wendete und rollte durchs Torhaus.


    Als sie durch Battle fuhren, sah Mary, dass die Menschen, mit denen sie hierhergekommen war, nach einer Nacht draußen im Freien von deutschen Soldaten unsanft auf die Beine gebracht wurden. Sie konnte es nicht lange ertragen, das mit anzusehen; beschämt wandte sie sich ab.


    Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens.

  


  
    

    XXVII


    George machte sich auf den Weg zur Arbeit. Er sollte um acht Uhr morgens beim Rathaus sein.


    Es war ein strahlend heller Septembertag, ein sonniger, klarer Montagmorgen mit nicht mehr als einem Hauch Kühle in der Luft. Am Himmel zeigten sich keine Flugzeuge, und der Lärm des Krieges war fern. Die einzigen Fahrzeuge auf den Straßen waren deutsche Lastwagen, die um Schutthaufen herumkurvten. Erstaunlicherweise hatte eine Bäckerei geöffnet, vor der bereits eine lange Schlange größtenteils alter Leute stand, die alle ihre Zuteilungshefte umklammerten. Zwei nervös wirkende deutsche Soldaten beobachteten sie, das Gewehr über der Schulter. In der Stadt stank es nach Abwasser und Staub, aber die Brise vom Meer war frisch, und er glaubte, einen Anflug des hölzern-rauchigen Geruchs von Herbstlaub darin entdecken zu können.


    Ihm war, als schwebe er. Er war nicht sicher, ob er in der Nacht ein Auge zugetan hatte.


    Ein Anruf des Bürgermeisters hatte ihn aus dem Bett geholt– Neuigkeiten über die Invasion. Seit der Morgendämmerung waren überall an der Küste Einheiten der zweiten Welle gelandet. Die Navy und die RAF 
     nahmen die Deutschen unter anhaltenden Beschuss, und ihre Verluste waren gewaltig, wahrscheinlich noch höher als bei der ersten Welle. Trotzdem kamen einige von ihnen durch. Und sie schafften es, ihre Panzer und ihre schwere Ausrüstung in Häfen wie Folkestone an Land zu bringen, obwohl ihre Pioniere die Häfen zunächst von Trümmern befreien mussten. »Es wird alles erst noch schlimmer, bevor es besser wird, George«, hatte Harry Burdon düster gesagt.


    Nach allem, was geschehen war, schwirrte George der Kopf. Das Schlimmste war die Sorge um seine Tochter, sein kleines Mädchen in ihrer WAAF-Uniform, im Brennpunkt eines tödlichen Konflikts. Er hatte seit Freitag, als sie sich mitten in einem Streit getrennt hatten, nichts mehr von ihr gehört. Aber er musste seine Pflicht erfüllen. Er sog die frische Luft tief in die Lungen und versuchte, seine Gedanken zu klären.


    Als er zum Rathaus kam, traf gerade der Bürgermeister ein. Er hatte einen Koffer dabei. »Morgen, George. Gut geschlafen?«


    »So gut, wie man’s erwarten kann, schätze ich, Harry. Und Sie?«


    »Hab mich schlaflos im Bett gewälzt. Diese verrückte Geschichte in der Abbey.«


    »Wozu der Koffer?«


    »Tja, ich werde abgeholt. Anordnung der SS. Ich und meine Familie. Sie sprechen nicht von ›Geiseln‹, aber darauf läuft’s hinaus.«


    »Hmm. Wir müssen uns benehmen, sonst stößt Ihnen was zu, ist es so gedacht?«


    »Genau. Und da sich vor dem Krieg schon niemand für mich interessiert hat, sitze ich jetzt natürlich in der Klemme, was?« Er lächelte, aber es wirkte gezwungen.


    »Üble Sache, Harry.«


    Ein deutscher Lastwagen fuhr vor. Zwei sehr junge Soldaten, einer davon mit Brille, stiegen aus. In eine angeregte Unterhaltung vertieft, holten sie Karteikästen aus Pappe von der Ladefläche des LKWs und kamen zur Tür herauf. Sie schenkten Burdon und George nicht die geringste Beachtung, bis sie merkten, dass die Tür zu war. Dann brachen sie ab und starrten die beiden an.


    »Lassen Sie mich…«, sagte George.


    »Nein, nein«, wehrte der Bürgermeister mit rotem Gesicht ab. Er zog die Tür auf und hielt sie fest, während die beiden Deutschen ohne ein Wort des Dankes hindurchgingen.


    »Wird ein langer Tag«, sagte George leise.


    Harry Burdon zupfte ihn am Ärmel. »Hören Sie, George«, murmelte er, »kümmern Sie sich nicht um solche kleinen Arschlöcher wie die beiden. Es gibt noch andere Neuigkeiten.«


    »Woher?«


    »Braucht Sie nicht zu interessieren. Churchill redet mit den Amerikanern. Es könnte irgendeine Abmachung geben. Das habe ich gehört. Wir sind noch nicht am Ende, mein Freund.«


    Harry Burdon war ein rundlicher, wohlgenährter Bursche, groß und ein bisschen übergewichtig, mit einem vollen grauen Haarschopf und einem Hang zu altmodischen 
     Westen und Taschenuhren. Er sah aus wie ein generöser Geschäftsmann aus viktorianischer Zeit: kompetent, solide, auf bescheidene Art erfolgreich, bereit, durch sein Wahlamt etwas zurückzugeben. Und doch erblickte George jetzt hinter Harrys nicht übermäßig einnehmendem Äußeren eine Schattenwelt verborgener Kommunikationskanäle– geheime Telefonleitungen, Radiogeräte hinter vertäfelten Wänden. Er war ein Mann, der wusste, wem er vertrauen konnte. Und er war ein Mann, der sich bereit machte, die grimmigen Realitäten seiner eigenen neuen Position als Geisel und Diener der neuen Staatsgewalt zu akzeptieren und zu tun, was er für seine Pflicht hielt.


    »Danke, Harry«, sagte George herzlich.


    »Halten Sie die Ohren steif. Kommen Sie, machen wir weiter.«


    Im Rathaus waren die Deutschen bereits emsig bei der Arbeit. Sie requirierten Büros und bauten in der Eingangshalle ihre eigenen auf Böcken stehenden Tische auf.


    »Effizient sind sie, was?«


    »Dieses Jahr hatten die Deutschen jede Menge Übung in der Kunst der Okkupation.« Es war Julia Fiveash, die auf sie zukam. »Und sie scheinen eine natürliche Begabung für Papierkram zu haben. Natürlich wissen diese Burschen hier, dass es im Vergleich zum Kampfeinsatz an der Front ein gemütlicher Job ist, und deshalb werden sie ihn umso enthusiastischer in Angriff nehmen…«


    Sie war unbestreitbar schön, mit diesem Schopf nach 
     hinten gekämmter blonder Haare, die ein Gesicht mit feinen Zügen und einem Filmstarlächeln rahmten. Die frisch gebügelte SS-Uniform an ihrem sportlichen Körper betonte diese Schönheit nur noch mehr. Sie hatte eine ungesunde Anziehungskraft, dachte George, einen tödlichen Charme. Aber, rief er sich ins Gedächtnis, sie war Engländerin, eine überprivilegierte Engländerin aus der Oberschicht in einer schwarzen Nazi-Uniform, die hier war, um sich als Herrin über ihr eigenes Volk aufzuspielen.


    »Wenn Sie mich entschuldigen, Bürgermeister, Unterscharführerin, ich sollte jetzt meinen Posten beziehen …«, sagte George.


    »Oh, ich glaube, Sie sollten genau da bleiben, wo Sie sind, Constable«, erwiderte Julia in ruhigem Ton. »Standartenführer Trojan hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt. Ich glaube, er mochte Sie.«


    »Warum?«, knurrte George.


    »Wegen der Art, wie Sie Ihren Job erledigen– und wegen Ihrer für die englische Unterschicht so typischen Bärbeißigkeit.« Sie machte sich über ihn lustig. »Er hält Sie für einen Mann, mit dem er gut zurechtkommen könnte. Obwohl er findet, dass Sie Anspruch auf einen anständigen Rang hätten– Sergeant vielleicht. Ich bin sicher, wir können das für Sie regeln. Wunderbar, nicht wahr, was für Möglichkeiten der Krieg einem eröffnet? Vielleicht sollten wir uns in Ihrem Büro unterhalten, Bürgermeister Burdon?«


    Harry Burdon ging voran. Julia und George folgten ihm.


    »Ich möchte Ihnen beiden gegenüber ausdrücklich betonen, wie wichtig die Arbeit ist, die Sie hier leisten werden. Die Militärbefehlshaber sind nicht daran interessiert, in Hastings die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Sie ziehen es vor, die Stadt durch Sie zu verwalten, durch die angemessene lokale Instanz. Verstehen Sie? Es gibt eine Menge zu tun; das ist Ihnen sicher bewusst. Die Wiederherstellung des Hafens, so klein er ist, hat höchste Priorität. Und die Beschlagnahmung der Fischereiflotte.«


    »Um Nachschub an Land zu bringen«, vermutete Burdon.


    »Ganz recht. Wir schätzen, dass in den ersten Tagen der Besatzung neuntausend Tonnen pro Tag vom Kontinent eingeführt werden müssen– meist über die größeren Häfen, aber Hastings wird ebenfalls eine Rolle spielen.«


    Sie mussten verzweifelt sein, wenn sie auf einen winzigen Hafen wie Hastings angewiesen waren. Und George wusste zufällig, dass die Fischer am Stade, wie sie den Kiesstrand nannten, bereits die Winden sabotiert hatten, mit denen sie ihre Boote auf den stark abschüssigen Strand ziehen konnten.


    »Danach müssen wir die Bedürfnisse der Zivilbevölkerung ins Auge fassen. Die Wiederherstellung der Lebensmittelversorgung zum Beispiel, begleitet von einem angemessenen Rationierungssystem. Wasser, Strom, Gas. Wir gehen davon aus, dass viele Bürger, die aufs Land geflohen sind, bald zurückkehren werden. Darauf müssen wir uns vorbereiten. Und so weiter.


    Der erste Schritt bei all dem besteht darin, Informationen zu sammeln. So machen die Deutschen das immer: Alles ist ordentlich, alles von Grund auf legal. Also. Gibt es hier Unterlagen von Volkszählungen? Und dann wäre da natürlich auch noch das Ausweissystem. Wir brauchen eine Akte für jeden Einwohner, der momentan in der Stadt ist.«


    George funkelte sie an. »Wozu? Arbeitstrupps? Ihr sucht nach Juden, stimmt’s?«


    »George«, fauchte Harry.


    Julia blieb stehen und drehte sich zu George um. »Josef hatte recht. Sie sind wirklich ein streitsüchtiger Bursche, was, Constable?«


    Und sie trat näher auf ihn zu, durchbrach eine ungreifbare Abstandsgrenze. Die polierten Knöpfe ihrer Uniform streiften seine Brust, und er roch ihren frischen Atem und einen Duft wie von Äpfeln um ihre Haare. Fast hätte er zu zittern begonnen. Er war zwanzig Jahre älter als sie; er hätte ihr Vater sein können; sie war der Inbegriff dessen, was er verabscheute, bei den Engländern ebenso wie bei den Deutschen. Aber bei Gott, sie erzeugte eine Hitze in seinen Lenden, die er seit langem nicht mehr verspürt hatte.


    Julia wusste genau, was sie bei ihm auslöste. Sie lachte ihm ins Gesicht. »Ich glaube, es wird Spaß machen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Constable– George, nicht wahr? –, ja, wirklich.« Glücklicherweise trat sie zurück. »Aber momentan besteht Ihre Aufgabe darin, mir einen Kaffee zu holen.«


    Ein dumpfes Grollen ertönte, und das Gebäude erbebte. 
     George drehte sich um. Ein gewaltiger Schatten zog an der halb offenen Tür vorbei. Irgendwo jubelte ein Deutscher. Dann ein weiterer Schatten, ein weiteres Dröhnen eines Motors, und noch einer.


    »Das ist die zweite Welle«, sagte Julia. »Sie landen überall an der Küste. Panzer, George! Panzer auf englischem Boden. Jetzt wird es lustig. Kommen Sie, wir haben zu tun. Als Erstes müssen wir Arbeitstrupps aufstellen, die Schutt aus der Stadt bringen, um die Krater auf den Start- und Landebahnen der Flugplätze zu füllen…« Sie stolzierte davon.


    »Machen Sie sich nichts draus«, sagte Harry leise. »Denken Sie an Churchill und die verdammten Yanks. Gehen wir und füllen wir ihre Formulare aus, hm?«

  


  
    

    XXVIII


    Ein paar Kilometer nördlich von Battle hielt der Bus auf dem Randstreifen. Sie hatten gerade eine Abzweigung passiert; Mary hatte keine rechte Vorstellung, wo sie sich befanden.


    Eine Gruppe von Leuten wartete neben der Straße, Frauen mit Kindern, einige Männer, alles in allem vielleicht ein Dutzend Personen. Ein Mann saß im Rollstuhl. Mary erspähte eine WAAF-Uniform in der Gruppe. Offenbar weitere Fahrgäste. Zwei deutsche Soldaten, fast noch Kinder, standen äußerst gelangweilt bei ihnen.


    Der Soldat auf dem Beifahrersitz stieg aus und sprach mit seinen Kameraden draußen. Sie diskutierten; Mary sah, dass die Soldaten draußen einen schweren Tornister dabeihatten, der ein Feldfunkgerät enthalten musste. Dann rief der Beifahrer dem Fahrer etwas zu. Dieser stand auf und drehte sich zu den Fahrgästen um. »Raus«, sagte er. Sein Englisch war nahezu unverständlich. »Aus Bus. Comprenez? Äh, verstehn?«


    Einer der jungen Männer vorne ergriff das Wort. »Warum, zum Teufel? Wir sollen aus eurer Zone rausgebracht werden. Nach meiner Schätzung sind wir noch nicht weiter als Peter’s Well. Was ist los?«


    Der Soldat legte die Hand an seinen Revolver. »Raus aus Bus. Militär. Soldaten. Verstehn?«


    Mary seufzte und stand auf. »Kommt schon, Leute«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben keine Wahl.«


    Die Fahrgäste folgten ihrem Beispiel und stiegen einer nach dem anderen aus. Der junge Mann, der protestiert hatte, tat es mit steifen Bewegungen; sein Begleiter half ihm. Das WAAF-Mädchen kam rasch nach vorn, um seinen anderen Arm zu nehmen. »Lassen Sie mich helfen.«


    »Danke, Miss. Meine verdammten Nieren machen Feierabend, so sieht’s aus, verstehen Sie, und ich hab die ganze Zeit im Krankenhaus gelegen– vorsichtig, Bill. Komischerweise hab ich mal so einen Bus gefahren, als ich noch ein bisschen jünger war, bevor ich in die Buchprüfungsfirma meines Vaters eingestiegen bin…«


    Mary starrte die WAAF-Frau an, deren leuchtend rotes Haar widerspenstig unter ihrer Mütze hervorquoll. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. »Hilda?«


    Hilda riss die Augen auf. »Mary? Du meine Güte!« Sie stürzte auf Mary zu, und die beiden umarmten sich. Hildas Haare waren zerzaust, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Uniform war staubig und zerrissen. »Wir laufen uns immer wieder in die Arme, was?«


    Sie entfernten sich ein Stück von den anderen Fahrgästen. »Alles in Ordnung mit dir? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit…«


    Hilda lächelte, hob die linke Hand und wackelte mit dem Ringfinger. »Ich weiß. Ganz schöner Schock, 
     was? Wir hatten ja keine Ahnung, dass Hitler im Begriff war, uns eine noch größere Überraschung zu bereiten.«


    »Was ist mit dir passiert? Wieso bist du hier?«


    »Na ja, ich bin zu meiner Station gefahren. Mit Ben Kamen…«


    »Ich weiß. Mit meinem Wagen.«


    »Keine Ahnung, was danach aus ihm geworden ist, dem armen Kerl. Und aus deinem Wagen. Tut mir leid! Wir haben die Station stillgelegt. Leider waren wir ein bisschen langsam, so dass die Jerrys schon da waren, bevor wir verschwinden konnten. Sind wirklich schnell, diese Burschen.«


    »Sie haben dich also gefangen genommen.«


    »Sie haben uns alle geschnappt. Wir sind im Stützpunkt festgehalten worden. Dann haben wir gehört, dass wir in ein Lager gebracht werden sollten. Aber sie haben uns in die Mangel genommen– haben uns einen nach dem anderen verhört–, sie wollten was über unser Radar erfahren, verstehst du. Und als sie festgestellt haben, dass ich mit einem Amerikaner verheiratet bin– unglaublich, aber wahr, ich hatte meine Ehebescheinigung in meinen Gasmaskenbeutel gesteckt, so schnell ging das alles–, haben sie mir erklärt, ich würde nicht länger festgehalten.«


    »Wirklich?«


    »Diese großen, plattfüßigen Deutschen legen sehr großen Wert darauf, nicht bei Amerika anzuecken, Mary! Du hast das doch bestimmt auch erlebt. Offen gesagt, ich habe protestiert. Ich wollte bei meinen Kollegen 
     bleiben. Ich bin in erster Linie eine WAAF, nicht die Ehefrau eines Amerikaners. Aber die Deutschen wollten nichts davon hören. Also bin ich nun auf dem Weg nach Tunbridge Wells! Vermutlich haben sie sogar dafür gesorgt, dass wir beide im selben Transport sind.«


    »Wie aufmerksam«, sagte Mary trocken.


    »Und was ist mit dir? Wie geht’s Dad?«


    Mary erzählte ihr von den Bombennächten und ihren Erlebnissen im Gefolge der Invasion.


    »Wow. König Harold! Diese Nazis sind wirklich Spinner, was? Irgendwie fast schon komisch. Ich wette, Dad hat sich über sie einen Ast gelacht.«


    »Kann sein. Aber er sitzt jetzt in Hastings fest. Er muss mit ihnen zusammenarbeiten.«


    »Oha. Tja, er hat er einen kühlen Kopf, mein Dad. Er hat immer gesagt, er sei Polizist geworden, um zu verhindern, dass den Verwundbarsten Leid zugefügt wird.«


    »Dazu wird er in den kommenden Tagen reichlich Gelegenheit haben.«


    »Ja…«


    Von Süden kam das Brummen von Panzerfahrzeugen; sie drehten sich um und schauten dorthin. Der Soldat, der den Bus gefahren hatte, kam mit ausgestreckten Armen auf die Fahrgäste zu und scheuchte sie von der Fahrbahn. Dann folgte eine Diskussion unter den Deutschen; offenbar ging es darum, ob der Bus weit genug von der Spur heruntergefahren war.


    »Deshalb sind wir also von der Straße geschmissen 
     worden«, meinte Hilda. »Wo wir gerade von den Deutschen und ihrer Schnelligkeit reden…«


    Binnen weniger Augenblicke waren die Panzer bei ihnen. Einer nach dem anderen fuhren sie dröhnend an dem geparkten Bus vorbei. Mary und Hilda wichen zusammen mit den anderen zurück. Die Panzer wurden kaum langsamer, und Mary hatte den Eindruck, dass sie den Bus notfalls einfach beiseitegestoßen hätten. Von Nahem waren die Panzer riesig und mächtig, und das Dröhnen ihrer Motoren, der Staub, den sie aufwirbelten, ihre schiere dahinrasende Masse verliehen ihnen eine überwältigende physische Präsenz. Nach den Panzern kamen Unterstützungsfahrzeuge, Truppentransporter und mobile Artillerie. Es gab weder Pferde noch Fußsoldaten; mechanisierte Einheiten wie diese hatten als Angriffsspitze bei dem Blitzkrieg fungiert, der ganze Staaten in Europa zerschlagen hatte.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis die Kolonne an ihnen vorbeigezogen war. Mary sah, wie Hilda stumm die Fahrzeuge zählte, eine kleine Observation. Die deutschen Soldaten jubelten und klatschten. Die anderen Fahrgäste sahen nur feindselig, resigniert oder furchtsam zu.


    Als der Lärm erstarb und der Staub sich legte, flüsterte Hilda Mary zu: »Ich glaube, ich habe die Soldaten sagen hören, das sei eine Einheit der Siebten Panzerdivision. Auf dem Weg nach Guildford.«


    »Guildford?«


    »Wir haben eine ungefähre Vorstellung von ihrem Schlachtplan– jede Menge Spione in Berlin! Und in 
     der Station haben wir ziemlich gute Instruktionen bekommen; die brauchten wir für unseren Job, verstehst du. Augenscheinlich rücken sie gerade vor. Sie planen einen Durchbruch. Sie werden vielleicht ein paar Tage brauchen, um ihre Truppen samt Ausrüstung an Ort und Stelle zu bringen, und dann…«


    »Schaut mal, die haben den Straßenbelag komplett ruiniert.«Der Mann mit den kaputten Nieren sprach mit den deutschen Soldaten. Er hatte recht; der Asphalt war von den Panzerketten zerstört worden. »Der Gemeinderat wird das nicht wortlos hinnehmen, das kann ich euch sagen. Also, war’s das nun? Können wir jetzt wieder einsteigen?«


    Der deutsche Fahrer versperrte ihm den Weg. »Nein. No. Noch nicht. Schaut!« Er zeigte die Straße entlang.


    Mary sah, dass sich eine weitere Kolonne näherte, diesmal in viel geringerem Tempo.


    »Ach, um Himmels willen«, sagte der Nierenmann. »Wir werden noch den ganzen Tag hier festsitzen.«


    »Na, na, Giles«, sagte sein Begleiter, Bill, »geh den netten Deutschen nicht auf die Nerven. Zum Tee sind wir in Tunbridge Wells, lass dir das gesagt sein.«


    Das brachte ihm ein gedämpftes Lachen ein. Die Deutschen, die kein Wort verstanden, runzelten misstrauisch die Stirn.


    Giles, der Nierenmann, lachte auch nicht. »Ich hab die Nase voll von dem Pack«, knurrte er.


    Die zweite, im Schritttempo anrollende Kolonne wurde von zwei schweren Bergungs- oder Räumfahrzeugen 
     angeführt. Dahinter kamen weitere Fahrzeuge, mobile Geschütze und Truppentransporter, dann Fußsoldaten im Gänsemarsch, in Kolonnen abwechselnd zu beiden Seiten der Straße. Ihnen folgten Lastwagen und Panzerfahrzeuge, darunter zwei Panzer, und anschließend eine Reihe von Pferden gezogener Karren und Artilleriegeschütze. Während die vordersten Fahrzeuge vorbeifuhren, wechselten die marschierenden Soldaten ein paar scherzhafte Worte mit der wartenden Busbesatzung. Einige von ihnen pfiffen bei Hildas Anblick, und sie reagierte mit sarkastischen Knicksen, die sie zum Lachen brachten.


    Bill, Giles’ Freund, kam herbei und pflanzte sich vor Hilda auf. »Jetzt sage ich euch mal, wovon ich die Nase voll habe. Nämlich von Mädchen wie dir.« Vor einer Minute hatte er noch elegant gescherzt. Jetzt schrie er sie aus heiterem Himmel an.


    Hilda war verwirrt. »Hören Sie… was wollen Sie?«


    »Ich hab gesehen, wie du diese Jerrys angelacht hast. Ich war bei der verdammten BEF. In Frankreich haben wir Mädchen wie dich gesehen. Du bist ein Deutschenliebchen, stimmt’s? Ist es so?«


    Hilda fuhr auf. »Das bin ich ganz und gar nicht.«


    Die Deutschen von der Busbesatzung kamen nervös näher. »Was ist los?«


    »Du bist genau das, was ich sage, du kleine Hure!«


    Mary trat zwischen den Mann und Hilda. »Lass sie in Ruhe, Freundchen. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber…«


    Der Mann schwang die Faust. Mary duckte sich, bekam aber einen Schlag an die Schläfe, der sie ins Taumeln brachte. Sie konnte kaum glauben, was hier geschah.


    Bill ging ohne weitere Vorwarnung auf Hilda los und griff nach ihrem Hals. Er war schwerer als sie, und er warf sich nach vorn und stieß sie zu Boden. Sein schwerer Mantel flatterte.


    Jetzt schienen alle zu schreien, Hilda und Bill, die Fahrgäste. Die Deutschen kamen herbeigerannt, um den Mann zu packen und von Hilda herunterzuzerren.


    Und ein Motor heulte auf. Mary blickte sich überrascht um. Der Bus fuhr von seinem Platz los. »Er hat gesagt, er hat früher mal Busse gefahren. Ach du Schande!« Sie lief los. »Giles! Tu’s nicht, die bringen dich um!«


    Die Deutschen hatten Bill von Hilda heruntergezogen, doch nun erkannten sie, was Giles vorhatte, und merkten, dass Bill sie nur abgelenkt hatte. Sie rannten auf den Bus zu und zogen dabei ihre Pistolen aus den Halftern.


    Giles wendete den Bus. Die deutschen Soldaten in der Kolonne marschierten tatsächlich weiter; offensichtlich konnten sie nicht glauben, was sie sahen. Doch als Giles Vollgas gab und mit dem Bus geradewegs auf sie losbrauste, liefen die Marschierenden unter lautem Geschrei auseinander. Einige Soldaten, die geistesgegenwärtig genug waren, ihre Waffen zu packen, feuerten die ersten Schüsse ab. Die Fenster des Busses zerbrachen, aber er kam weiterhin näher.


    Mary sah alles. Der Bus pflügte in die Reihen der Männer wie eine Kugel in einen Kegelstand. Einige Soldaten wurden beiseitegestoßen, andere gerieten unter die Räder. Ein Mann wurde groteskerweise an die Motorhaube genagelt wie ein Stück Stoff, den Körper nach hinten gebogen. Er starb vielleicht als Erster, als der Bus in den Panzer krachte, der den Infanteristen folgte, aber vielleicht war es auch Giles.


    Der Benzintank des Busses explodierte, ein aufblühender Feuerball. Mary wurde rücklings zu Boden geschleudert.

  


  
    

    XXIX


    Mary stand bei Hilda. Sie rauchten beide. Mary konnte nicht aufhören zu zittern.


    Die Fahrgäste des Busses standen in einer lockeren Gruppe beisammen. Sie wurden jetzt von Männern aus der Kolonne bewacht, bei der es sich, wie Hilda mitgehört hatte, um Einheiten der Vierunddreißigsten Division der Neunten Armee der Deutschen handelte. Nur Bill war von den anderen getrennt worden. Er kniete auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, das Gesicht verschwollen von den Schlägen, die er bekommen hatte.


    Die Deutschen waren dabei, die von Giles angerichtete Bescherung zu beseitigen. Die Kolonne hatte Verteidigungsformation angenommen; die Fahrzeuge waren von der Straße gefahren, die schweren Waffen aufgestellt worden, und die Männer hatten in Gräben am Straßenrand nachlässig Deckung gesucht. Pioniere aus der Kolonne arbeiteten noch daran, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Die schweren Fahrzeuge standen daneben und warteten darauf, dass sie die Wracks von der Straße schieben konnten.


    Die Sanitäter der Kolonne hatten neben der Straße ein Feldlazarett eingerichtet. Es gab sieben Tote und 
     weitaus mehr Verwundete mit gebrochenen Knochen, eingeschlagenen Schädeln und inneren Verletzungen. Die Toten lagen in einer kurzen Reihe nebeneinander, mit Decken zugedeckt. Mary sah, dass einige der Soldaten Schaufeln aus einem Versorgungsfahrzeug luden; vielleicht wollten sie die Toten begraben. Sie schienen jedoch sehr viele Schaufeln zu benötigen.


    Der Kommandeur der Kolonne, ein Standartenführer – bei der SS das Gegenstück zu einem Colonel, wie Hilda glaubte–, war ein großer, kalter Mann in der grünen Uniform der Waffen-SS. Er diskutierte mit den Soldaten der Busbesatzung, die nervös eine Liste mit ihm durchgingen. Mary hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen, und, benommen von allem, was geschehen war, fiel es ihr schwer, sich dafür zu interessieren.


    »Das Komische ist, mein Dad hätte jemanden wie Giles verabscheut«, meinte Hilda. »Er hat immer gesagt, die Oberschichttypen würden die Nazis mit offenen Armen empfangen.«


    »Dann hätte dein Dad sich in ihm geirrt. Genauso wie die Deutschen, und das ist sie teuer zu stehen gekommen.«


    »Ja. Jeder von uns hätte vermutlich dasselbe tun können wie er. Ich meine, es war reiner Selbstmord, aber er hat eine ganze Menge von ihnen erledigt und die Kolonne stundenlang aufgehalten. So gesehen, kein schlechter Tausch für ein einziges Leben.«


    »Was für eine schreckliche Sichtweise.«


    »›Nehmt einen mit ins Grab.‹ Das hat Churchill immer gesagt.«


    »Verzeihung.« Es war der SS-Colonel. Er mochte um die fünfzig sein und trug eine Brille mit kleinen, runden Gläsern. Er lächelte die Fahrgäste an. »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte. Ich bin Standartenführer Thyrolf. Ich muss Sie jetzt bitten, von der Straße zu treten. Wir werden den Bus und den Panzer wegräumen, und das könnte für Sie nicht ganz ungefährlich sein.« Er sprach ein exaktes Englisch mit starkem Akzent.


    Die Fahrgäste gehorchten bis auf Bill, der zu Füßen seiner Bewacher knien blieb; sie ließen sich von dem SS-Offizier ein ins Feld neben der Straße führen.


    »Sobald wir die Straße geräumt haben, zieht die Kolonne weiter«, erklärte Thyrolf. »Wir werden Ihnen einen unserer Lastwagen borgen, um Sie zu Ihrem Treffpunkt mit den Engländern zu bringen. Sie sehen also, wir tun alles, um Ihnen weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen. Einen Moment, bitte.« Er drehte sich um und sprach mit dem Busfahrer.


    Mary fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Etwas in ihr reagierte gegen jede Logik auf die charmante Art dieses SS-Offiziers. »Er ist wie ein Hotelmanager, der sich entschuldigen kommt, weil unser Zimmer noch nicht fertig ist.«


    Hilda runzelte die Stirn. »Da stimmt doch was nicht. Warum sollte er uns seinen Namen nennen?«


    Mary holte tief Luft. »Es ist eine Erleichterung, von dem Gestank des brennenden Treibstoffs weg zu sein. Wenn man hier in diesem langen Gras steht, kommt einem das alles ein bisschen absurd vor, nicht?«


    Sie hörte ein diskretes Hüsteln an ihrer Schulter. Es war Thyrolf mit dem Busfahrer. »Mrs. Wooler? Mrs. Mary Wooler?«


    »Ja.«


    »Und Sie sind ebenfalls eine Mrs. Wooler? Hilda Wooler?«


    »Ja…«


    Er wandte sich an Mary. »Dürfte ich Ihren Pass sehen, Mrs. Wooler?« Sie holte ihn aus ihrer Handtasche, und er inspizierte ihn so ernst wie ein Zollbeamter. Dann gab er ihr das Dokument zurück. »Und Sie, Mrs. Hilda Wooler, sind britische Staatsbürgerin, haben aber kürzlich einen Amerikaner geheiratet?«


    »Und nicht bloß irgendeinen Amerikaner«, sagte Mary. »Meinen Sohn, den Amerikaner!«


    Sein Lachen klang charmant. »Glückwunsch. Haben Sie einen Beleg dafür?«


    Hilda holte ihre Ehebescheinigung aus ihrem Gasmaskenbeutel.


    »Sehr gut. Wenn Sie beide bitte mitkommen würden. Hier entlang.«Er fasste Mary leicht am Arm und zog sie zur Straße, wo ein Befehlsfahrzeug wartete. Mary folgte ihm widerspruchslos.


    Hilda blieb zurück. »Was haben Sie vor?«


    »Die in Hurst Green getroffenen Vereinbarungen bezüglich amerikanischer Staatsbürger sind modifiziert worden. Es wird angenehmer für Sie sein, wenn Sie separat transportiert werden. Sie können sofort aufbrechen; Sie brauchen nicht zu warten. Die anderen, die Briten, werden bald nachkommen.«


    »Nein.« Hilda trat in die Gruppe der Fahrgäste zurück. »Ich bleibe hier. Ich bin Britin. Ich bin Soldatin, Herrgott noch mal.«


    »Hilda?«, sagte Mary. »Was ist denn?«


    Thyrolf musterte Hilda. Die Augen hinter seinen Brillengläsern waren sanft. »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Mary– fahr los.« Hilda sah aus, als hätte sie Mary gern umarmt, aber sie blieb, wo sie war. »Ich komme bald nach. Kennst du Tunbridge Wells? Wir sehen uns dort. Da gibt’s eine Promenade namens The Pantiles– mit einer guten Teestube.« Sie lachte, ein spröder Laut. »Zumindest war sie vor dem Krieg gut. Da treffen wir uns.«


    »Abgemacht.«


    Mary ließ sich von dem SS-Offizier vom Feld zurück zur Straße und zu dem Befehlsfahrzeug führen. Überwältigt von seiner selbstsicheren Art, wusste sie nicht, was sie anderes tun sollte. Sie musste an Bill vorbeigehen, dem knienden Mann. Seine Augen waren von den Schlägen zugeschwollen, doch als sie vorbeiging, flüsterte er ihr zu: »Peter’s Well.«


    »Was?«


    »Dieser Ort. Er heißt Peter’s Well. Merken Sie sich das.« Ein Stoß mit dem Gewehrkolben gegen den Hinterkopf brachte ihn zum Schweigen.


    Thyrolf half ihr sogar beim Einsteigen. Sie setzte sich neben den Fahrer und stellte den Rucksack auf ihren Schoß. Thyrolf tippte sich grüßend an die Mütze und gab dem Fahrer ein Zeichen.


    Als der Wagen losfuhr, schaute Mary zurück. Soldaten 
     aus der Kolonne gingen nun auf die Buspassagiere zu. Sie sah Hilda, unverwechselbar in ihrer blauen Uniform und mit den roten Haaren. Sie schien die Fahrgäste um sich geschart zu haben und hielt jemandes Hand, die eines älteren Mannes. Kurz darauf war die Gruppe außer Sicht. Mary glaubte, Gesang zu hören, ein trauriges Lied, vielleicht eine Hymne.


    Ihre Gedanken waren wie eingefroren. Nur langsam dämmerte ihr, was hier geschah.


    Die kurze Salve klang nicht einmal wie Schüsse. Es war ein fernes, friedliches Geräusch. Die krächzenden Krähen, die daraufhin aufflogen, waren beunruhigender. Der Gesang verstummte jedoch. Und dann knallte es ein paarmal hintereinander, in kurzen Abständen.


    Mary drehte sich zu ihrem Fahrer um. »Das war eine Vergeltungsmaßnahme. Richtig?«


    Er sah sie nervös an.


    »Kein Englisch, hm? Da hat euer Timing nicht ganz hingehauen, oder? Wäre ich schon ein bisschen weiter weg gewesen und hätte die Schüsse nicht gehört, hätte ich mir vielleicht nicht alles zusammenreimen können. Ich bin nicht so klug wie die arme Hilda, was? Und ich bin diese Art von Krieg nicht gewöhnt. Na ja, keine Angst, Fritz, ich mache dir keine Schwierigkeiten. Fahr einfach weiter. Ich nehme mich schon zusammen, du wirst sehen.«


    Und das tat sie. Sie nahm sich zusammen, bis sie nach Hurst Green kamen, in ein anderes verlassenes kleines Dorf, wo erstaunlicherweise ein grün lackierter Bus auf sie wartete. Der Fahrer, ein britischer Soldat, 
     entbot seinem deutschen Pendant sogar einen militärischen Gruß. Der Brite schien überrascht zu sein, dass sie allein war, aber Mary stieg einfach in den Bus und blaffte: »Kein Wort. Fahren Sie einfach. Und wenn wir in Tunbridge Wells sind, suchen Sie mir ein verdammtes Telefon.«

  


  
    

    XXX


    25. September


    »Morgen, die Damen.« Unteroffizier Fischer kam durch die Loungebar gestampft. Seine Stiefel polterten über den mit Stroh bestreuten Steinboden des Pubs. Mit seiner behandschuhten Rechten zog er Vorhänge auf. An einem riss er derart heftig, dass er sich von seinen Haken löste. Das Fenster war ein blaugraues Rechteck. »Es ist Mittwochmorgen, und ihr seid immer noch in England.«


    Die Männer bewegten sich unter ihren Armeedecken wie riesige Schnecken. Ihre Stiefel und Gewehre stapelten sich an den Wänden der Bar.


    Ernst warf einen Blick auf die große Eisenbahnuhr an der Wand. Fünf Uhr morgens, englische Zeit. Er stöhnte. Er hörte ein fernes Rumpeln, wie Donner. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es kein Unwetter. Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Heute geht’s los, stimmt’s? Der Durchbruch.«


    »So ist es, Trojan. Und ihr hübschen Jungs habt das Privileg, der Siebten Panzerdivision von hier aus zu folgen, von Uckfield bis nach Guildford.«


    »Wo, in aller Welt, ist Guildford?«


    »Ich weiß nicht mal, wo Uckfield ist.«


    »Ich sage Ihnen, wo Guildford ist, Kieser. Nämlich auf der Linie des Ersten Operationsziels des OKH. Und falls– wenn– wir es heute erreichen, haben wir in fünf Tagen geschafft, wofür im Plan des Führers zehn vorgesehen waren. Und dann sind wir raus aus diesem Igelland, wo in jedem Pisspott ein Partisan sitzt, und lassen die Panzerdivisionen von der Leine, und schon läuft hier alles genauso wie in Frankreich.«


    »Wir kriegen alle ’nen Orden«, meinte Kieser.


    »Ihren hefte ich mir selbst an die Brust. Ich persönlich würde gern Oxford sehen. Jetzt bewegt eure hübschen Ärsche, wir treten in einer halben Stunde an.« Er stampfte hinaus.


    Die Männer rührten sich. Sie setzten sich auf und schoben ihre Decken beiseite. Der Gestank von Käsemauken und alten Fürzen, der unter den Decken gefangen gewesen war, erfüllte die Luft. Kieser wedelte mit einer Hand. »Herr im Himmel, Leute. Führerbefehl siebenundvierzig. Soldaten der Sechsundzwanzigsten Division dürfen sich morgens keinen Glimmstängel anzünden.«


    Die Männer bewegten sich langsam. Sie wussten alle, dass Fischer ein bisschen weichherzig war und man sich straflos noch ein paar Minuten Schlaf gönnen konnte.


    Ernst stand auf. Er trug seine Unterhose, seine Weste und seine Strümpfe, und er schnappte sich den Beutel mit seinem Rasiermesser und einem Stück Seife. Er stieg über die Körper der sich regenden Männer hinweg und ging zur Tür. Der Boden war klebrig von 
     abgestandenem Bier. Der Pub in diesem Ort namens Uckfield war für die hier einquartierten Männer eine große Enttäuschung gewesen. Irgendein englischer Mistkerl hatte alle Spirituosen gestohlen und war den Fässern hinterm Tresen mit einer Axt zu Leibe gerückt. »Diese englischen Partisanen kämpfen unfair«, hatte Unteroffizer Fischer gesagt.


    Ernst trat aus dem Barraum an die frische, kalte Luft. Vor der Toilette hatte sich bereits eine Schlange gebildet, vier oder fünf Männer in schmutziger Unterwäsche mit Handtüchern um den Hals, die sich die Arme rieben, um warm zu werden. Die Pflastersteine waren glitschig vom Tau, und Ernst zog seine Wollstrümpfe aus und steckte sie in den elastischen Bund seiner Unterhose. Lieber nasse Füße als nasse Strümpfe.


    Er hörte eine ferne Explosion. Sie kam von rechts, von Süden, aus Richtung der Küste. Als er dorthin schaute, sah er einen verblassenden Lichtschein.


    »Das war’n echter Kaventsmann«, brummte jemand. »War bestimmt über zwanzig Kilometer von hier.«


    Ernst hörte das Dröhnen von Motoren. Als er aufblickte, sah er Flugzeuge, die sehr hoch oben über den Himmel zogen, ohne Lichter, nur Silhouetten vor dem stählernen Grau, wie Pappfiguren. Sie flogen von Norden nach Süden.


    »Göring wird diese Scheißkerle wie Fliegen zerquetschen«, sagte jemand gähnend.


    »Aber er hätte die RAF mittlerweile eigentlich schon loswerden müssen.«


    »Hat nichts mit uns zu tun, Jungs«, sagte der Mann 
     an der Spitze der Schlange. Er hämmerte an die Klotür. »Was machst du da drin, Wilhelm? Wir frieren uns die Eier ab.«


    Weitere Flugzeuge glitten über sie hinweg. Sie kamen alle von Norden, eine Welle nach der anderen; kein Flugzeug der deutschen Luftwaffe griff sie an, und kein einziger Flakschuss wurde abgefeuert.

  


  
    

    XXXI


    Als Gary das Hauptquartier betrat, empfing ihn ein Sperrfeuer von Blitzlichtern und Rufen, Letztere teils im näselnden amerikanischen Tonfall. »Hierher, Gary!«– »Hier drüben, Corporal Wooler!«– »Gary! Lächeln Sie mal für die Leute daheim, Gary!«


    Unsicher und widerwillig stand er da, mit dem Stabsoffizier, den ihn begleitet hatte, an seiner Seite. Sie befanden sich hinter den britischen Linien, in Alton, ein paar Kilometer von der Linie zwischen Petersfield und Farnborough entfernt, wo Garys Division konzentriert war.


    Abseits des Blitzlichtgewitters ging die Arbeit des Hauptquartiers weiter. Gary blickte auf den großen Kartentisch im Parkett unter ihm. Die Karte zeigte Südengland, eine sattgrüne Halbinsel, festgehalten von der grauen Masse Londons am nördlichen Rand und eingefasst vom blassen Blau des Meeres im Süden. In diesem sehr alten Land gab es zahllose Städte und Dörfer sowie ein Flechtwerk von Straßen, die sich um das klumpige Braun von Bergketten und Hügeln schlängelten. Nun war es jedoch von den kühnen roten Strichen der Verteidigungslinien und einem groben schwarzen Gekrakel entstellt, bei dem es sich um 
     die Grenzlinien der besetzten Gebiete handeln musste. Farbige Klötzchen, die Einheiten von Männern und Panzerfahrzeugen darstellten, sprenkelten die Karte; Wrens schoben sie mit langstieligen Holzschaufeln hin und her, wie Croupiers an einem riesigen Roulettetisch. Über der Küste zwischen Brighton und Dover hing eine Wolke von Spielzeugflugzeugen, und kleine Schiffe arbeiteten sich durch den Kanal.


    Die Wrens trugen Kopfhörer und redeten in einem fort. An allen vier Wänden standen Telefone und Funkempfänger. Offiziere in den Uniformen aller Dienstgattungen schauten zusammen mit ein paar Zigarre rauchenden Zivilisten, vielleicht Ministern, von Balkonen mit Geländern aus zu. Die Blitzlichter flammten noch immer auf.


    Nichts von alledem kam Gary real vor. Das lichterfüllte Parkett, das kontrollierte Stimmengemurmel, die Blitzlichter, der Geruch von Zigarrenrauch verliehen dem Ganzen etwas Traumartiges. Tatsächlich wusste er nicht genau, wie er es geschafft hatte, weiterhin seine Pflichten zu erfüllen, nachdem seine Mutter vor zwei Tagen mit den Informationen über Hilda zu ihm durchgekommen war. Mechanisch erledigte er seine Aufgaben. Aber er fühlte sich, als würde er weder schlafen noch wach sein.


    Ein Offizier der Royal Navy, seiner Uniform nach zu urteilen, marschierte auf Gary zu. Er war vielleicht vierzig Jahre alt und wirkte aufgeweckt und intelligent. Sein hageres, gerötetes Gesicht verlieh ihm das Aussehen eines Menschen, der sich viel im Freien aufhält, 
     und er trug einen präzise geschnittenen schwarzen Schnurrbart. »Corporal Wooler? Ich bin Captain Mackie, RN– Tom Mackie, MI-14. Hören Sie, diese Farce tut mir leid. Ich weiß, Sie wären lieber bei Ihrer Einheit.«


    »Ja, Sir…«


    »Aber in diesem verfluchten Krieg sind Bilder und die Präsentation von Nachrichten ebenso wichtige Faktoren wie Stiefel und Bodengeschütze. Also, bringen wir’s hinter uns und schmeißen wir diese Bande von Schreiberlingen und Blitzlichtvergeudern dann aus unserem Hauptquartier, ja?« Er ergriff Garys Hand und wandte sich den Kameras zu, die noch hektischer blitzten. Durch ein wie festgeklebt wirkendes Grinsen sagte Mackie: »Natürlich sind wir stolz, dass Sie beschlossen haben, die Uniform des britischen Heeres zu tragen. Aber es ist schade, dass Sie nicht ein bisschen amerikanischer aussehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich hätte Sporen anlegen und einen Cowboyhut aufsetzen sollen.«


    »Das ist die richtige Einstellung! Hören Sie, General Brooke wäre gern selbst gekommen, um Sie kennenzulernen.«


    »General Brooke?«


    »CIC Südkommando, seit Juli. Er hat unsere Heimatverteidigung vollkommen umgekrempelt und dabei verdammt gute Arbeit geleistet, würde ich sagen. Okay, das reicht jetzt. Bringen Sie diese Herren doch bitte hinaus, Sergeant Blackwell, ja?«


    »Jawohl, Sir.«


    Mackie legte Gary die Hand auf die Schulter und führte ihn zu dem Geländer, von dem aus man auf den großen Kartentisch hinunterschauen konnte.»Ich weiß, Sie können es kaum erwarten, zu Ihrer Einheit zurückzukehren. Aber ich möchte, dass Sie sich einen Moment Zeit nehmen, um das Gesamtbild zu verstehen, damit Sie sehen, warum Ihr Beitrag– Ihrer und der Ihrer Mutter – heute so wichtig ist. Ich bin übrigens vom MI-14, ich glaube, das habe ich schon erwähnt. Wir sind der Zweig des militärischen Nachrichtendienstes, der die Absichten der Deutschen zu analysieren versucht. Ich nehme an, Sie können die Karte lesen?«


    »Mehr oder weniger, Sir.«


    »Wir wissen, dass die Deutschen seit der Einrichtung ihres ersten Brückenkopfes zu einer vorläufigen Sicherungslinie vorgerückt sind, die ungefähr von Uckfield nach Canterbury verläuft.« Er zeigte auf die Karte. »Und obwohl wir ihren Schiffsverkehr immer wieder gestört haben, ist es ihnen in den letzten paar Tagen gelungen, über die eingenommenen Häfen und Flugplätze einigen Nachschub und noch mehr Männer herüberzubringen. Nun denken wir, dass sie zu einer weiter landeinwärts gelegenen Ziellinie vordringen wollen, die von Portsmouth über Guildford und Reigate bis zur Themsemündung bei Gravesend verläuft. Sehen Sie? Wenn ihnen das gelingt, haben sie ganz Südostengland abgeschnitten, einschließlich aller Flugplätze. Und wir glauben, dass sie danach von Guildford oder Reading aus einen Vorstoß westlich von London unternehmen 
     werden. London wäre ihnen dann praktisch auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.«


    »Der Plan besteht also darin, sie aufzuhalten.«


    »Ganz recht. Also.« Er zeigte auf die Uckfield-Canterbury-Linie. »Wir können diese Linie nicht auf ganzer Länge halten. Wir können die Deutschen nicht daran hindern, sie irgendwo zu überschreiten. Dazu wären wir selbst dann außerstande, wenn wir nicht die Hälfte unseres verdammten Heeres an den Stränden von Dünkirchen verloren hätten. Also versuchen wir, ihren Vormarsch einzudämmen. Schauen Sie, dort– sehen Sie unsere Truppenkontingente? Wir wollen ihren Vorstoß ungefähr auf den Korridor zwischen Uckfield und Guildford eingrenzen.«


    »Warum dort?«


    »Erstens ist da die Grenze zwischen den beiden Armeen, der Neunten und Sechzehnten, aus denen die deutsche Heeresgruppe A besteht. Immer eine Schwachstelle, so ein Scharnier zwischen zwei Streitkräften …«


    Um diese Eindämmung zu erreichen, waren die Truppen der Briten und ihrer Verbündeten so positioniert worden, dass sie die Deutschen davon abhielten, woanders vorzurücken. Die Erste Londoner Division würde einen Vorstoß nördlich der Hochebene des Weald blockieren. Im Osten versuchte eine neuseeländische Division einen Vormarsch auf Ramsgate zu verhindern; sie war zahlenmäßig unterlegen, verfügte jedoch über schwere Geschütze, die einen Panzerangriff aufzuhalten vermochten. Die Fünfundvierzigste 
     Division war auf dem Weald selbst positioniert und zwang die Deutschen so, nach Westen zu gehen. Nördlich des Weald lagen Reservetruppen, darunter Kanadier, eine Panzerdivision und eine Panzerbrigade.


    Und im Westen standen weitere Reserven bereit, darunter die Dritte Division unter Montgomery– jene Division, zu der Gary versetzt worden war–, um bei der erstbesten Gelegenheit über die Deutschen herzufallen, wenn sie wie erwartet Richtung Guildford vorrückten, und ihnen die Hölle heißzumachen.


    »Sie sehen das Muster«, sagte Mackie. »Und zusätzlich zu all dem haben wir nach wie vor die RAF und die Navy, die im Rücken des Feindes gegen dessen Nachschublinien losschlagen. Außerdem sind den Deutschen allem Anschein nach krasse Fehler bei der Planung ihrer Logistik unterlaufen. Sie sind immer noch von Treibstoff und anderen Vorräten abhängig, die sie aus Frankreich herübergebracht haben; insbesondere beim Treibstoff sieht’s kritisch aus. Also, das ist der Plan. Im Grunde geht es nur um Logistik. Wir schließen sie ein, schlagen gegen sie los, wenn sie vorzurücken versuchen, und sorgen dafür, dass ihnen die Vorräte ausgehen. Eine Art mobile Belagerung.« Er warf Gary einen Blick zu. »Na, was meinen Sie?«


    Gary überlegte. »Ich bin nur ein Corporal, Sir, und das auch erst seit ein paar Tagen…«


    »Oh, Sie sind ein wenig mehr als das, Wooler.«


    »Das geht über meinen Horizont. Sieht so aus, als gäbe es vielleicht eine reelle Chance.«


    »Ja, ja.« Mackie nickte. »Tja, so sieht’s auch für 
     mich aus. Eine reelle Chance. Aber nicht mehr. Sehen Sie, Wooler, der Verlust der BEF war ein schrecklicher Schlag, sowohl materiell als auch für die Moral. Wir wehren uns tapfer. Durchaus möglich, dass wir diese verdammten Deutschen heute und auch morgen aufhalten können. Aber wir brauchen garantiert mehr, als wir haben, um sie ins Meer zurückzutreiben. Und da kommen Sie ins Spiel.«


    »Und darum«, sagte Gary kalt, »war es so nützlich, was Hilda zugestoßen ist.«


    Mackies Gesicht war hart. »Ja, das war es. Ich weiß, wie schrecklich das für Sie ist, Wooler. Geben Sie Ihrer Mutter die Schuld, wenn Sie wollen. Peter’s Well war leider nicht die einzige Gräueltat der Nazis auf unserem Boden; Himmlers Einsatzgruppen, die Mordkommandos der SS, haben hier ebenso eifrig Blut vergossen wie auf dem Kontinent. Aber in Peter’s Well– und nur dort– hat es eine Amerikanerin miterlebt. Der Telefonanruf Ihrer Mutter aus Tunbridge Wells ist von vielen hundert Sendern in den ganzen Vereinigten Staaten ausgestrahlt worden. Und hier sind Sie, ihr Sohn und ein trauernder Ehemann, ein Amerikaner, der bereits gegen dieses schreckliche Übel kämpft.«


    »Gute Propaganda, was?«


    »Nein. Es ist die Wahrheit, Wooler, die kalte, ungeschminkte Wahrheit– und genau das, was nötig ist, damit Ihre Landsleute erkennen, dass unser Kampf ihr Kampf ist, dass die Nazis nicht nur eine Gefahr für uns, sondern auch für sie darstellen. Trotz der verzweifelten Lage hat Churchill in den letzten vierundzwanzig 
     Stunden angeblich mehr Zeit damit verbracht, mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten, als gegen die Deutschen zu kämpfen.« Er musterte Gary. »Interventionisten gegen Isolationisten– das ist die Sprache der Debatten, die dort drüben stattfinden, nicht wahr? Aber hat nicht Jefferson persönlich gemahnt, Amerika solle stets ein Europa fürchten, das unter einer Hand vereint ist? Und nicht einmal er hat Hitler vorausgesehen. Wie auch immer, so stehen die Dinge. Sie haben Hilda verloren, ich weiß. Aber durch diesen Beitrag helfen Sie, dafür zu sorgen, dass es keine weiteren Hildas mehr gibt.«


    »Ich schätze, ein jeder von uns hat seine Pflicht zu erfüllen.«


    »Das ist die richtige Einstellung…«


    Am Kartentisch entstand Bewegung, ebenso unter den Horchern an den Telefonen und Funkgeräten.


    »Sie rücken vor«, sagte Mackie mit angespannter Stimme. »Eines Tages wird man dies die Schlacht um England nennen– Sieg oder Niederlage. Schauen Sie zu und merken Sie sich alles gut.«

  


  
    

    XXXII


    Das Feuer kam brüllend von rechts und links auf den Konvoi herab, Granaten explodierten in den Feldern und Tälern dieses gefältelten, klaustrophobischen Landes. Ein weiteres Mal stoben die Fahrzeuge auseinander. Die Panzergrenadiere rannten schreiend in die Landschaft, gefolgt von ein paar Panzern, auf der Suche nach Bunkern und anderen englischen Verteidigungsstellungen.


    Ernst und die anderen Männer in den Truppentransportern sprangen heraus, um neben der Straße, so gut es irgend ging, in Stellung zu gehen. Ernst fand sich in einer Art Entwässerungsgraben wieder, der von frischem Herbstlaub verstopft war; es verströmte einen starken, rauchigen Geruch.


    »Was glauben Sie, wo wir sind?«, rief er Unteroffizier Fischer zu.


    »Das wissen die Götter.« Fischer sah auf seine Armbanduhr. »Ich weiß, wo wir mittlerweile sein sollten. Jenseits von Haywards Heath.« Er stolperte über den seltsamen englischen Namen.


    Ernst kannte die Route in groben Zügen. Von Uckfield aus waren sie nach Nordwesten gefahren. Der Plan sah vor, dass sie den großen Landstraßen durch 
     Haywards Heath und Horsham folgten und dann die lange Strecke nach Guildford in Angriff nahmen. Auf der Karte sah sie schnurgerade aus. Aber kaum dass sie Uckfield verlassen hatten, waren sie mit solchen Widerstandsaktionen konfrontiert gewesen.


    Erneut regnete Feuer auf die Fahrzeuge herab. Es kam keineswegs aufs Geratewohl. Die panzerbrechenden Granaten waren stets zuerst auf die Fahrzeuge an der Spitze und am Ende der Kolonne gerichtet, so dass die Kolonne gefangen war und ein leichtes Ziel bot.


    »Indien«, sagte Ernst.


    Der Unteroffizier schnaubte. »Wir kommen bloß ein bisschen langsam voran, Trojan, aber so sehr haben wir uns nun auch wieder nicht verirrt.«


    »Nein, ich meine, in Indien haben die Engländer diese Taktik gelernt, die Fahrzeuge an der Spitze und am Ende auszuschalten. Auf diese Weise kann die Infanterie eine mechanisierte Kolonne angreifen. Genauso haben’s die Inder zur Zeit der britischen Oberherrschaft damals gemacht. Das hab ich während unserer Ausbildung in Frankreich aufgeschnappt.«


    »So wie sie bei Dünkirchen umgefallen sind, hätte ich nie gedacht, dass die Engländer so hart kämpfen würden«, erwiderte Kieser. »Einen blutigen Zentimeter nach dem anderen, was, Leute?«


    »Aber wir rücken weiter vor, Kameraden, vergesst das nicht«, sagte der Unteroffizier. »Die Engländer sind Mistkerle, aber wir sind noch schlimmer. Hab ich recht? Die Kolonne formiert sich wieder. Steigen wir in den Wagen.«


    Vorsichtig kletterten Ernst und die anderen aus dem Graben. Die Einheiten, die das Hanggelände durchkämmt hatten, kehrten zur Straße zurück. Die schweren Räumfahrzeuge schoben die ausgebrannten Panzer beiseite, und die Motoren der LKWs erwachten hustend zum Leben. Wieder ein paar Fahrzeuge verloren, dachte Ernst, und noch etwas mehr von ihrem kostbaren Treibstoff futsch.


    Der Treibstoff war auf jeden Fall der entscheidende Faktor. Kurz vor dem Aufbruch in Uckfield war ein Konvoi von Tankwagen von der Küste heraufgekommen; seither hatte die Kolonne keinen Nachschub mehr erhalten. Die versprochenen Depots existierten nicht, und sie hatten keine einzige Tankstelle gefunden, in der es auch nur einen Tropfen reinen Benzins gab. Die Treibstoffknappheit wirkte sich bereits auf die Operation aus. Lastwagen waren stehen gelassen worden; man hatte ihre Tanks leergesaugt und ihre Ladungen auf die verbliebenen Fahrzeuge verteilt, und die in einem Land wie diesem so nützlichen Flammenpanzer waren neutralisiert worden.


    Und noch während er wieder auf die Ladefläche seines Transporters stieg, hörte Ernst das Brummen von Flugzeugmotoren. Der Luftkrieg über der Südküste hatte den ganzen Tag hindurch getobt; hin und wieder hatte er das metallische Aufblitzen eines Flugzeugs erhascht oder die kräftigen Farben von Leuchtspurgeschossen gesehen. Aber dieses neue, lauter werdende Motorengeräusch kam von hinter ihm, aus dem Norden. Er drehte sich um. Eine Staffel Blenheims stieß 
     wie Raubvögel auf die Kolonne herab. Aus ihren Bäuchen fielen bereits die ersten Bomben.


    »Oh, Scheiße«, sagte Kieser müde.


    Befehle wurden gebellt. »Raus aus den Wagen! In Deckung!«– »Macht die Flakgeschütze feuerbereit!«


    Die Kolonne musste sich zerstreuen, und Ernst fand sich erneut in einem Graben wieder. Die Flugzeuge waren langsam, aber der Konvoi hatte keinen Schutz; die deutsche Luftwaffe war augenscheinlich anderweitig beschäftigt.


    »Herrgott!«, rief Kieser. »Woher wissen die, dass wir hier sind?«


    »Sie haben Funkpeilgeräte«, brüllte Ernst zurück. »Daher. Und all diese verfluchten Partisanen in den Hügeln melden uns, sobald wir auch nur mal pissen gehen.«


    Die Flugzeuge kamen noch tiefer herunter, ihre Maschinengewehre spuckten Feuer, die Bomben sprengten Krater in die Straße, und Männer begannen zu schreien. Ernst kauerte im Dreck, vergrub sich in englischem Herbstlaub und zog den Helm tief in die Stirn.

  


  
    

    XXXIII


    Lautlos glitten die Holzklötzchen über den Kartentisch und spiegelten den blutigen Horror, der sich just in diesem Moment draußen in der englischen Landschaft entfalten musste. Gary fragte sich, ob diese gelassen wirkenden Wrens Albträume hatten.


    Er warf einen Blick auf die große Wanduhr. Es war bereits zwei Uhr mittags.


    »Es klappt«, sagte Mackie. »Es klappt mit Hängen und Würgen. Schauen Sie, dort– achten Sie nicht auf die vielen Einzelheiten, konzentrieren Sie sich nur auf die Panzerdivisionen. Die Zehnte ist unterwegs nach Osten, Richtung Ashford, und die Vierte dringt gegen Lewes vor. Tja, die sind so weit von jeglichem Nachschub entfernt, dass sie genauso gut nach Hause fahren könnten. Aber der Hauptangriff wird von der Siebten und Achten getragen, die von der Küste von Sussex nach Guildford vorstoßen. Das ist die Hauptlinie des Durchbruchs. Genau dort, wo wir sie haben wollen.«


    Um den Kartentisch herum entstand Bewegung, und die Wrens schoben ihre Klötzchen immer hektischer über die Karte.


    »Da kommt er auch schon«, sagte Mackie. »Unser Gegenangriff. Wurde auch verdammt noch mal Zeit.«


    »Bitte um Erlaubnis, zu meiner Einheit zurückkehren zu dürfen, Sir.«


    »Natürlich, Corporal. Ich habe Ihnen einen Wagen rufen lassen. Sagen Sie Monty, er soll Hitler eine von mir verpassen! Sergeant Blackwell?«


    »Sir. Hier entlang, Corporal…«


    So wurde Gary aus dem Bunker geführt, in ein Befehlsfahrzeug verfrachtet, und dann ließen sie den Stützpunkt hinter sich und rasten Straßen entlang, auf denen es von Truppen und Nachschubfahrzeugen wimmelte. Es waren nur wenige Zivilisten unterwegs, die aus den bedrohten Städten in Sussex und Hampshire nach Norden und Westen flüchteten, die übliche trübselige Parade von Frauen, Kindern und alten Leuten. Aber jetzt war die Lage derart angespannt, und es war so viel Militär im Einsatz, dass Staats- und Militärpolizisten sowie ARP-Warte die Zivilisten gebieterisch von der Straße scheuchten. Nach der klösterlichen Abgeschiedenheit des Hauptquartiers war dies alles lebensecht und real.


    »Ganz schön eindrucksvoll, was, Kumpel?«, rief Sergeant Blackwell über das Dröhnen der Motoren hinweg. Er war ein beleibter Mann mit dickem, ausrasiertem Nacken und einem für Garys Ohren starken Londoner Akzent. »Im Hauptquartier kriegt man ’ne Menge mit. Wir schlagen uns tapfer. Aber das ist alles, was wir haben, stimmt’s?« Blackwell schaute sich zu ihm um. »Was wir jetzt ins Feld geworfen haben. Ich meine, mehr steht nicht zwischen den Nazis und London. Muss also hinhauen, oder, Corporal?«


    »Schätze ich auch.«


    Der Wagen raste weiter und brachte Gary zu seiner Einheit zurück.

  


  
    

    XXXIV


    Gegen fünf Uhr nachmittags brach schließlich der englische Großangriff über sie herein. Er kam von Westen.


    Die Kolonne löste sich erneut auf. Die Infanteristen gruben sich ein, hasteten zu Gräben und verlassenen englischen Unterständen. Die Pioniere mühten sich ab, die Feldgeschütze aufzustellen, und die Panzer sausten mit donnernden Kanonen nach Westen, herunter von der Straße.


    Ernst und Heinz Kieser fanden sich in einem verlassenen, blutbesudelten Bunker der Home Guard wieder, in dem es nach Kordit und Rauch stank. Durch einen gezackten Spalt im versengten Beton sah Ernst das offene Land, aus dem die Engländer kamen. Er sah Fahrzeuge, Panzer und heranstürmende Soldaten, die inmitten detonierender Granaten und ratternder Schüsse aus Handfeuerwaffen anrückten. Dies war keine lokale Verteidigungstruppe; dies war nicht die Home Guard. Es war das seit der Invasion in Reserve gehaltene englische Heer, der Gegenangriff, mit dem sie den ganzen Tag gerechnet hatten.


    Und während die Schlacht zu Lande begann, tobte über Ernsts Kopf der Luftkrieg. Offensichtlich griff die 
     englische Luftwaffe die vorrückenden Deutschen überall auf den Straßen bis zurück in den Süden an, um die Kolonnen zerstückeln und die isolierten Elemente dann vernichten zu können. Doch nun wurden die englischen Bomber und Jäger ihrerseits endlich von Messerschmitt-Staffeln attackiert, die von Süden angebrummt kamen, und Stukas stießen kreischend auf englische Stellungen herab. Die Luft war voller dahinjagender Flugzeuge, Motorengeheul und Feuerstößen– und hin und wieder sah man eine Rauchfahne, eine Explosion in der Luft, das ferne Driften von Fallschirmen. Ein dreidimensionaler Krieg also, zu Lande und in der Luft.


    Ernst wusste ungefähr, wo er sich befand. Die unter den Zermürbungsangriffen der Verteidiger leidende, schrumpfende Kolonne, deren Fahrzeuge eines nach dem anderen wegen Benzinmangels ausfielen, hatte es geschafft, bis hinter Haywards Heath und Horsham vorzudringen. Es war zunehmend leichter geworden, die Landschaft zu durchqueren; die Minendichte hatte abgenommen, und die Verteidigungsanlagen an den Brücken, den Straßenkreuzungen und Bahnübergängen waren seltener geworden und nicht mehr so gut befestigt. Jetzt waren sie nur noch ein paar Kilometer südlich von Guildford, ihrem heutigen Ziel, obwohl sie weit hinter dem Plan zurücklagen. Wenn sie nur noch ein kleines Stück weiter kamen, wenn es ihnen nur gelang, die Linie der Themse zu erreichen, würde das Land offen vor ihnen liegen.


    Und genau das war die Crux. Ernst hatte das Gefühl, dass beide Seiten alles, was sie hatten, in diese 
     eine Konfliktzone pumpten, dass hier die Speerspitze war, der Angriff, der über Erfolg oder Misserfolg der deutschen Invasion in England entschied.


    Direkt über Ernsts Kopf gab es eine laute Explosion. Er zuckte zusammen und hielt seinen Helm fest. Ein englisches Flugzeug, dem Aussehen nach eine Hurricane, hatte einen Treffer abbekommen. Ihr Heck war verschwunden, die rechte Tragfläche zermalmt, und sie raste auf den Boden zu, trudelnd wie ein Korkenzieher. Ernst sah, wie sich der Pilot abmühte, aus seinem Cockpit zu kommen, eine winzige Gestalt, die verzweifelt herauszuklettern versuchte. Die Maschine schoss herab, verschwand hinter der deutschen Linie, und eine Explosion erschütterte den Erdboden.


    Ein Schatten ging über Ernsts Gesicht. Er drehte sich um und schaute durch den Schlitz in der Bunkerwand. Jemand blickte ihn durch den dicken Beton direkt an, nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt. Er hatte sich angeschlichen, während Ernst von dem Flugzeug abgelenkt gewesen war. Die Hand des Mannes war erhoben. Er hielt eine Handgranate.


    Kieser sah dasselbe. »Oh, Scheiße!« Sein Gewehr knallte. Eine Kugel zischte an Ernsts Ohr vorbei, schlug in die Hand des Engländers, und einer seiner Finger zerplatzte in einem Blutregen. Er schrie auf.


    Kiesers schwere Hand krachte auf Ernsts Rücken. »Runter, Mann!«


    Die Explosion ließ den Bunker erbeben. Laub und Erdreich wurden hochgeschleudert und regneten dann herab.


    Auf dem Bauch robbten sie um die Wand des zerstörten Bunkers herum. Der englische Soldat lag auf dem Rücken und umklammerte seine zerschmetterte Hand. Kieser hielt ihm die Mündung seines Gewehrs vor die Nase. »Hello, good-bye«, sagte er in seinem gebrochenen Englisch.


    »Fuck you.« Der Engländer lachte, obwohl ihm vor Schmerzen Tränen über die Wangen rollten. »Fuck you für Peter’s Well. Und Wisborough Green. Und Rotherfield. Und Bethersden. Und…«


    Kiesers Faust krachte gegen sein Kinn. »Und fuck you für Versailles.«


    »Hey, ihr Hübschen!« Sie schauten sich um. Unteroffizier Fischer, der im Dreck hockte, winkte ihnen zu. »Überlasst ihn den Säuberungstrupps. Wir fahren weiter.«


    Sie eilten zu ihm zurück. Die drei kauerten dicht beieinander neben der Straße und zogen den Kopf ein, wenn ihr Trupp sporadisch mit Granaten bombardiert und mit automatischem Feuer beharkt wurde. Doch die Kolonne formierte sich erneut, die Panzer und LKWs rumpelten wieder auf die Straße.


    »Herr Unteroffizier?«, rief Kieser. »Ist das Ihr Ernst?«


    »So lautet der Befehl. Hört zu. Die Engländer haben alles in den Kampf geworfen, was sie haben, aber wir stehen immer noch senkrecht. Und die Reste der zweiten Welle sind auf dem Weg hierher. Immer dort zusätzliche Kräfte einsetzen, wo sich ein Erfolg abzeichnet – sind das nicht die Worte des Führers? Und wir 
     bilden die Angriffsspitze. Selbst wenn die Engländer den Schwanz unserer Truppe in Stücke hacken, selbst wenn wir die Hälfte unserer Fahrzeuge wegen Benzinmangels verlieren– na und? Mobilität, das war der entscheidende Faktor dieses Krieges– unsere Mobilität. Wenn es der Siebten Panzerdivision nur gelingt, mit uns im Gefolge nach Guildford hineinzukommen– es sind bloß noch ein paar Kilometer–, wenn nur ein paar von uns heute Nacht so weit vorstoßen können, dann haben wir die Chance, einen Brückenkopf einzurichten. Und wenn die Engländer morgen erschöpft sind, können wir unsere Stellung ausbauen. Versteht ihr?« Er grinste. »Der Befehl kommt von Guderian persönlich, heißt es. Berlin ist skeptisch, aber Berlin ist weit weg. Was für ein Mann! Na los, dann mal wieder rauf auf den Wagen.«


    Während die Luftschlacht über ihnen kreischte und der englische Angriff von der linken Seite mit unverminderter Heftigkeit fortgesetzt wurde, brummte die Kolonne weiter Richtung Guildford, angeführt von den Überresten der Siebten Panzerdivision. Überall um sie herum regneten englische Granaten hernieder, immer mehr Lastwagen, Panzer und Feldgeschütze wurden ausgeschaltet oder verreckten an Treibstoffmangel, aber die anderen schlossen lediglich auf und fuhren weiter. Die Engländer versuchten verzweifelt, Straßensperren zu errichten, sie schoben sogar ihre eigenen Fahrzeuge auf die Straße, aber die Panzer brachen einfach durch.


    Für Ernst war dies eine Sturmfahrt durch die Hölle. 
     Die Männer in den Truppentransportern konnten nichts weiter tun, als den Kopf einzuziehen; jeder von ihnen wartete darauf, dass ein Schrapnellsplitter, eine Heckenschützenkugel oder eine Salve aus den automatischen Waffen eines englischen Flugzeugs sein Leben beendete. Aber sie jubelten und brüllten, während der Lastwagen über die zernarbte Straße holperte und sie herumwarf wie Spielzeugfiguren in einer Schachtel, und Ernst fand es unmöglich, nicht einzustimmen. Es war schierer Wahnsinn. Sie würden nicht einmal genug Treibstoff für die Rückkehr zur Küste haben. Aber vielleicht, nur vielleicht, würde dieser kühne Streich funktionieren, würden die englischen Abwehrkräfte zerstreut und die Schlacht um England gewonnen.


    Doch nun näherten sie sich einer Kreuzung. Ein Maschendrahtzaun spannte sich darüber hinweg, verstärkt durch Stacheldraht und ein paar Panzersperren. Ernst rechnete damit, dass die Panzer das alles einfach aus dem Weg pusten und weiterfahren würden. Zu seiner Verblüffung bremsten sie jedoch mit einem Knirschen ihrer gewaltigen Getriebe, und auch sein eigener Transporter kam quietschend zum Stehen.


    Ernst wechselte einen Blick mit Heinz Kieser. Der zuckte nur die Achseln.


    Unteroffizier Fischer sprang auf die Straße, und Ernst folgte ihm. Der Zaun erstreckte sich nach links und rechts über die Fahrbahn und weiter in die Felder zu beiden Seiten. Eine Fahne, ein Sternenbanner, flatterte kühn an einem Mast, der sich hinter dem Zaun erhob. Ein einzelner Soldat mit einer automatischen 
     Waffe stand direkt vor der Mündung des ersten Panzers. Er war klein und stämmig, und sein Gürtel und seine Gurte waren schwer von Handgranaten und Munitionsstreifen. Seine Uniform sah zerknittert aus. Er kaute Kaugummi; offenbar hatte er keine Angst.


    Am Zaun war ein säuberlich beschriftetes Schild angebracht. Ernst kniff die Augen zusammen, um es zu lesen:


    
      LUCKY STRIKE BASE

      SHALFORD

      ACHTE US-ARMEE

      SOUVERÄNES GEBIET DER VEREINIGTEN

      STAATEN VON AMERIKA

      BETRETEN VERBOTEN

    


    »Scheiße«, sagte Unteroffizier Fischer. »Wir müssen zurück und weiter unten dran vorbeifahren. Selbst Guderian kann Amerika nicht aus eigener Initiative den Krieg erklären. Churchill. Dieser gewiefte Mistkerl hat garantiert irgendwas damit zu tun. Scheiße, Scheiße.«


    Der amerikanische Soldat grinste. Auf Englisch rief er: »Kann ich euch helfen, Jungs?«
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    23. Juni 1941


    An diesem Montagmorgen waren alle Familienmitglieder – Fred, Irma, Alfie, Viv– beim Frühstück versammelt. Die vier arbeiteten sich in der Küche des Bauernhofs schweigend durch Toast mit Rührei aus Eipulver, als Ernst mit seinem Geschenk hereinkam. Er legte es auf den Tisch, eine mit Hakenkreuzen bedruckte Pappschachtel, die nichts von ihrem Inhalt preisgab.


    »Guten Morgen, Herr Obergefreiter«, sagte Irma. Sie stützte die Hände auf den Holztisch und drückte sich von ihrem Stuhl hoch. »Dasselbe wie immer? Eine Scheibe Toast?« Sie war in den Vierzigern und hochschwanger, mit umschatteten Augen und blutleerem Gesicht. »Kann sein, dass der Tee zu stark ist.«


    Alfies Blick ruhte auf dem Geschenk. Er kaute auf gummiartigem Toastbrot herum und schaukelte mit den Beinen, so dass sein ganzer Körper in ruckartige Bewegungen versetzt wurde. Er war vierzehn, sah aber jünger aus, fand Ernst– mager und irgendwie permanent hungrig. »Was ist in der Schachtel, Ernst?«


    »Gönn dem armen Mann erst mal sein Frühstück, Alfie.« Irma ging zum Herd.


    »Ich hole den Tee«, sagte Vivien und stand gut gelaunt auf. Sie lief zum Waschbecken und spülte eine Blechtasse aus. Viv war ein Jahr älter als ihr Bruder. Sie trug ihre Schuluniform, Bluse, Rock, dicke, dunkle Strümpfe und klobige Schuhe. Ihre Mutter war eine recht gute Näherin, aber man sah die Einsätze aus Fallschirmseide, wo sie die Bluse ausgelassen hatte, als Viv gewachsen war.


    Viv kam mit der Blechtasse zu Ernst. Das Getränk war ziemlich widerwärtig, eine Brühe aus mehrfach aufgekochten Blättern, an deren Oberfläche Milchpulverklumpen trieben. Sie beugte sich so nah zu Ernst, dass ein paar Strähnen ihrer rotblonden Haare sein Gesicht streiften.


    »Danke.«


    »Gern geschehen«, sagte sie auf Deutsch.


    Alfie lachte. »Du bist eine richtige kleine Nutte, Viv. Bist du wirklich.«


    »Ach, lass sie in Ruhe«, sagte Irma müde und stellte Ernst einen Teller mit einer Scheibe Toast und einem Berg halb flüssigem Rührei hin. »Reicht das, Herr Obergefreiter?«


    »Ja, danke, Frau Miller.« Er schnitt demonstrativ ein Stück Toast ab und steckte es sich in den Mund. Dann wandte er sich an Viv. »Aber weißt du, du hättest dich nicht für die Schule fertigzumachen brauchen. Die fällt heute aus.«


    Fred funkelte ihn an. »Wieso das denn?«


    »Der heutige Tag ist zum Feiertag erklärt worden. Es ist der Geburtstag des Königs!« Ernst lächelte.


    Fred verschränkte die Arme. »Nicht der von meinem verdammten König. Ich bin ein Untertan von King George, nicht von seinem halb verblödeten nazifreundlichen Bruder, der bei seinem Thronverzicht hätte bleiben sollen.« Er sprach »Nazi« so aus, wie Churchill es immer getan hatte: »Nar-zie«. Das Familienoberhaupt war ein untersetzter Mann mit muskulösen Bauernarmen, aber einem schwächeren Unterkörper; sein verwundetes rechtes Bein war verkümmert, und er schien immer ein wenig aus dem Gleichgewicht zu sein. Die ergrauenden Haare hatte er mit Brylcreem zurückgekämmt, was sein Gesicht kantig und falkenähnlich machte. Er trug seine Arbeitskluft, ein altes Jackett, aus dem die Taschen längst entfernt worden waren, so dass man nur noch die geisterhaften Umrisse von Nähten sah.


    Irma seufzte. »Ach, komm schon, Fred, sei nicht so miesepetrig. Edward ist gar nicht so schlimm. Er hat seinen Job zu erledigen, wie alle anderen auch. Die Wunden verbinden, wie man so sagt. Obwohl ich noch nichts von dem Feiertag gehört hatte, Herr Obergefreiter.«


    »Tja, woher auch«, sagte Alfie. »Dad will ja keine Zeitung kaufen. ›Hoare und sein gottverdammtes Kollaborateurs-Käseblatt‹.«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise, Alfie«, sagte Irma scharf. »Wissen Sie, darüber streiten wir ständig, Herr Obergefreiter. Ich verstehe nicht, was ein paar Nachrichten schaden können. Und ich vermisse meine Stars so.«


    »Nun, Sie erfahren es ja jetzt«, sagte Ernst, der tapfer weiterlächelte. »Ein freier Tag fürs ganze Protektorat, mit Ausnahme einiger unverzichtbarer Versorgungseinrichtungen.«


    »Dann gehe ich also zu meinen Kühen und sage ihnen, dass ich heute frei habe und sie nicht zu melken brauche, ja?«, erwiderte Fred.


    Irma machte ein besorgtes Gesicht. »Ich wollte heute eigentlich nach Hastings fahren, um zu sehen, ob es Neuigkeiten über Jack und das Entlassungsprogramm für Kriegsgefangene gibt.«


    »Im Rathaus wird eine Notauskunft eingerichtet«, versicherte ihr Ernst. Er arbeitete selbst dort, neben etlichen anderen Soldaten mit den erforderlichen Fähigkeiten, die dazu abgestellt worden waren, die zur Verwaltung des Protektorats von Deutschland herübergebrachten Beamten zu unterstützen. »Wenn es Neuigkeiten gibt, werden Sie sie bestimmt erfahren.«


    »Hab allerdings keine Ahnung, wie du dahin kommen willst«, sagte Fred. »Die Busse haben auch frei, oder, Corporal?«


    »Tja, also, irgendjemand muss hin«, sagte Irma. »Viv, vielleicht könntest du mitkommen.«


    Vivs Zorn loderte wieder auf. »Warum ich? Was ist das denn für ein Feiertag?«


    »Ich komme mit, Mum«, erbot sich Alfie.


    »Du bist ein guter Junge«, lobte Irma.


    Fred grunzte. »Gut darin, sich um seine Pflichten auf dem Hof rumzudrücken, der kleine Scheißer.«


    Ernst tippte mit dem Zeigefinger auf seine Pappschachtel. 
     »Ihr wisst immer noch nicht, was das hier ist– das kleine Geschenk, das ich euch mitgebracht habe.«


    »Darf ich’s aufmachen?«, fragte Alfie.


    Aber Viv war zu schnell. »Glaube ich kaum.« Sie schnappte sich die Schachtel. Für eine Bauerntochter hatte sie lange Fingernägel, und nun durchtrennte sie das dicke Paketband mit einem Zeigefingernagel. In der Schachtel lag ein Bakelitklotz mit einem Lautsprechergitter und einem schweren Einstellknopf. Viv holte ihn eifrig heraus und verstreute dabei Fetzen des Packpapiers auf dem Tisch.


    »Mensch!«, sagte Alfie. »Ein Radio! Können wir’s anschließen, Dad?«


    »Eigentlich läuft es mit Batterien«, sagte Ernst. »Sie müssen periodisch aufgeladen werden.«


    »›Periodisch‹.« Viv kicherte. »Wie Sie reden! Sie bringen mich wirklich zum Lachen.«


    »Es ist nicht so gut wie mein altes Radio, das sie mir zusammen mit meiner Vogelflinte abgenommen haben«, sagte Fred geringschätzig. »Das ist das Problem mit euch Nazis. Egal, was ihr einem wegnehmt, man bekommt von euch immer was Schlechteres zurück.«


    »Ach, sei nicht so griesgrämig, Fred.« Irma inspizierte das Radio und fand rasch den »Ein«-Schalter. Musik ertönte aus dem Gerät; es klang ein wenig blechern.


    »Musik!«, quietschte Viv. Sie sprang auf und fing an, mit großen, raumgreifenden Schritten im Zimmer herumzutanzen, die Arme um den Körper geschlungen.


    »Das Lied kenne ich«, sagte Irma. »Wie hieß es gleich noch, Fred? War sehr populär, kurz bevor die Deutschen kamen.«


    »The World ist Waiting for the Sunrise«, sagte Fred widerwillig.


    »Gott«, sagte Irma, »wir haben schon seit einer Ewigkeit keine Musik mehr gehört, keine richtige Musik jedenfalls, mal abgesehen von Doreen am Klavier im Gemeindesaal oder dem Soldatenchor mit den Weihnachtsliedern zum Christfest.« Leise sang sie auf Deutsch: »Stille Nacht, heilige Nacht…«


    Alfie versuchte, den Einstellknopf zu drehen. »Der lässt sich nicht drehen. Er klemmt.« Er sah Ernst an. »Ist es kaputt?«


    »Nein, nein.« Ernst war ein wenig verlegen. »Das soll so sein; der Sender ist fest eingestellt.«


    Die Musik endete, und eine männliche Stimme intonierte mit der gestelzten Affektiertheit der britischen Oberschichten: »Hier ist der Free Albion Broadcasting Service, der zwölf Stunden pro Tag aus dem Informationsministerium in Canterbury zu Ihnen kommt. Und jetzt, genau um acht Uhr dreißig, die Nachrichten…«


    »Freies Albion, du dicke Scheiße«, sagte Fred und lachte. »Ich wette, der alte Joe könnte die Kiste so frisieren, dass man damit die BBC empfangen kann.«


    »Deine Ausdrucksweise«, tadelte Irma automatisch.


    »Das wäre verboten«, sagte Ernst. »Leider.«


    »Das wirst du schön bleiben lassen«, sagte Viv zu ihrem Vater. »Ich hab davon gehört, das Promi-Radio. Eins der Mädchen in der Schule hat es zu Hause.«


    »Das ist Propaganda von Hoare und seiner Kollaborateursbande in Canterbury.«


    »Die bringen da Jazz und Swing aus Amerika, Dad!«


    »Wen interessiert Jazz. Ob ITMA wohl noch auf Sendung ist?« Er warf Ernst einen Blick zu und sagte mit einem komischen deutschen Akzent: »Funf! Funf! Heil Hitler!«


    »Ach, hör schon auf damit, Dad«, sagte Viv. »Dauernd hackst du auf Ernst rum. Du weißt, dass er dich nicht melden wird oder so. Wirklich sehr mutig.«


    »Also.« Ernst schob der Familie das Radiogerät hin. »Das ist mein Geschenk zum King-Edward-Tag. Und ich habe noch eins. Einen Lammbraten. Vielleicht könnten wir ihn heute zum Abendessen zubereiten.«


    »Sabber«, sagte Alfie. »Lamm! Ich weiß nicht mal mehr, wie das schmeckt.«


    Fred schnaubte. »Ihr nehmt mir meine verdammten Schafe weg, und jetzt gebt ihr uns ein bisschen was zurück und erwartet, dass ich dankbar bin. Mir genügt Kaninchen.«


    »Also, jetzt reicht’s aber, Fred«, sagte Irma. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Herr Obergefreiter. Es ist also auch ein Feiertag für Sie?«


    »Ich habe vor, zum Ersten Ziel raufzufahren.«


    Fred grunzte. »Bunker-Fan, was?«


    »Mein Bruder– er ist Standartenführer der SS– hat irgendwelche Angelegenheiten mit der Halifax-Regierung zu regeln. Repatriierung von Kriegsgefangenen und solche Sachen. Ich habe gesagt, ich würde ihn 
     begleiten; ich würde gern das Land wiedersehen, wo ich gekämpft habe.«


    Viv klatschte in die Hände. »Oh, bitte, darf ich mitkommen?« Sie sah ihre Mutter an. »Ich hab doch schulfrei, oder? Ich könnte mein Deutsch üben.«


    Ihr Vater sagte: »Ich hab’s dir schon mal erzählt, im Lager im letzten Krieg haben wir nur vier verfluchte Wörter Deutsch gebraucht. Kartoffeln. Arbeit. Geld. Verboten.«


    Viv ignorierte ihn. »Es ist so ein herrlicher Tag. Eine Fahrt mit dem Auto! Wann hab ich zum letzten Mal in einem Auto gesessen? Muss vor dem Krieg gewesen sein. Ich könnte ein Picknick machen. Mum…«


    »Nein«, sagte Fred.


    »Mum!«


    Irma sah schrecklich müde aus. »Oh, ich habe keine Lust auf Streitereien. Es ist die Entscheidung des Herrn Obergefreiten.«


    Ernst spürte, dass er keine Wahl hatte. »Natürlich kann sie mitkommen.«


    »Ja!« Viv klatschte erneut in die Hände. »Ich muss mir überlegen, was ich anziehen soll…«Sie lief hinaus.


    »Hören Sie.« Irma holte ihre Geldbörse aus der Tasche eines Mantels, der an der Tür hing. »Nehmen Sie ein bisschen Geld mit.«


    »Nein, das ist wirklich nicht nötig…«


    »Nur für alle Fälle.« Sie drückte Ernst ein Bündel Okkupationsmark in die Hand.


    Alfie lauschte den Nachrichten im Radio. »Dad, was ist ›Operation Barbarossa‹?«


    Fred wusste es nicht, und Ernst musste zugeben, dass er es ebenso wenig wusste. Sie hörten alle aufmerksam zu, und so erfuhren sie aus dem Radio die beinahe unglaubliche Nachricht, dass Hitlerdeutschland trotz eines Nichtangriffspakts am Vortag in die Sowjetunion einmarschiert war.
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    Als die Hupen ertönten, verließen Ernst und Viv das Haus und eilten den schlammigen Weg zur Straße hinunter. Es war kurz nach zehn.


    Der Armee-Konvoi war eine Fahrzeugschlange; zwei leichte Panzerwagen bildeten Spitze und Ende einer Kolonne aus einem Dutzend Befehlsfahrzeugen. Man fuhr stets im Konvoi. Neun Monate nach Operation Seelöwe waren die aus den Reserveeinheiten der Home Guard hervorgegangenen Widerstandsgruppen– die »Hilfstruppen«, wie die Engländer sie nannten– immer noch imstande, Schaden anzurichten.


    Josef saß im ersten Wagen hinter dem Panzerfahrzeug. Es war typisch für ihn, dass er selbst fuhr. »Hallo, Bruderherz!«


    Ernst kam mit Viv am Arm näher. Sie hatte einen kleinen Picknickkorb dabei und trug die große Sonnenbrille ihrer Mutter, ihre besten Schuhe und ein grünes Kreppkleid. Ernst wusste, welche Mühe es sie und ihre Mutter kostete zu verhindern, dass der dünne Stoff zerriss. Die Sonne stand hinter Viv und ließ ihre hellroten Haare aufleuchten. Als sie an dem Konvoi entlanggingen, wurde sie mit anerkennenden Pfiffen und ein paar Obszönitäten begrüßt– Wörter, die Ernst 
     ihr in ihrem gelegentlichen Sprachunterricht nicht beigebracht hatte. Obwohl sie das Lächeln erwiderte, spürte er, wie fest sie sich an seinen Arm klammerte.


    Josef stieg aus dem Wagen, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich bin entzückt, Fräulein.« Ernst sah, wie Vivs Augen groß wurden. Josefs SS-Uniform, schwarz und silbern im hellen Licht des Sommertages, sah unglaublich glamourös aus. Er zwinkerte Ernst zu. Dann half er Vivien auf den Rücksitz seines Wagens, während Ernst vorne Platz nahm. Mit aufheulenden Motoren setzte sich der Konvoi in Bewegung.


    Von dem Bauernhof drei Kilometer nördlich von Battle bog der Konvoi bald auf die Hauptstraße ein, die in nördlicher Richtung nach Tunbridge Wells führte, und durchquerte in stetigem Tempo das grüne Herz von Sussex. Sie kamen rasch voran in einem Landstrich, der die vorrückenden Armeen im vergangenen September auf eine solch zermürbende Probe gestellt hatte. Jetzt waren nur noch die Bauern da, die ihr Land bearbeiteten, und in diesem Tempo würde der Konvoi nicht mehr als ein paar Stunden brauchen, um zu der Linie vor Guildford zu gelangen. Aber die Spuren des Krieges waren unübersehbar. Sie kamen an Feldern vorbei, die von Bombenkratern zernarbt und von Trümmerhaufen – vielleicht ehemalige Flugzeuge– verschandelt waren, und am Straßenrand türmten sich zerstörte Fahrzeuge. Sie lagen immer noch dort, wo sie in jenen lange zurückliegenden Septembertagen hingeschoben worden waren, verrostet nach dem Winterregen.


    Josef warf Viv im Rückspiegel einen Blick zu. »Sieh an, sieh an«, sagte er. »Schön für dich, dass in der Kaserne kein Platz ist. Du hast es mit deinem Quartier gut getroffen, du Schuft.«


    »So ist das nicht.« Ernst errötete. »Sie ist erst fünfzehn.«


    Josef zuckte die Achseln. »Ach, weißt du, in manchen Küstenstädten, wie zum Beispiel in Hastings und Rye, findest du keine Jungfrau über zwölf, ganz egal, wie viel du bezahlst. In Frankreich war’s genauso. Sieh mal, in diesem elenden Land wird’s bald keine jungen Männer mehr geben. Diejenigen, die nicht in Kriegsgefangenschaft geraten sind, werden zum Arbeitsdienst abtransportiert werden. England ist ein Land alter Menschen, Kinder und Frauen– und wir sind die einzigen Männer. Es ist ganz natürlich, dass sie, eine aufblühende Schönheit, an dir interessiert ist.«


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, fuhr ihn Ernst hitzig an, »so ist das nicht.«


    Josef lachte nur. »Also, wenn du nicht die Tochter vögelst, wie steht’s mit der Mutter?«


    »Die ist schwanger.«


    »Wirklich?«


    »Fast schon im neunten Monat. Sie muss ungefähr zur Zeit der Invasion geschwängert worden sein.«


    Josef warf ihm einen Seitenblick zu. »Komischer Zufall.«


    Ein alter englischer Wagen kam ihnen entgegen. Er fuhr stur links, unter Missachtung der Besatzungsvorschriften. 
     Natürlich wich die deutsche Kolonne nicht aus. Im letzten Moment schwenkte der englische Wagen beiseite, und Ernst erhaschte einen Blick von einem schockierten Gesicht hinter einem strengen Schnäuzer, bevor der Wagen im Graben landete. Die deutschen Soldaten jubelten spöttisch und bedachten den verunglückten Wagen mit Winston Churchills Victory-Siegeszeichen.


    Viv lachte reizend. »Das war Spitze!«


    »Diese Engländer sind nicht wie die Franzosen«, beschied Ernst. »Ein aufsässiges Volk.«


    »Na ja, ihre letzten Erfahrungen mit einer Okkupation liegen tausend Jahre zurück. Das ist alles neu für sie.«


    »Churchill ist immer noch ein Held für sie, obwohl er wegen der Invasion zurücktreten musste.« Er dachte an Fred Miller und seine »Nar-zies«.


    »Wir haben alle gejubelt, als der alte Kriegshetzer nach kaum sechs Monaten aus dem Amt geflogen ist, obwohl er ein Leben lang darauf gewartet hatte, Premierminister zu werden, ha! Aber es war nicht die Schmach der Invasion, weißt du, sondern reiner Pragmatismus. Es gibt notwendige Beziehungen zwischen England und dem Protektorat. Churchill hat sich hartnäckig geweigert, mit uns zu sprechen– nicht mal über solche Dinge wie Kriegsgefangene und Verwundete wollte er reden. Also musste er das Feld für Halifax räumen, einen alles in allem vernünftigeren Herrn. Churchill schürt aber immer noch feindselige Gefühle gegen uns, besonders in Amerika. Je eher 
     ihm irgendein Kollaborateur eine Kugel durch seinen Dickschädel jagt, desto besser.«


    »Manchmal kommt mir diese ganze Besatzungsgeschichte absurd vor«, gestand Ernst. »Ich meine, was haben wir hier zu suchen, so weit weg von zu Hause? Wer sind wir, dass wir uns diesen Leuten gegenüber als Herren aufspielen?«


    Josef funkelte ihn wütend an. »Du musst immer nachdenken, was, Ernst? Ich will dir einen kleinen Rat geben. Mach dich nicht zu sehr mit den Eingeborenen gemein. Wenn du ein Mädchen willst, prima. Aber vergiss nicht, wer du bist.«


    Ernst, wie immer verärgert über derartige Belehrungen, wechselte das Thema. »Und was willst du heute am Ersten Ziel besprechen? Geht es um die Gefangenen?«


    »Unter anderem.« Josef unterdrückte mit seiner behandschuhten Hand theatralisch ein Gähnen. »Ich und irgend so ein aufgeblasener britischer Hornochse an einem Tisch, mit einem Kaugummi kauenden Amerikaner und ein oder zwei Schweizern als Vermittler. Ich muss allerdings zugeben, bei den Amerikanern gibt es das beste Essen. Natürlich lenkt mich das alles von meiner Arbeit beim Ahnenerbe ab. Du musst mein Forschungszentrum bei Richborough besuchen kommen.«


    »Du hoffst immer noch, Himmler mit diesem Geschichtsmanipulations-Unsinn rumkriegen zu können, stimmt’s?«


    »Wir werden beizeiten sehen, ob es Unsinn ist«, sagte Josef, ohne beleidigt zu sein.


    »Wenn deine Arbeit so wichtig ist, weshalb fährst du dann die weite Strecke hierher?«


    »Wir sind heutzutage alle ein bisschen überlastet, nicht wahr? Jetzt, wo die Hälfte der in Großbritannien stationierten Truppen an die Ostfront verlegt worden ist.«


    »Weißt du, ich habe bis heute Morgen kein Wort von diesem Krieg gegen Russland gehört.«


    Josef grinste. »Tja, Stalin auch nicht. Die Wahrheit dieses Krieges wird sich im Osten zeigen, Ernst– nicht Deutsche gegen Engländer oder Franzosen, sondern das Volk gegen die Slawen. Es ist großartig, wie ich höre. Drei Heeresgruppen im Vormarsch, an einer anderthalbtausend Kilometer langen Front– stell dir das vor.« Er zwinkerte Ernst zu. »Hauptsache, es bleibt mir erspart, dort dienen zu müssen!« Er schaute nach hinten zu Viv, die ihn anlächelte. »Was meinst du, soll ich ein bisschen schneller fahren? Mal sehen, ob ich es schaffe, dass ihr der Rock hochrutscht.«


    »Du bist vulgär, Josef.«

  


  
    

    III


    Es war fast Mittag, als sie das Erste Operationsziel erreichten. In dieser Region folgte die Linie der Hauptstraße, die von Portsmouth durch Petersfield bis Milford und dann südlich von Guildford nach Reigate führte. Die eigentliche Grenze war eine Skulptur aus Draht und Beton, die sich von einem englischen Horizont zum anderen erstreckte. Wachtürme und Suchscheinwerferbatterien ragten zu beiden Seiten über die Zäune auf. »Ein solches Monument«, sagte Josef, »würde sogar Kaiser Hadrians Schatten Ehrfurcht einflößen.«


    Dies war die Demarkationslinie des Protektorats, die kein Bürger der Besatzungszone als »Winston-Linie« bezeichnen durfte. Sie schnitt ein Stück von Südostengland ab und führte von Gravesend in der Themsemündung in südwestlicher Richtung nach Portsmouth. Die Grenze entsprach ungefähr dem Ersten Operationsziel der Heeresgruppe A während der Invasion, daher der Name, der ihr bei den deutschen Truppen geblieben war. Dort war die Vorhut gestoppt worden, als die deutschen Sturmtruppen sich Amerikanern in ihren eilig errichteten Stützpunkten gegenübergesehen hatten. Es war Churchills letzter Geniestreich in den 
     von Panik bestimmten Tagen nach der Invasion gewesen, den Vereinigten Staaten überall entlang der Linie des Operationsziels solche Basen zu überlassen; im September 1940 war das Reich nicht bereit gewesen, Krieg gegen Amerika zu führen, und der Vorstoß der Panzer war zum Stehen gekommen.


    Es gab keinen Waffenstillstand, und vielleicht war auch gar keiner möglich. England und Deutschland bombardierten gegenseitig ihre Großstädte, ein planloser Feldzug des Elends– obwohl kluge Köpfe behaupteten, ohne die Präsenz deutscher Truppen auf englischem Boden und ohne britische Bürger unter deutscher Besatzung wäre der »Blitz« schlimmer gewesen. Auf See stellten U-Boot-Rudel die Nachschub-Konvois, die den Atlantik überquerten, und die Royal Navy störte die viel kürzeren Nachschublinien vom Kontinent nach Albion. Auf dem Kontinent wurde der Krieg per Stellvertreter an diversen Schauplätzen geführt. In Südeuropa hatte Großbritannien sich Hitlers Angriff auf Jugoslawien und Griechenland entgegengestellt, hatte die Italiener in Ägypten geschlagen und Hitler damit gezwungen, das Afrika-Korps unter Rommel einzusetzen. Auf dem britischen Festland selbst hatte es jedoch, nachdem der anfängliche deutsche Vormarsch gestoppt worden war, nur noch wenige Kampfhandlungen gegeben.


    Daher war die Lage nun bereits seit neun Monaten stabil, und die »Winston-Linie« hatte sich verfestigt. London, nördlich der Linie, lag zwar in dem von der Halifax-Regierung gehaltenen Gebiet, war jedoch eine 
     Stadt, die ständig in unmittelbarer Gefahr schwebte. Die Regierung selbst hatte sich nach York zurückgezogen. Ernst hatte einmal eine Wochenschau mit nächtlichen Luftaufnahmen von der Linie gesehen. In einem in Verdunkelungsfinsternis gestürzten Land war das Erste Ziel wie eine doppelte Wunde; parallele Linien aus Licht zogen sich durch die passive Landschaft, erstreckten sich von einer Küste zur anderen. Es war eine echte Scheidelinie, die Grafschaften in zwei Teile zerschnitt, Städte von ihren Vororten trennte und Familien auseinanderriss, oftmals völlig willkürlich.


    Und dennoch klammerte sich Ernst, von Natur aus Optimist, an die Linie als Symbol der Hoffnung. Sie war der einzige Ort, wo Briten und Deutsche, zwei Völker, die miteinander im Krieg lagen, es fertigbrachten, friedlich zusammenzuarbeiten und Lösungen zu finden, die den Schutzlosesten zugute kamen. Vielleicht waren solche Impulse ein besseres Fundament für die Zukunft als Krieg, Besatzung und Eroberung.


    Der Konvoi löste sich auf. Die Fahrzeuge fuhren von der Straße auf befestigte Abstellflächen aus Beton, und die Passagiere sprangen heraus. Man hatte hier eine Brücke über die Gräben geschlagen und einen Durchgang ins Erste Ziel geschnitten. Beiderseits des Durchgangs standen Zivilisten Schlange und warteten auf die Abfertigung, Männer, Frauen und Kinder mit Taschen und Fahrrädern, Kinderwagen und Haustieren. Nachdem der Schock der Invasion abgeklungen war, hatte eine massenhafte Heimkehr aus den englischen Gebieten ins deutsche Albion eingesetzt: Flüchtlinge, 
     die zu ihren Häusern, ihrem Lebensunterhalt und ihren Familien zurückwollten.


    Angesichts all der Soldaten um sie herum war Viv unruhig und in zunehmendem Maße nervös. Als Mädchen vom Lande hatte sie kaum etwas davon mitbekommen, was für drastische Veränderungen das militärische Leben in den Städten mit sich gebracht hatte.


    Josef stieg aus dem Wagen und nahm eine schmale Aktentasche aus dem Kofferraum. Er deutete durch den Zaun. »Siehst du das Sternenbanner da drüben? Das sind die Amerikaner. Shalford Base.«


    »Ich habe mich bis hierher durchgekämpft«, sagte Ernst. »Hier ist unser Vormarsch gestoppt worden. Genau an dieser Stelle.«


    »Ich weiß. Nur wenige sind weitergekommen. Deshalb habe ich dich hierhergebracht. Schau, auch die Schweizer Fahne flattert über diesem Lager.«


    »Was hat denn die Schweiz damit zu tun?«


    »Sie ist die Schutzmacht der Kriegsgefangenen.« Er klopfte Ernst auf die Schulter. »Ich werde wahrscheinlich nur ein paar Stunden brauchen. Sieh dich um. Genieß das Picknick mit deiner kleinen Freundin. Dabei fällt mir ein…« Er grub in seiner Jacke. »Ein Brief für dich. Du solltest ihn vielleicht vor deinem Schätzchen da drüben geheim halten.«


    »Von wem ist er?«


    Josef grinste. »Von deiner anderen Liebsten. Claudine, hieß sie nicht so? Gute Nachrichten. Sie kommt nach England!«


    »Du hast ihn gelesen?«


    »Zensur, mein Junge. Militärische Vorschrift. Also, benimm dich.« Er nickte Viv zu und ging zum Durchgang.


    Auf einmal dröhnten Flugzeuge in geringer Höhe über sie hinweg. Ernst zuckte reflexhaft zusammen, ein Überbleibsel aus der Zeit der Luftangriffe. Es war ein Schwarm von Messerschmitt-109-Jägern, die auf der deutschen Seite der Linie patrouillierten. Und dann kam die Antwort von der britischen Seite, das Dröhnen von Spitfires, verstärkt durch Mohawks der amerikanischen Luftwaffe.

  


  
    

    IV


    Trotz Vivs gespielter Tapferkeit hatten die Soldaten beim Ersten Ziel und die gelangweilten, ein wenig lüsternen Blicke, die sie ihr zugeworfen hatten, auf sie einschüchternd gewirkt. Sie war auf dem Rückweg zum Hof in gedrückter Stimmung. Ernst, der Claudines Brief in seiner Jacke ans Herz drückte, war mit den Gedanken woanders und hatte wenig zu sagen.


    Vivs Stimmung hob sich jedoch, sobald Ernst und sie wieder daheim waren. Sie hüpfte geradezu den unbefestigten Weg zum Haus entlang. Es war kurz nach sechs, und Bratengeruch erfüllte das Haus. Ernst ging sich waschen, froh darüber, dass er Viv für ein paar Minuten los war. Sein Zimmer mit Blick nach Süden war das beste in dem Bauernhaus; früher war es Freds und Irmas Schlafzimmer gewesen. Während er sich ein frisches Hemd anzog, hörte er Viv munter über ihren Tag plappern– dass sie von einem SS-Offizier chauffiert worden sei und Amerikaner durch den Drahtzaun gesehen habe, wie Affen in einem Zoo. Woanders im Haus übte Alfie gerade Geige. Er spielte »Lili Marleen«. Samstags spielte er immer auf der Straße in Battle oder Hastings und verdiente sich damit ein paar Pfennige von heimwehkranken Soldaten.


    Als Ernst herunterkam, säbelte Fred mit einem Tranchiermesser an dem Lammbraten herum; es war so oft geschärft worden, dass es nur noch ein dünner Stahlstreifen war. Irma stand am Herd und rührte in einem Kochtopf mit Soße. Teller voller Gemüse, Kartoffeln und Kohl standen neben ihr. Sie sah völlig erschöpft aus.


    Ernst zauberte ein weiteres Geschenk hervor: eine Flasche Wein, von Wehrmachtsläden aus Frankreich importiert. »Damit wir auf die Gesundheit des Königs anstoßen können.«


    »Ich hätte lieber ein Bier«, knurrte Fred. Aber seit vielen Monaten gab es nur noch sehr wenig Bier; Albions gesamtes Getreide wurde beschlagnahmt.


    »Und auf dem Tisch liegt ein Geschenk für Sie, Herr Obergefreiter«, sagte Irma über die Schulter hinweg.


    Ernst sah es sich an. Es war ein Buch, ein Taschenbuch, gedruckt auf billigem, schlechtem Papier. Er las den Titel. Pied Piper, von Nevil Shute. »Der Rattenfänger«.4


    »Es war in unserem letzten Päckchen von der Familie in London«, erklärte Irma. »Die Geschichte eines alten Mannes, der fliehen muss, als die Deutschen in England einmarschieren. Unterwegs rettet er ein paar Kinder. Die Details könnten Ihnen gefallen. Ist auch eine gute Geschichte. Nur eine Kleinigkeit für Sie…«Ihre Hand flog an ihren Mund. »Oh– ich habe 
     nicht nachgesehen, ob es auf der Liste der verbotenen Bücher steht.«


    »Ich lese es gern«, sagte Ernst schnell. »Vielleicht wird dadurch auch mein Englisch ein bisschen besser.«


    Erleichtert wandte sie sich wieder der Soße zu.


    Ernst setzte sich neben Fred, der den Braten schnitt. Dank Claudines Brief oben in seinem Zimmer war er gut gelaunt, voller Schwung und begierig auf ein wenig Konversation. »Na, Fred, wie geht’s Ihnen heute Abend? Wo ist das neue Radio?«


    Freds Bauernhände waren riesig; das Messer sah in seinen Fingern klein aus, als er das dampfende Fleisch schnitt. »Hab ich Ihnen doch gesagt. Hab’s dem alten Joe ein Stück die Straße runter gegeben, damit er’s auf BBC-Empfang frisieren kann.«


    Ernst machte ts, ts, wie eine Mutter. »Es wird noch konfisziert werden, Sie leichtsinniger Bursche.«


    »Dazu müsstet ihr das verdammte Ding erst mal finden, oder?«


    »Gibt es Neuigkeiten von Jack?«


    Irma drehte sich um, während sie in ihrer Soße rührte. »Alfie und ich sind nach Hastings gefahren. Es heißt, sie wollen weitere Kader entlassen. Veteranen des Weltkriegs 14/18. Postboten. Die Söhne von Ärzten.«


    Fred grunzte. »Die Söhne von Ärzten. Man kennt sich, man hilft sich. So ist das immer in diesem Land, sogar unter den Nazis. Bin selber im letzten Krieg in Gefangenschaft geraten, aber ich würde meine Freiheit wieder aufgeben, wenn ich mit Jack tauschen könnte, und zwar binnen einer Sekunde, das sag ich Ihnen.«


    »Da bin ich sicher«, erwiderte Ernst.


    Fred starrte ihn an. Dann stand er auf und schaute auf das Messer in seiner Hand. »Manchmal glaube ich einfach nicht, was ich so mache. An der Somme haben sie mir die Kniescheibe weggeschossen. Und jetzt sitze ich hier, keine dreißig Jahre später, und schneide einen Lammbraten für die verdammte Wehrmacht, während irgend so ein mieses Nar-zie-Arschloch in Kent oder Frankreich darüber entscheidet, ob mein Sohn– mein Sohn– wieder nach Hause kommen darf.«


    »Er meint es nicht so«, sagte Irma zu Ernst. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. »Sie wissen ja, wie er ist.«


    Ernst reagierte nicht auf Freds Worte. Er hatte im Rahmen des Standrechts die Macht über diese Leute, bis hin zur Entscheidung über Leben und Tod. Und dennoch verspürte er kein solches Machtgefühl.


    Viv kam geschäftig hereingeeilt, gefolgt von Alfie. »Hier bin ich!«Sie hatte sich ein nüchterneres schwarzes Kleid angezogen, das aus einem Verdunkelungsvorhang zusammengenäht worden war. Auf der Brust trug sie einen gelben Stern. Sie sah die um den Tisch gescharte kleine Gruppe an. »Hab ich was verpasst?«


    »Können wir nicht einfach essen, verdammt noch mal?«, fragte Alfie.


    »Deine Ausdrucksweise«, murmelte Irma automatisch.


    Fred hinkte zu einem Stuhl und setzte sich. »Gott schütze den verfluchten König.« Er nahm einen Korkenzieher aus einer Schublade und öffnete den Wein.


    »Ich schneide den Rest des Bratens auf«, sagte Ernst, erhob sich und nahm Freds Platz am Kopfende des Tisches ein. Heißes Fett spritzte auf seine bloße Haut, und der Geruch von Fleisch stieg auf, ein behaglicher, familiärer Geruch. Das rief ihm jedoch ins Gedächtnis, dass seine eigene Familie sehr weit weg war.


    Alfie grinste Viv spöttisch an. »Ich wette, vor dem SS-Offizier hast du diesen gelben Stern nicht getragen.«


    »Na, das wäre ja auch sehr geschmacklos gewesen, oder? Außerdem weiß ich, dass man einen Juden angeblich verhaften kann, wenn er keinen Stern trägt. Aber was soll man mit einem Nichtjuden machen, der einen trägt?«


    »Das ist eine törichte Geste«, sagte Ernst unbehaglich.


    »Ein Mädchen bei uns in der Schule, Jane Mathie, ist mit einem eine Woche gültigen Passierschein nach London gefahren, um ihre im Sterben liegende Großmutter zu besuchen, und sie hat gesagt, die tragen da alle solche Dinger. Sind total in Mode. Komisch, wie das so läuft, was, Ernst? Wer hätte je gedacht, dass ich mal Gelb tragen würde? Ist so gar nicht meine Farbe.«


    »Oh, Viv«, sagte Irma müde.


    Fred zog den Korken aus der Weinflasche und trank einen Schluck, direkt aus der Flasche.


    »Finden Sie mich provokativ, Herr Obergefreiter?« Viv trat näher an Ernst heran. Angestrengt weiter lächelnd, wich er zurück, aber nun packte sie ein paar Haare in seinem Nacken und zupfte sanft daran.


    »Es reicht!« Fred schlug von seinem Stuhl aus zu. Seine große Faust traf Viv in den Bauch, und sie flog nach hinten.


    »Fred!«, schrie Irma. Sie lief zu ihrer Tochter, und Alfie schob seinen Stuhl zurück und eilte hinüber. Viv rang nach Luft und versuchte, sich aufzusetzen. Sie war eine zerknautschte Masse von Verdunkelungsstoff, die Beine schräg nach außen gestellt.


    Ernst stellte benommen fest, dass er das Tranchiermesser noch immer in einer Hand und eine Serviergabel in der anderen hielt. Er wandte sich an Fred. »Was haben Sie getan?«


    »Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter ein Deutschenliebchen wird. Das lasse ich nicht zu, hören Sie?« Er machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Sitzen Sie still«, befahl ihm Ernst.


    Fred gehorchte. Er trank noch einen Schluck Wein. »Als wäre ich wieder im Stalag«, sagte er.


    »Au!«Irma, die neben ihrer Tochter kniete, krümmte sich zusammen, die Hände um den Bauch. »O Gott!«


    Alfie krabbelte rückwärts. »Da ist Wasser auf dem Boden. Uacks.«


    Ernst legte das Messer weg und eilte zu ihnen. »Schon gut, Alfie, lass mich mal sehen. Irma?« Er hielt sie an den Schultern und versuchte, ihr ins Gesicht zu schauen. »Das Baby?«


    Sie nickte ruckhaft. »Glaub schon.«


    »Igittigitt«, sagte Alfie.


    »Das Wasser ist normal«, sagte Ernst, der schnell überlegte. »Hier gibt’s kein Telefon. Ich werde Folgendes 
     tun: Ich gehe zu eurem Nachbarn, Joe, der hat eins…«


    »Nein. Nicht Sie.« Irma packte ihn mit einer klauenartigen Hand am Arm; sie drückte so fest zu, dass es wehtat. »Bleiben Sie hier.«


    Verwirrt sagte er: »Na schön. Dann muss Fred anrufen.« Er wandte sich Fred zu, der dasaß und die Weinflasche anstarrte. »Fred, rufen Sie einen Krankenwagen. Sagen Sie denen, was mit Ihrer Frau los ist. Und schauen Sie, ob Joe irgendwie helfen kann, bevor der Krankenwagen kommt.«


    Er wandte sich wieder Irma zu, ohne darauf zu achten, ob Fred gehorchte. Doch dann hörte er, wie der Stuhl zurückgeschoben wurde und Fred mit seinen schweren, ungleichmäßigen Schritten zur Tür ging.


    Viv weinte jetzt offen. Sie wirkte viel jünger als ihre fünfzehn Jahre, schien aber bis auf die Atemnot nicht verletzt zu sein. Alfie legte ihr den Arm um die Schultern.


    Ernst fragte Irma: »Was ist los, Frau Miller? Wovor haben Sie Angst?«


    Irma wurde von einer weiteren Wehe geschüttelt und schnappte nach Luft. Aber sie beugte sich näher zu Ernst, damit die Kinder sie nicht hören konnten. »Vor meinem Mann, Obergefreiter. Ich habe Angst davor, was er tun könnte.«


    »Wegen des Babys?«


    »Wir haben so gut wie nie darüber gesprochen. Ich weiß nicht, was er tun wird– aber ich fürchte mich davor.«


    Ernst glaubte allmählich zu verstehen. »Das Kind ist nicht von ihm.«


    »Ich war ihm nie untreu.«


    »Ihre Beziehungen sind Ihre Angelegenheit.«


    »Aber genau darum geht’s ja. Es war überhaupt keine Beziehung. Nichts dergleichen. Es ist während der Invasion passiert.«


    Und dann begriff er. »Oh. Es ist, ähm, ohne Ihre Einwilligung geschehen.«


    Sie senkte beschämt den Kopf. »Ich hab’s niemandem erzählt. Nicht mal Fred. Aber tief drinnen weiß er’s. Ich dachte, wenn ich mich gegen sie wehre, gegen die Soldaten, dann nehmen sie Viv! Wir hatten uns versteckt, wissen Sie…«


    »Von welcher Einheit waren sie? Haben Sie das erfahren, wissen Sie’s noch? Wehrmacht oder SS? Wenn Sie mir genau sagen können, wann das war, könnte ich sie womöglich identifizieren. Die Wehrmacht ist sehr streng in diesen Dingen, Frau Miller.«


    »Nicht die Deutschen. Es war, bevor die Deutschen überhaupt hierhergekommen sind, bevor ich auch nur einen einzigen elenden Deutschen gesehen habe. Es waren Briten. Britische Soldaten auf dem Rückzug. Sie sind zum Haus gekommen und haben sich einfach genommen, was sie wollten. Essen, Getränke… Fred weiß es im Innern, da bin ich sicher. Aber ich weiß nicht, was er tun wird, Herr Obergefreiter, wirklich nicht. Trotzdem fürchte ich mich.« Ihre Hand schloss sich wieder um seinen Arm. »Bleiben Sie. Bitte bleiben Sie hier!«

  


  
    

    V


    Wegen der diversen Veranstaltungen zum königlichen Geburtstag war es in Hastings schon nach neun, als George nach Hause kam.


    Aus dem Wohnzimmer drangen ein perlweißer Lichtschein, das Gemurmel deutscher Stimmen und das dumpfe, rhythmische Dröhnen martialischer Musik. Er zog seine Stiefel aus, legte den Helm auf den kleinen Tisch neben der Tür, hängte seine Jacke auf und ging ins Wohnzimmer. Julia Fiveash saß auf dem Sofa, die Füße auf einem Stapel von Georges Büchern. Sie trug ihre schwarze Uniformjacke– mit offenen Knöpfen–, aber ihre langen Beine waren nackt; im kalten Lichtschein des Fernsehers sahen sie aus wie aus Marmor gehauen. Sie hielt ein Glas Whiskey in der einen und einen Glimmstängel in der anderen Hand. Auf der Armlehne des Sofas stand ein überquellender Aschenbecher.


    »Du hast ja früh angefangen«, sagte er.


    Sie zuckte die Achseln. »Langer Tag.« Ihr blondes Haar war offen und fiel ihr um die Schultern, als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen.


    Er warf einen Blick auf den Fernseher und sah Aufnahmen von marschierenden deutschen Soldaten und primitive Landkarten, über die sich fette schwarze 
     Pfeile erstreckten. »Nicht Walt Disney, nehme ich an.«


    Sie zeigte hin. »Das ist Moskau. Du kannst doch lesen, oder? Dies ist eine Wochenschau über unseren glorreichen Vormarsch im Osten.«


    George fand das Fernsehen faszinierend, ganz gleich, was es zeigte; vor dem Krieg hatte er solche Geräte nur in Londoner Geschäften gesehen. Wahrscheinlich war es eines der erfolgreicheren Propagandamanöver der Deutschen, dachte er, einen Fernsehsender in Albion einzurichten. Das machte das lausige Kinoprogramm wieder wett; in den Filmtheatern bekam man jetzt immer nur eine Handvoll Filme aus der Vorkriegszeit zu sehen, die vom Propagandaministerium als »ungefährlich« eingestuft worden waren und nun wieder und wieder gezeigt wurden, sowie untertitelte deutsche Spielfilme voller stämmiger Bauern und marschierender Jugendlicher. Natürlich halfen die amerikanischen Zeichentrickfilme im Fernsehen. George hatte gehört, dass Hitler Donald Duck mochte.


    »Wie dem auch sei«, sagte sie, »wo warst du?«


    »Arbeiten«, sagte er kurz angebunden. »Wir hatten heute nicht frei. In einer Stunde muss ich wieder raus, wegen der Ausgangssperre«


    »Ach, wirklich?« Sie schmollte, löste ihre übereinandergeschlagenen Beine und spreizte sie ein wenig. »Es war schon so ein langer Tag.«


    Er wandte sich ab. »Tja, meiner ist noch nicht vorbei.« Er sah sich in dem Zimmer um. »Hast du was gegessen?«


    Sie wedelte mit der Hand. »Es gab einen Empfang in der Burg. Wegen des Feiertags, weißt du. Wirklich sehr spektakulär. Mit einem Feuerwerk. Hast du’s gesehen? Ich habe dort was gegessen. Nur Knabberkram. Du kennst mich, ich esse wie ein Kaninchen.«


    »Wohingegen ich ein verdammtes Kaninchen essen könnte.«


    »Ach, sei nicht so ein alter Brummbär.« Sie wandte sich wieder dem Fernseher zu.


    George ging in die Küche. Er wusste, dass dort eine Dose Frühstücksfleisch war, sofern Julia sie nicht stibitzt hatte. Seit dem Verlust seiner Tochter hatte er gelernt, wie man sich etwas Ordentliches zurechtbriet. Er machte sich geräuschvoll in der Küche zu schaffen, suchte nach einer Bratpfanne und etwas Pflanzenöl und hoffte, dass der Gasdruck an diesem Abend ausreichen würde. Er war müde und irgendwie verärgert, dass Julia ihm nichts zu essen gemacht hatte, und an diesem kleinlichen Ärger hielt er sich fest. Das war immer noch besser, als darüber nachzudenken, was er heute getan hatte.


    Selbst am Geburtstag des Königs mahlten die Mühlen der Okkupation unbeirrt weiter. Schon vor sechs Monaten waren Anweisungen erlassen worden, denen zufolge die Juden der Stadt bestimmte Tätigkeiten– zum Beispiel als Lehrer oder Polizisten– nicht mehr ausüben durften. Nun hatte der Umsiedlungsprozess begonnen. Im Moment ging es einfach nur darum, männliche Juden im arbeitsfähigen Alter in die Polizeireviere einzubestellen. Die meisten von ihnen erschienen 
     auch dort. Da die Deutschen alles mit Hilfe ziviler Behörden abwickelten, waren es Polizisten wie George, die diese verwirrt dreinschauenden jungen Männer verhörten, von denen einige sich gar nicht für Juden hielten. Die ersten Transporte hatten bereits den Kanal überquert und die Männer in ein Sammellager in Drancy gebracht, von wo aus sie zu den großen Arbeitsprojekten des Reichs im Osten weitergeschickt werden sollten. Es war alles zum Kotzen, eine endlose Fron aus Bürokratie, Verwirrung und Grausamkeit.


    Und George wusste, was als Nächstes kommen würde. Harry Burdon zufolge geschah es auf dem Kontinent bereits, in Frankreich, Belgien und Holland. Bald würden die gewaltsamen Massenverhaftungen beginnen. Und dann würden nicht mehr nur Männer im arbeitsfähigen Alter abtransportiert werden, sondern auch alte Leute, Frauen und sogar Kinder, und du würdest dir kaum einreden können, dass sie in Arbeitslager kommen, nicht wahr, George? Er hielt es immer noch für das Beste, seine Pflicht zu tun. Aber wenn die Besatzung lange genug andauerte, dass solche Dinge während seiner Dienststunden geschahen– nun, dann würde er vielleicht Entscheidungen treffen müssen.


    Während er die Frühstücksfleischscheiben mit ein wenig Teig in die Pfanne gab, kam Julia in die Küche. Sie lehnte sich rauchend an den Türrahmen; sie hatte ihre Jacke jetzt ausgezogen und trug nur noch ihre Bluse. Ihre Beine waren nackt.


    »Du siehst schweinisch aus«, sagte er zu ihr.


    »Ich hab heute Morgen gebadet.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Dann nehme ich’s als Kompliment. Es war ein großes Tamtam, weißt du.«


    »Was denn?«


    »Der Empfang zum Geburtstag des Königs. Sie waren alle da. Heydrich war der große Star in der Stadt.« Reinhard Heydrich war der Chef des SD, des Sicherheitsdienstes der Partei. Außerdem war er Reichsprotektor der besetzten Gebiete. »Und Josef Trojan ist aufgetaucht und hat ein Belobigungsschreiben von Himmler geschwenkt…« Sie nannte noch mehr Namen.


    Er hörte mit einem Ohr zu, ohne sonderlich großes Interesse. Die Deutschen waren ständig mit politischen Aktivitäten beschäftigt. All die großen Nazi-Bosse hatten ihre Stellvertreter hier im Protektorat– Himmler zum Beispiel diesen Trojan. »Merkst du eigentlich«, fiel er ihr ins Wort, »dass die Namen, die du erwähnt hast, ausschließlich die von Deutschen sind? Die ergehen sich untereinander in ihren Intrigen, ihrer Arschkriecherei und ihren Dolchstößen in den Rücken, als existierten wir anderen gar nicht.«


    Julia lachte. »Ich schätze, zur Zeit der britischen Oberherrschaft in Indien war’s nicht anders. Ach, übrigens, ich habe einen interessanten Burschen kennengelernt. Einen Engländer, meine ich. Hat behauptet, ein Cousin zweiten Grades des Königs zu sein.«


    »Welchen Königs?«


    »Nun, da Edward und George Brüder sind, ist das eine ziemlich dumme Frage, oder? Tatsächlich ist dieser 
     Bursche ein weiterer Edward, Viscount von Soundso. Er kommt aus London und behauptet, dort mache eine Theorie die Runde, derzufolge all dies eine Strafe Gottes sei.«


    »Wofür?«


    Sie blies Rauch durch die geschürzten Lippen; ihr Lippenstift war ein wenig verschmiert. »Dafür, dass Edward zur Abdankung getrieben wurde, natürlich. Von diesem Tyrann Stanley Baldwin– selbst Churchill fand das falsch. Und jetzt erntet England den Sturm.«


    »Was für ein Schwachsinn. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.«


    »Tja, Ansichtssache. Heydrich hat ziemlichen Gefallen an dem Viscount gefunden, glaube ich. Er hat gesagt, er bewundere unsere Aristokratie.«


    »Ein Verräterpack, wenn du mich fragst.«


    Julia seufzte. Sie ging zu ihm hinüber und schlang ihm die Arme um die Taille. Er spürte ihren Atem in seinem Nacken, das Rascheln der Bluse an seinem Rücken, die geschmeidige Festigkeit ihres Körpers nur ein paar Schichten Stoff von seinem entfernt. »Ach, mein lieber George, du hast alles immer so satt, nicht wahr? Du verabscheust die meisten Engländer mehr als die Nazis, glaube ich.«


    »Denk an mein gebratenes Frühstücksfleisch.«


    »Ach, zur Hölle mit deinem ekligen Fraß.« Sie zog an ihm, drehte ihn um. Ihr Gesicht war nah an seinem– große Augen, großer Mund–, und ihr Haar war eine goldene Wolke im trüben Licht.


    »Teufel noch mal«, flüsterte er. »Mit dir liege ich deutlich über meinem Niveau.«


    »Du sagst die albernsten Sachen.« Ihre Lippen legten sich auf seine, und ihre Zunge schnellte lebhaft vor; er schmeckte Zigarettenrauch, Wein und einen Hauch von Gewürz, ein Überbleibsel ihres Empfangs mit den Nazis. Sie packte seine Eier; ihre Bewegungen waren selbstsicher und entschlossen. »Und, verabscheust du mich?«, fragte sie mit rauchiger Stimme.


    »Das fragst du mich jeden Tag.«


    »Du verabscheust, was ich tue. Die Leute, mit denen ich zusammenarbeite. Alles, woran ich glaube.« Und, was unausgesprochen blieb, er verabscheute diejenigen ihrer Kollegen, die seine Tochter kaltblütig exekutiert hatten. »Und trotzdem stehen wir jetzt hier. Komisch, was?«


    »An diesem verdammten Krieg ist nichts komisch.«


    »Dann schmeiß mich raus.« Sie massierte ihn zwischen den Beinen, während ihre andere Hand in sein Kreuz drückte. »Na los. Stoß mich einfach weg.«


    »Du und deine verdammten Spielchen. Du hast doch einen Dachschaden.«


    »Das sagst du auch jeden Tag. Sag mir, dass ich gehen soll.«


    Er packte ihre Handgelenke und löste ihre Hände sanft von seinem Körper. »Ich sage dir, dass du jetzt mal Schluss machen sollst. Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin eher hungrig als geil, und dieses gebratene Frühstücksfleisch schreit nach mir.«


    Sie lachte und wirbelte davon, raffte die Haare hinter 
     dem Kopf mit den Händen zusammen. »Manchmal klingst du wirklich so alt, wie du bist. Na schön, ich lass dich in Ruhe. Aber vergiss ja nicht, mich zu wecken, wenn du von der Ausgangssperre zurückkommst.«

  


  
    

    VI


    21. September


    Sie befanden sich auf einem schlammigen Feld, dem ehemaligen Fußballplatz einer Grundschule für Jungen, das jetzt mit Stacheldraht abgezäunt und mit Wachtürmen und Waffen gesichert war. Im grauen Licht standen die Männer wie Baumstümpfe in ihren Reihen, schäbige Erscheinungen mit zerschlissenen Mänteln, Holzschuhen und geschorenen Schädeln. Die Wachposten der Wehrmacht gingen vor ihnen auf und ab, das Gewehr im Arm. Dies war der Morgenappell.


    Der Stalag-Kommandant kam heraus und trat vor die Männer. Da dieser namenlose Sonntag der Seelöwentag sei, verkündete er, der erste Jahrestag der Invasion, bekämen die Gefangenen eine Aufstockung ihrer Ration, ein Stück Schweinswurst von ihren arischen Verwandten in Bayern, und die Mittagspause der Arbeitskommandos würde um eine Stunde verlängert. Unter den Angetretenen erhob sich das übliche ironische Jubelgeschrei.


    Willis Farjeon, der in seinem blauen RAF-Mantel hoch aufgerichtet dastand, sagte leise: »Die guten alten Boches mit ihren Gedenktagen. Solange wir ’ne zusätzliche Runde Schlaf kriegen, können sie meinetwegen 
     so viele Gedenkfeiern veranstalten, wie sie wollen.«


    »Ich wette, du würdest gern mal ’ne Gedenkfeier in meinem Arsch veranstalten, du alte Schwuchtel«, rief einer der Männer.


    Willis drehte sich um und grinste. »Und du würdest gern mal meine Schweinswurst lecken, stimmt’s, Inselaffe?«


    »Bisschen früh am Morgen dafür, Betty Grable«, murmelte Danny Adams, der rangälteste Brite in diesem Lager für die Mannschaften. Der raubeinige Liverpooler war eigentlich Unteroffizier, ein Sergeant-Major.


    Die Männer beruhigten sich und ließen den Rest des Appells über sich ergehen.


    Gary interessierte das alles nicht im Geringsten. Er stand einfach da, in einen Mantel gehüllt, der noch die Blutflecken von jenem Tag vor einem Jahr trug, an dem er schon nach wenigen Stunden im Kampfeinsatz gefangen genommen worden war. Er hielt Ausschau nach Ben Kamen. Die Männer der Arbeitskommandos neigten dazu, sich abseits der »Hausfrauen« zusammenzuscharen, wie sie im Stalag-Jargon hießen, der Männer, die im Lager blieben. Aber Gary konnte Ben an diesem Morgen nirgends entdecken.


    Das Frühstück bestand aus einer Schüssel wässriger Kartoffelsuppe und einer Blechtasse der bräunlichen Flüssigkeit, die die Gorillas »Tee« nannten. Dann gingen die Männer in ihren Arbeitstrupps im Gänsemarsch zu den Lagertoren, vorbei an den massiven 
     Gebäuden, die früher das Büro eines Schulleiters und einen Sanitätsraum beherbergt hatten, in dem Krankenschwestern die Köpfe kleiner Jungen nach Läusen abgesucht hatten; nun saß ein deutscher Soldat mit einem Maschinengewehr in einem Wellblechverschlag auf dem Dach.


    An den Toren bestiegen sie selbstständig ihre Lastwagen. Ein junger Mann namens Joe Stubbs sah Gary kommen und tat so, als helfe er ihm auf den Wagen. Inzwischen war es schon ein Standardwitz unter den Leuten, dass Gary mit seinen sechsundzwanzig Jahren ein alter Mann oder vielmehr ein alter Yank war.


    Vom Stalag zu dem alten Römerlager bei Richborough, wo der Bau des Monuments seinen schleppenden Fortgang nahm, waren es nur ein paar Kilometer. Schweigend ertrugen die Männer die holprige Fahrt.


    In Richborough zogen Gary und seine Kameraden ihre Mäntel und Jacken aus und machten sich an die Arbeit. Gary musste Beton mischen und dazu Sand und Mörtel in den Rachen einer mahlenden Mischmaschine schaufeln. Nach einem Jahr hatten die Männer längst jedes Gramm Fett eingebüßt. Ihre Ellbogen und Knie standen spitz hervor, ihre Gesichter waren hager.


    An die hundert Mann– Kriegsgefangene und zivile Kräfte– arbeiteten hier in Trupps, die sich über das ganze Lager verteilten. Richborough hatte sich in eine Baustelle verwandelt; über die römischen Gräben waren ohne viel Federlesens Rampen gelegt worden. Ein 
     steter Strom von Lastwagen schaffte tagein, tagaus Bruchstein für den Kern, Marmorblöcke und andere Materialien heran, die von den Arbeitern entladen wurden. Im Zentrum von allem stand ein Wald aus Gerüsten, aus dem sich bereits die vier riesigen Füße des doppelten Triumphbogen-Monuments erhoben.


    Der Morgen ging in einen trüben Herbsttag über, der Himmel ein grauer Deckel, und ein Hauch des Regens, der bald einsetzen würde, prickelte in der Luft. Die Männer murrten, aber Gary hatte nichts gegen die Arbeit. Die körperliche Anstrengung machte es leichter, nicht nachzudenken. Aber man arbeitete langsam; die Stalagkost– Kartoffeln, Kohlrüben und hin und wieder ein Stück Fleisch– lieferte nicht genug Brennstoff für größere Anstrengungen. Es war kein angenehmer Gedanke, dass die Kälte an diesem Tag einen Vorgeschmack vom kommenden Winter bot; der letzte war schlimm genug gewesen, und Gary hatte seither sein Fett verloren.


    Die Männer arbeiteten, die Wachleute patrouillierten. Die meisten von ihnen waren Wehrmachtssoldaten. Aber heute, vielleicht wegen des Seelöwen-Jahrestags, wurden die Wehrmachtsangehörigen durch Männer in Khaki-Uniformen ergänzt. Sie trugen Armbinden mit dem Hakenkreuz über dem Georgskreuz, dem Symbol des Albion-Protektorats, und wenn sie sprachen, hörte man, dass sie aus Kent, Sussex und Hampshire, ja sogar aus London kamen. Es waren Mitglieder der Landwacht, eines deutschen Pendants der Home Guard, Engländer, die sich freiwillig zur Arbeit für 
     die Protektoratsbehörden gemeldet hatten. Als diese Gestalten das erste Mal aufgetaucht waren, hatten die Gefangenen sich alle Mühe gegeben, ihnen das Leben schwer zu machen; sie hatten versucht, ihnen die Blechdeckel mit Schotterstein-Würfen vom Kopf zu schlagen, oder den schlammigen Boden mit Holzstücken gespickt, aus denen spitze Nägel ragten. Aber die Landwacht-Typen reagierten weitaus brutaler als die Deutschen, und einmal hatten Wehrmachtssoldaten eingreifen müssen, um zu verhindern, dass einer der Gefangenen übel zusammengeschlagen wurde.


    Nachdem die anderen bereits bei der Arbeit waren, kam Willis Farjeon völlig unbekümmert zu Garys Gruppe herübergeschlendert. »Morgen, ihr Inselaffen«, sagte er fröhlich.


    »Vorsicht, Jungs, passt auf, wer hinter euch steht«, sagte Joe Stubbs.


    »Ach, nun sei doch nicht so, Stubbs, eigentlich liebst du mich doch.« Willis zog seinen Mantel aus und griff sich einen Spaten.


    Joe Stubbs, ein Bauernsohn aus Canterbury, war erst neunzehn. Als einfacher Soldat mit gerade einmal zweiwöchiger Ausbildung war er während des deutschen Vormarschs nach nur einem Tag im aktiven Dienst gefangen genommen worden. Für ihn, so schien es Gary, war der Krieg das Stalag und das Erwachsensein identisch mit einem Dasein als Kriegsgefangener. »Verpiss dich, Farjeon«, sagte er jetzt, zornig und nervös.


    »Danke gleichfalls, Stubbs, du Flegel.« Willis kam 
     zu Gary und arbeitete neben ihm. Er war hochgewachsen und sah auf verwegene Weise gut aus, ein bisschen wie David Niven. Er trug sein schwarzes Haar nach hinten geklatscht– um die Frage, woher er die Brylcreem bekam, rankten sich viele Gerüchte–, und er hatte einen eleganten, bleistiftdünnen rußschwarzen Schnurrbart. Der während der Invasion über Kent abgeschossene Jagdflieger sah aus wie Mitte zwanzig, war aber vielleicht jünger. »Und wie geht’s unserem hiesigen Mitglied des Sprinterclubs von Dünkirchen heute Morgen?«


    »Ich kann mich nur Stubbs anschließen.«


    »Aber, aber. Mir ist nicht entgangen, dass du mich ignoriert hast, weißt du.«


    Willis Farjeon war Gary zuwider. Gary hatte festgestellt, dass er eine bestimmte Sorte von Engländern einfach nicht ertragen konnte, die Privatschultypen, wie er sie bei sich nannte, die jeden in ihrer Umgebung mit Spott überschütteten, von den Gorillas bis zu ihren Mitgefangenen. »Ich hab dir nichts zu sagen, Farjeon.«


    Willis lächelte. Er arbeitete ebenso hart wie alle anderen. »Tja, aber ich habe dir was zu sagen, das hoffe ich zumindest. Wir haben schließlich einen gemeinsamen Freund.«


    »Ach ja?«


    »Hans Gheldman. Der kleine Österreicher?«


    Gary runzelte die Stirn. »Hans Gheldman« war das Pseudonym, das Ben Kamen im Lager benutzte, um seine jüdische Abstammung zu verbergen; er gab sich 
     als Emigrant der zweiten Generation mit einer amerikanischen Mutter aus. Zu Beginn seiner Zeit im Stalag hatte Gary rasch Kontakt zu den Leuten vom Fluchtkomitee bekommen und sie dazu gebracht, Ben einen Satz gefälschter Ausweisdokumente zu beschaffen. »Ich kenne Hans«, sagte er vorsichtig.


    »Komischer kleiner Bursche, was? Hat immer vor irgendwas Angst. Na ja, hätte ich auch, wenn ich an einem Ort wie dem hier festsäße und einen deutschen Akzent hätte.«


    »Einen österreichischen. Er ist Austro-Amerikaner.«


    »Ja, aber Burschen wie Stubbs werden ihn immer verdächtigen, ein Maulwurf zu sein.«


    »Leck mich doch, Farjeon«, sagte Stubbs. »Die würden nie im Leben einen Maulwurf mit Kraut-Akzent hier reinstecken. So blöd sind nicht mal die Gorillas. Eher bist du ein Maulwurf als dieser verdammte Gheldman.«


    »Wie überaus scharfsinnig er ist«, sagte Willis, der über Stubbs sprach anstatt mit ihm. »Also, Hans ist nervös. Er redet von dir, weißt du«, sagte er zu Gary. »Ziemlich oft– eure Erlebnisse vor der Invasion– wie du deine Frau verloren hast.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Hans denkt, es geht ihn was an, also geht’s auch mich was an.«


    »Herrgott«, sagte ein anderer Mann, der sich auf seinen Spaten stützte. »Schaut euch das an. Noch so ein verdammter Haufen Pimpfe.«


    Eine Gruppe von Jungen, vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, wurde von einem SS-Offizier über das Gelände geführt. Sie trugen alle Uniform und Hakenkreuz-Armbinden. Der Offizier fuhrwerkte mit den Händen in der Luft herum; offenbar beschrieb er das Monument, wie es eines Tages aussehen sollte. Das Reich reproduzierte einen Triumphbogen, den die Römer zum Gedenken an ihre eigene erfolgreiche Invasion in Britannien vor zweitausend Jahren erbaut hatten. Er würde mit Skulpturen der siegreichen deutschen Truppen und ihrer bezwungenen Feinde geschmückt werden; man würde Schwimmpanzer und Lastkähne, Spitfires und Messerschmitts darauf sehen. Der SS-Mann ließ die Jungen in einer Reihe vor dem Stummel des Triumphbogens Aufstellung nehmen, während ein Fotograf Bilder schoss und ein Wochenschau-Kameramann sein Stativ aufbaute und über ihre lächelnden Gesichter zu den mächtigen Beinen des Monuments schwenkte.


    »Schaut sie euch an«, sagte Willis. »Sind sie nicht süß mit ihren kleinen Knien und ihren blank gewienerten Schuhen?«


    »Ich hatte auch mal so ’ne Uniform«, sagte Stubbs. »Vor dem Krieg. Da war ich Pfadfinder.« Die Pfadfinderbewegung, von der man gedacht hatte, sie propagiere antifaschistische Werte, war in die Hitlerjugend überführt worden.


    »Ich wette, du hast genauso hübsch ausgesehen wie diese Schätzchen«, rief Willis. »Hallo, ihr Kleinen. Wollt ihr ein paar Süßigkeiten?«


    Die Jungen schauten sich nervös um. Ihr Lächeln verflog. Einige der Gefangenen lachten. Der SS-Mann starrte sie wütend an und führte die Jungen weg.


    Ein Landwacht-Schläger kam zu Garys Gruppe. »Zurück an die Arbeit, ihr Arschlöcher.«


    Willis entbot ihm den Parteigruß und hob seine Schaufel auf.


    »Vielleicht bist du ja wirklich ’n beschissener Maulwurf, Farjeon«, sagte Stubbs. »Du bist verdammt noch mal zu vornehm für uns, du solltest in einem Offizierslager sein.«


    »Ich war in Oflags. Zum Beispiel in einem in der Nähe von Canterbury.«


    »Und warum bist du dann jetzt hier?«


    »Ich hab den richtigen Vater. Mein Paps ist ein hochrangiger Beamter in Whitehall, oder vielmehr, er war es; ich glaube, er ist jetzt in York. Du wirst noch nie was von ihm gehört haben, Stubbs, aber in seinen Kreisen ist er ’ne große Nummer.«


    »Du bist also ein Prominenter«, sagte Gary.


    »Genauso wie du. Von uns gibt’s hier ’ne Menge. Wir sind in diesem Lager einfacher Bürger, weil sie uns in der Nähe der Küste behalten wollen. Und du gehörst vermutlich auch dazu, Stubbs, obwohl du so ein Banause bist.«


    »Mein Vater ist bloß ein Bauer.«


    »Ja, aber er ist auch ein hohes Tier in der Gewerkschaftsbewegung, nicht? Ich, ein Maulwurf? Was wäre das langweilig. Und außerdem, Stubbs, ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass unser Dünkirchen-Springinsfeld 
     hier mit viel größerer Wahrscheinlichkeit ein Maulwurf ist als ich? Immerhin bist du ein neutraler Ausländer, Gary. Du könntest dich an die Schutzmacht wenden und jederzeit hier rauskommen, wenn du willst.«


    »Der Krieg ist noch nicht vorbei. Mein Krieg ist noch nicht vorbei.«


    »Rache, ist es das?«


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Stubbs. »Der Yank ist in Ordnung. Jeder hier drin bindet den Jerry ein kleines bisschen mehr, und das ist gut so.«


    Willis grinste spöttisch. »Ja, ja, das sagt Danny Adams, damit ihr die Stacheln hochgestellt lasst.«


    Gary stützte sich auf seinen Spaten und musterte Willis, bemüht, ihn zu verstehen. »Du bist immer so, was, Willis?«


    »Wie denn? Die Schwuchtel vom Dienst? Ja, warum nicht? Ich passe doch gut zu euch, oder? Schließlich ist es hier wie auf der Privatschule, und da sind wir alle schwul. Das denkst du zumindest von mir, stimmt’s, Gary? Das ist das Klischee, das du auf meine Stirn gestempelt siehst.«


    »Interessiert mich nicht die Bohne, wer oder was du bist«, erwiderte Gary.


    »Ach, in Wirklichkeit spiel ich bloß rum«, sagte Willis. »Ich meine, was kann man denn sonst hier tun?«


    »Wie wär’s denn mal mit’nem Scheiß-Fluchtversuch«, sagte Joe Stubbs.


    »Also, das ist ja wohl der Gipfel der Langeweile, 
     den Handlanger für andere spielen und Pläne schmieden, Sachen klauen und horten, Tunnels graben, beim Appell Unfug machen, die Gorillas ärgern! Nee, das ist nichts für mich. Ich spiele rum, das ist alles.«


    Möglicherweise war das die Wahrheit, dachte Gary. Im Stalag gab es einen Haufen ›Übergeschnappte‹, wie die Briten sie nannten, Männer, die ihre Gefangenschaft langsam in den Wahnsinn trieb. Für gewöhnlich manifestierte sich das in Manien– beispielsweise in einer Leidenschaft für exzessive Übungen– oder in hirnrissigen Fluchtversuchen; es gab aber auch plötzliche Stimmungsumschwünge, etwa eine manische Fröhlichkeit, die abrupt in Verdrossenheit und Depression zusammenstürzte. Er etikettierte Willis also fürs Erste als »Übergeschnappten«. Seine Neckereien und kleinen Grausamkeiten dienten keinem anderen Zweck als seiner eigenen Unterhaltung; für einen Gefangenen gab es keine solchen Zwecke. Trotzdem konnte er jedoch gefährlich sein, wenn es ihm wirklich gelungen war, Ben nahezukommen.


    Jetzt hörte man anerkennende Pfiffe, und die Männer hielten erneut inne. »Herrje«, sagte Stubbs. »Es ist diese SS-Schnepfe.«


    Der SS-Offizier, der die Jungen hinausgeführt hatte, kehrte mit einer Frau an seiner Seite zum Monument zurück. Sie war hochgewachsen, trug ebenfalls eine schwarze SS-Uniform, und das Haar unter ihrer Uniformmütze war golden. Die Gefangenen bekamen nur sehr wenige Frauen zu sehen. Selbst einige Wachleute drehten sich um und blickten ihr nach.


    Stubbs stöhnte. »Schaut euch an, wie die mit dem Arsch wackelt.«


    »Ja«, sagte ein Mann, »das macht sie für dich, Stubbsy, sie hat dich bemerkt.«


    »Hey, seht euch den alten Matt an!«


    Henry »Matt« Black gehörte zum Trupp nebenan, der Blendsteine bearbeitete. Auch er war ein einfacher Soldat, ein Junge, nicht älter als Stubbs. Er hatte tatsächlich die Hose heruntergelassen und die Faust um seinen steifen Schwanz geschlossen.


    »Das macht er immer, dieser Idiot«, sagte Stubbs. »Kann nie die Hände von seinem Ding lassen.«


    »Macht doch jeder«, meinte jemand.


    »Ja, aber nicht so tolldreist im hellen Tageslicht.«


    Die Wachen kamen bereits auf Black zu, und die Männer feuerten ihn lauthals an, zum Höhepunkt zu gelangen, bevor sie bei ihm waren, als wäre es eine Art Wettlauf.

  


  
    

    VII


    An diesem Abend herrschte rege Aktivität im Lager. Befehlsfahrzeuge fuhren durch das Tor ein und aus und brachten uniformierte SS-Leute sowie mit Hakenkreuzen und gotischen Schriftzeichen versehene Ausrüstungskisten, die in die Aula getragen wurden. Das rief einige Aufregung unter den Männern hervor, und diejenigen, die sich mit Fluchtabsichten trugen, spekulierten darüber, was sie wohl stehlen konnten.


    Doch Gary spürte die nervöse Anspannung unter der Aufregung. Sobald es irgendeine Änderung der Routineabläufe gab, machte man sich stets Sorgen, dass sich die ohnehin schon schlechte Lage noch weiter verschlechtern würde. Insbesondere wenn die SS auftauchte. Selbst die regulären Wehrmachts-Wachposten schienen nervös zu sein.


    Gary ging zu Bens Schlafraum. Es waren einfach zwei alte, provisorisch miteinander verbundene Klassenzimmer. Das Schulmobiliar war längst verschwunden und von der Einrichtung eines Kriegsgefangenenlagers ersetzt worden: Etagenbetten, Öfen, von der nackten Decke baumelnde Glühbirnen und kleine Schränke, die die Gefangenen aus Abfallholz gezimmert hatten. Aber man sah noch die Stelle an der Wand, wo früher 
     die Tafel gehangen hatte, und manchmal, da war Gary sicher, konnte man auch die Kreide riechen.


    Gary fand Ben. Er hatte auf eine Gelegenheit gehofft, mit ihm sprechen zu können. Aber Ben, »Hans«, hielt Hof im Zentrum einer kleinen Gruppe von Männern und schwafelte über Einstein, die allgemeine Relativität und das Leben und den Tod des Universums. Selbst Willis saß auf einem Bett, rauchte eine dünne Zigarette und hörte zu.


    So war es im Lager immer. Das Kommandosystem unterteilte die Gefangenen in zwei Gruppen, zwei Subkulturen. In den Kommandos konnte man arbeiten, man kam in den Genuss eines Tapetenwechsels, war an der frischen Luft und hatte die Kameradschaft derjenigen, mit denen man zusammenarbeitete. Die Hausfrauen, die nicht aus dem Lager herauskamen, hatten es in eine Art Quasselbude verwandelt. Sie malten und zeichneten; sie führten Tagebücher; sie inszenierten Aufführungen und veranstalteten Chorkonzerte; sie organisierten Seminare über alles Mögliche, von deutschen Militärabzeichen über Surrealismus bis hin zur Quantenphysik. Sie bezahlten sich sogar gegenseitig in Lagermarken für ihre Darbietungen. Es war einfach eine andere Art von Flucht, vermutete Gary.


    Und dann gab es auch noch die Liebesgeschichten. Sie kamen erheblich häufiger vor, als Gary erwartet hatte; die Stalag-Tunten, die sich das Gesicht anmalten und die Lippen mit Rote-Bete-Saft färbten, waren nur die Oberfläche. So etwas kam dabei heraus, dachte Gary, wenn Männer nur beieinander Trost suchen 
     konnten. Jetzt beobachtete er Willis, der seinerseits Ben beobachtete, und fragte sich, was wirklich zwischen den beiden lief.


    Er wartete eine Weile, doch als er sah, dass er vor dem Licht-aus wohl keine Chance mehr bekommen würde, mit Ben zu sprechen, verschwand er wieder, ging pissen und Zähne putzen und machte sich dann auf den Weg zu seinem eigenen Schlafraum.


    Als die Lichter gelöscht wurden, lag Gary in seiner Koje. Er lauschte, während das Stalag knarrend in die Nacht hineinfuhr, ein voll beladenes Schiff. Die rund zwanzig Männer in seinem Raum schnarchten und seufzten; man schlief schlecht, ganz gleich, wie müde man war, und in jedem beliebigen Moment befanden sich immer nur einige wenige im Reich der Träume. Nachts hörte man manchmal leises Schluchzen. In dieser Nacht gab es jedoch kein Bettengehopse.


    Die alten Schiebefenster der Schule waren wegen der Verdunkelung übertapeziert worden, aber der Kleister bekam allmählich Risse, und das Papier schälte sich ab, so dass Gary etwas von der Nacht draußen sehen konnte. Hin und wieder wurde es abrupt sehr hell, wenn der Lichtstrahl eines Suchscheinwerfers über die Fassade des Gebäudes strich. Er hörte die Geräusche des Lagers, das scharfe Klicken der Stiefel eines Wachpostens auf seinem Rundgang, einen Schrei, wenn es irgendeinem Übergeschnappten wieder einmal nicht gelang, Ruhe zu finden. Doch als die Stunden verstrichen, schienen sich seine Sinne zu erweitern, bis sie die Nacht ausfüllten, und er hörte den Ruf einer Eule, das 
     Brausen von fernem Verkehr, das Brummen einer Messerschmitt, die irgendwo über Kent Patrouille flog.


    Und in dieser Nacht war da etwas Neues… unbekannte deutsche Stimmen, die leise miteinander sprachen, die Stimmen der SS-Leute, die die Nacht durcharbeiteten. Er fragte sich, wie viele andere Insassen denselben Gesprächen lauschten, und wie viel Angst sie hatten.


    Es war keine Überraschung, als sie mitten in der Nacht zum Appell gerufen wurden.

  


  
    

    VIII


    Nur wenige der Männer besaßen noch Armbanduhren, aber einer von ihnen hob sein Handgelenk ins helle Licht eines Scheinwerferstrahls und sagte, es sei nach drei Uhr morgens.


    Die Männer rappelten sich mühsam hoch und suchten nach ihren Hosen, Mänteln, Strümpfen und Holzschuhen – keine Stiefel im Lager, um die Ausbrecher zu behindern. Dann polterten sie die Treppen hinunter, wobei sie sich im Dunkeln anrempelten.


    In den Amtsstuben des Lagers brannte helles Licht, ebenso in der Aula, dem Speisesaal, der Sporthalle und anderen großen Räumen. Auf dem kalten, taunassen Gras des Fußballplatzes reihten sich die Männer hinter den Rangältesten ihrer eigenen Nationalitäten auf; schließlich gab es hier nicht nur Briten, sondern auch Polen, Franzosen, Belgier, Holländer und Soldaten des Empires wie Kanadier und Neuseeländer. Gary war der einzige Amerikaner, soweit er wusste, und er stand bei den Briten, wie auch Ben, irgendwo im Dunkeln, ein falscher Amerikaner.


    Die SS-Leute gingen zusammen mit den ranghöheren Wehrmachtsoffizieren vor den Reihen auf und ab und inspizierten die Männer beiläufig. Sie unterhielten 
     sich leise, zu leise, als dass Garys wenige Brocken Deutsch von Nutzen gewesen wären. Danny Adams, der rangälteste Brite im Lager, und die anderen Offiziere wurden zu einer kurzen Besprechung gerufen.


    Dann mussten sich die Männer zu Gruppen formieren. Die Briten, das größte Kontingent, wurden in drei Gruppen von jeweils ungefähr fünfzig Mann aufgeteilt. Gary drückte sich ein bisschen herum, damit er ins selbe Drittel gelangte wie Ben. Willis gehörte ebenfalls dazu.


    Ein Wärter rief forsch: »Mitkommen!« Garys Gruppe wurde als Erste zur Aula geführt. Als die Männer vorwärtsschlurften, roch Gary schimmelige Mäntel und den süßlichen Gestank von Körpern, die seit einem Jahr nicht mehr richtig gebadet worden waren, und er spürte ihre wachsende Furcht angesichts der Tatsache, dass sie mitten in der Nacht von der SS irgendwohin gebracht wurden.


    Im Gänsemarsch betraten die Männer die Aula. Sie war hell erleuchtet. Gary sah eine Reihe Klapptische, die am Kopfende des Saales aufgestellt worden waren, vor der Bühne, auf der Schuljungen früher ihre Schulfarben erhalten hatten. SS-Offiziere saßen in einer Reihe hinter den Tischen, schwarz wie Krähen auf einer Mauer. Sie schoben Papierstapel hin und her. Einige anonyme Wissenschaftlertypen in weißen Kitteln machten sich an irgendwelchen Gerätschaften zu schaffen. Wachposten der Wehrmacht standen herum, das Gewehr in der Hand; sie sahen genauso müde und verärgert aus wie die Gefangenen.


    Im hinteren Teil des Saales hatte man mit einem Vorhang einen Bereich abgeteilt. Dorthin wurden die Gefangenen geführt. Ein paar Wachposten stiegen auf Stühle, um einen Überblick über die Gruppe zu gewinnen. Einer von ihnen, ein lebhafter, tüchtiger Hauptmann, klatschte in die Hände. »Ausziehen«, sagte er. »Auch die Strümpfe, meine Herren. Klamotten da drüben auf einen Haufen. Dann in drei Reihen antreten.«Er machte abgehackte Bewegungen. »Eins, zwei, drei.«


    »Hören Sie schon auf damit, Herr Hauptmann. Was ist mit der verdammten Genfer Konvention?«


    »Ein bisschen Tempo, bitte.« Der Hauptmann wandte sich ab.


    »Was für ein Spaß«, sagte Willis Farjeon.


    Murrend und mit langsamen Bewegungen gehorchten die Männer. Sie unterhielten sich leise. »Vielleicht bloß eine Entlausung.«


    »Nein. Die verfluchte SS. Wahrscheinlich probieren sie ein neues Gas an uns aus.«


    »Das würden sie doch nicht tun.«


    »Warum nicht, verdammt? Ich sehe da draußen keine Schweizer Fahnen. Nee, wir sind dran, ich sag’s euch. Immer schön die Eier festhalten, Jungs.«


    Der Kleiderhaufen wuchs rasch. Für die Männer war es ziemlich entwürdigend, auf diese Weise entkleidet zu werden; ihre Gelenke waren wie Walnussbeutel, ihre Genitalien wie Fleischknubbel unter ihren flachen Bäuchen. Zweifellos sah Gary genauso schlimm aus. Und der ohnehin schon kleine und schmächtige Ben wirkte in dieser Gesellschaft winzig, ja sogar knabenhaft.


    Sie formierten sich zu ihren drei Reihen. Erneut sorgte Gary dafür, dass er in derselben Gruppe war wie Ben. Schließlich landete er direkt vor ihm. Willis stand hinter Ben und zwinkerte grinsend.


    Der Vorhang wurde beiseitegezogen. Die Gefangenen wurden in ihren Reihen durch die Aula geführt, bis die Männer an der Spitze unmittelbar vor den Tischen standen, hinter denen die SS-Offiziere saßen. Sie begannen, irgendwelche Tests an ihnen vorzunehmen, und Gary sah Fotoapparate aufblitzen.


    Während die ersten Männer abgefertigt wurden, schlurften die anderen langsam vorwärts, nackt und gedemütigt. Die bloßen Schultern von Garys Vordermann waren von Narben gestreift, als wäre er irgendwann einmal ausgepeitscht worden. Gary kam das alles unwirklich vor, diese seltsam deplatzierten Uniformen, Waffen und nackten Gefangenen in einer Schulaula, und alles in tiefster Nacht.


    Er drehte sich um. »Hans?«, fragte er leise. »Alles in Ordnung?«


    »Kann man nicht gerade behaupten«, flüsterte Ben. »Das sieht nicht besonders gut aus, Gary. Nicht für mich.«


    »Ach, dem passiert schon nichts«, sagte Willis, der unmittelbar hinter Ben stand. »Aber wenn nötig, stärke ich ihm den Rücken.«Er legte seine Hand in Bens Nacken, so dass Ben sich ein wenig zurücklehnen musste, und machte stoßende Bewegungen mit seinen Hüften gegen Bens Hintern.


    Einige der Männer schauten angewidert drein. 
     Andere lachten. »Hey, Farjeon, du kriegst ja ’n Ständer.«


    »Nein, das ist ein ›Heil Hitler‹.« Weiteres Gelächter.


    Gary holte aus und schlug Willis gegen die Schulter. »Lass die Pfoten von ihm, verdammt noch mal.« Ein Wärter trat näher und richtete warnend seine Waffe auf sie. Gary wandte sich ab, und Willis wich zurück. »Lass ihn einfach in Ruhe, Willis«, sagte Gary leise. »Er ist keine Puppe, mit der du spielen kannst.«


    »Ist schon gut, Gary«, sagte Ben.


    »Nein, ist es nicht. Ich bin nicht mal sicher, dass dieses Arschloch wirklich schwul ist. Er dominiert dich nur.«


    »Schon möglich«, sagte Ben, ein wenig trotziger. »Aber… na ja, so ist das nun mal. Du weißt schon. Ich brauche ein bisschen Kontakt. Wie wir alle.«


    »Lieber eine Beziehung, in der du schlecht behandelt wirst, als gar keine? Ist es das?«


    »Ich glaube, Sie sind eifersüchtig, Corporal Wooler«, flüsterte Willis gehässig. »Aber ich frage mich, auf wen von uns.«


    Gary erreichte die Spitze der Schlange. Während er mit herabhängenden Eiern vor dem Klapptisch stand, wurde er von einem Team von drei todernsten Brillenträgern untersucht. Sie fragten ihn nach seinem Namen, seiner Dienstnummer und seiner Stalag-Erkennungsnummer – die nannte er ihnen– und dann nach seinen familiären Verhältnissen, seinem Geburtsort, seinen Eltern und Großeltern, und diese Informationen verweigerte er. Sie erkundigten sich auch nach Krankheiten 
     und etwaigen Geburtsfehlern und wollten wissen, ob er geistesgestörte Verwandte, irgendwelche Schizophrenien oder manische Depressionen hatte, an Morphinsucht litt oder homosexuell war. Weitere Fragen, auf die er ihnen keine Antwort gab.


    Die SS-Offiziere und Wissenschaftler hatten etwas von Buchhaltern an sich; sie machten sich Notizen, blätterten in Akten und würdigten den Mann vor ihnen kaum eines Blickes. Garys Weigerungen schienen keinen großen Unterschied zu machen, denn auf dem Tisch vor ihnen lag eine dicke Akte über ihn; jede Seite trug seinen Namen und seine Nummer. Obwohl der Text deutsch war, erkannte er so etwas Ähnliches wie einen Stammbaum. Und ihm fiel ein Akronym auf, das auf einige der Akten und Papiere gestempelt war: RuSHA.


    Als Nächstes wurde er fotografiert, das Gesicht von vorn und von der Seite wie auf Verbrecherfotos, der Körper in voller Länge von vorn, von hinten und von beiden Seiten. Mit Hilfe von Farbtabellen ermittelten die Wissenschaftler die genaue Tönung seiner Haut und seiner Augen. Dann wurden seine Maße genommen, Größe, Brustumfang und Gewicht, die Länge seiner Gliedmaßen, Finger und Zehen– ja sogar, wie zu erwarten, die Länge seines Schwanzes. Mit großer Sorgfalt legten sie Greifzirkel um seinen Kopf. Sie maßen die Höhe und Breite seiner Stirn, die Länge, Breite und den Umfang seines Schädels, die Länge seiner Nase, die Breite seines Mundes, den Abstand zwischen seinen Ohren. All dies wurde schriftlich festgehalten. 
     Dann berieten sich die Wissenschaftler, wobei sie Schaubilder und eine Akte mit Fotos hinzuzogen, eine Art Kompendium von Menschentypen– aufrecht, mit krummem Rücken, großen und kleinen Ohren, hell-und dunkelhäutig. Es war reine Routine, effizient, ein bisschen wie die medizinische Untersuchung bei der Musterung, wenn auch mit einer Ernsthaftigkeit durchgeführt, die unheildrohend und ein bisschen komisch zugleich war.


    Als sie fertig waren, lächelte ihn einer der Männer sogar an. »Glückwunsch, Corporal Wooler. Jetzt gehen Sie bitte zu Tisch Nummer eins auf der Bühne. Dort werden Sie endgültig registriert.«


    Immer noch splitterfasernackt, musste er auf die Bühne steigen. Dort standen fünf kleine Tische nebeneinander, durchnummeriert von eins bis fünf, und an jedem saßen zwei weitere Wissenschaftlertypen. An Tisch Nummer eins musste Gary sich erneut identifizieren. Die Wissenschaftler verpassten ihm eine weitere beiläufige Untersuchung, bevor sie nickten, lächelten und lauter Häkchen in ein Formular malten.


    »Und?«, sagte Gary. »Gratulieren Sie mir auch?«


    »Wir sollten Ihren Eltern oder Ihren Großeltern gratulieren«, sagte einer von ihnen, ein älterer Mann mit unterdrücktem Akzent. »Ihr Schädelindex ist siebenundsiebzig. Wir haben Sie als rein nordischen Typus eingestuft, Corporal.«


    »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«


    »Schauen Sie eines Tages mal in den Spiegel. Länglicher Schädel, schmales Gesicht, flache Stirn, schmale 
     Lippen, hoch gewachsener, schlanker Körper. Das sind die erforderlichen Charakteristika. Und all dies wird natürlich von Ihrer Genealogie gestützt, die eine reinrassige Herkunft bis zurück zu der Zeit aufweist, als Ihre Vorfahren aus England ausgewandert sind. Wenn nicht die gegenwärtigen bedauerlichen Umstände wären, dürften Sie sich sogar für die Mitgliedschaft in der Schutzstaffel bewerben!« Der Wissenschaftler machte offenbar einen Scherz.


    Gary schaute zu den Tischen nebenan. Auf Tisch fünf, dem am weitesten von diesem Bestimmungsort der »Rein Nordischen« entfernten, lag ein ordentlicher Stapel gelber Stoffsterne.


    Gary wurde entlassen und durfte, begleitet von einem Wärter, zum hinteren Ende des Saales zurückkehren, um seine Kleider zu holen. Doch dann gab es einen Tumult. Er schaute zu seiner Reihe zurück. Ben Kamen stand vor dem Prüfungstisch. Die dortigen Forscher wirkten erregt; sie blickten zu Ben hoch und blätterten in weiteren Akten. Dann stieß einer von ihnen einen Ausruf aus und zeigte auf ein Foto. »Standartenführer Trojan!«, rief er. »Standartenführer!« Ben wich zurück und prallte gegen Willis, aber Wärter eilten nach vorn und packten ihn an seinen dünnen Armen.


    »Ich hol dich da raus, Hans!«, rief Gary. »Ich hol dich raus!«


    Doch nun kamen die Wärter, um auch ihn zu ergreifen. Im Saal brach Chaos aus.

  


  
    

    IX


    23. September


    Gary fand heraus, dass Ben in jener Nacht der Schulaula-Prozedur und auch der nächsten nicht in seinen Schlafraum zurückgekehrt war. Und er erfuhr, dass »RuSHA« als Kürzel für das Rasse- und Siedlungshauptamt der SS fungierte.


    Am Dienstag dieser Woche, nach der in der Nacht von Sonntag auf Montag erfolgten Kategorisierung durch die SS, lag eindeutig etwas in der Luft. Die Nachmittagsschicht am Monument fiel aus, und die Arbeitskommandos wurden zurückgebracht. Es gab einen raschen Appell auf dem Fußballplatz, wo der Stalag-Kommandant ihnen allen erklärte, sie müssten dafür sorgen, dass sie so »vorzeigbar wie unter den gegebenen Umständen möglich« seien. Im Duschblock sollte es sogar den ganzen Nachmittag über warmes Wasser geben.


    Am Ende des Tages, gegen sechs Uhr abends, wurden die Gefangenen dann zu einem weiteren Appell herausgerufen und nahmen Aufstellung hinter ihren Rangältesten.


    Gary versuchte, Willis Farjeon aus dem Weg zu gehen, aber der RAF-Mann arbeitete sich zu ihm vor, 
     während die Männer sich formierten. »Abend, Dünkirchen-Springinsfeld.«


    »Was ist hier los, Willis?«


    »Keine Ahnung, alter Knabe.«


    »Und wo ist Hans Gheldman?«


    »Ah. Meinst du nicht ›Ben‹? Oh, mach nicht so ein erschrockenes Gesicht. Er hat mir seine Geheimnisse schon vor langer Zeit offenbart. Wir standen uns nah, weißt du. Tja, sie haben ihn erwischt, so viel steht fest. Er ist Jude, oder? Dieser süße kleine beschnittene Schniedel ist ziemlich verräterisch.«


    »Ich weiß nicht, warum die SS ausgerechnet nach ihm gesucht hat.«


    »Schon komisch, was?« Willis seufzte. »Tja, er wird mir fehlen.«


    »Ich sollte dir den verdammten Kopf abreißen«, zischte Gary.


    Willis zwinkerte. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich habe ihm nichts zuleide getan, weißt du. Na ja, ich hab ihn ein bisschen rumgeschubst. So bin ich nun mal. Aber er hat sich’s gefallen lassen, denn so ist er nun mal. Du kennst ihn doch bestimmt gut genug, um das zu wissen. Der unterwürfige Typ, unser Ben! Wir haben beide bekommen, was wir wollten, denke ich. Aber das spielt alles gar keine Rolle. Es hat nicht die geringsten Auswirkungen auf seine Beziehung zu dir gehabt.«


    Gary runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Willis musterte ihn. »Ach, komm schon. Du bist derjenige, den er wirklich liebt, der arme Ben. Das weißt du doch!«


    Gary war so schockiert, dass ihm die Worte fehlten.


    Die Rangältesten ließen sie strammstehen. Sie machten kehrt und marschierten aus dem Lager, vielleicht zweihundert Männer, die meisten der Stalag-Insassen.


    Sie nahmen den Weg, den Gary und sein Kommando jeden Tag nach Richborough und zur Baustelle des Monuments gefahren wurden. Heute jedoch gingen sie die wenigen Kilometer zu Fuß. An der Spitze und am Ende der Kolonne fuhren Lastwagen, in denen bewaffnete Soldaten saßen, die die Männer im Auge behielten. Außerdem wurden sie von weiteren Wachen begleitet, die neben ihnen hergingen, Wehrmachtsangehörige und SS-Leute, einige mit Hunden.


    Der Abend dunkelte, und die Wachen hatten Fackeln. Der Himmel war bewölkt, die Luft jedoch frisch und trocken, und Gary glaubte, das Meer riechen zu können.


    »Wie wär’s mit einem Lied, Jungs?«, rief Joe Stubbs.


    »Lass gut sein, Stubbsy.«


    »›The Huns were hanged, one by one, parleyvous …‹«


    Die Deutschen in Garys Nähe schauten nervös drein.


    »Das reicht, Stubbs«, sagte Danny Adams.


    »Ach, kommen Sie, Sir. ›The Huns were hanged, one by one/Every bloody mother’s son/inky stinky Hitler too…‹«


    Ein SS-Offizier kam im Laufschritt herbei. Die marschierenden 
     Männer blieben verwirrt stehen; es gab laute Rufe. Mit einer behandschuhten Hand packte der SS-Mann Stubbs an den Haaren, zerrte ihn aus der Kolonne und zwang ihn auf die Knie. Er presste die Mündung seiner Luger an Stubbs’ Schläfe.


    Danny Adams war sofort da. Er versuchte, sich zwischen Stubbs und den Deutschen zu drängen. »Don’t shoot! Nicht schießen!«


    Der SS-Mann funkelte Adams zornig an. Dann hob er seine Luger und ließ den Kolben auf Stubbs’ Schädeldecke niedersausen. Es gab ein Knacken, als breche die Schale eines gekochten Eis auf. Stubbs sackte vornüber zu Boden. Zwei Wachposten der Wehrmacht, reguläre Soldaten aus dem Lager, eilten herbei, hoben ihn auf und trugen ihn zu einem der Lastwagen.


    Adams sah den SS-Mann an. Sein Gesicht war finster. »Nach dem Krieg, Standartenführer Trojan. Nach dem verdammten Krieg.«


    Der SS-Mann grinste nur. Er wischte den Kolben der Luger im Gras ab und steckte sie wieder ins Halfter. »Mag schon sein. Aber heute– keine Fisimatenten mehr.«


    Adams wandte sich an seine Männer. »Bringen wir diese Angelegenheit einfach hinter uns, ohne weitere Dramen. Formiert euch. Stillgestanden!…«


    Schockiert, wütend und in gedrückter Stimmung marschierten die Männer weiter in die Nacht.


    Gary hörte das Gemurmel der Menge, noch ehe sie nach Richborough kamen. Das Areal im Innern der alten römischen Verteidigungsanlage war in helles 
     Scheinwerferlicht getaucht; im Schatten tuckerten Generatoren vor sich hin. Irgendwo im grellen Lichtschein spielte eine Kapelle einen sentimentalen deutschen Walzer.


    Die Gefangenen wurden zusammen mit ihrer Eskorte in eine Ecke des Geländes geführt. In dem Raum um das Monument herum hatten bereits andere Gruppen Aufstellung genommen; Gary sah Einheiten der Wehrmacht, der Luftwaffe und der SS, darunter auch eine Gruppe mit den unverwechselbaren Armbinden der Legion des heiligen Georg, des britischen Ablegers der SS. Es gab sogar Formationen der Landwacht und der Hitlerjugend, die alle stolz unter Nazibannern standen. Die Fahne von Albion flatterte, das Georgskreuz mit einem Hakenkreuz im Kreis in der Mitte.


    Im Zentrum von alledem stand das Monument. Nur ein Bruchteil davon war bisher fertiggestellt worden, aber in dieser Nacht hatte man riesige Nazifahnen an das Gerüst gehängt und mächtige Scheinwerfer in einem Ring um die Basis der vier Beine herum aufgestellt, so dass ihre Strahlen einen Triumphbogen aus Licht am Himmel erzeugten, einen Traum des fertigen Monuments, das eines Tages vielleicht an dieser Stelle stehen würde.


    Nun richteten sich weitere Scheinwerfer auf eine Limousine, einen Rolls-Royce, der in das Gelände glitt. SS-Leute trabten neben ihm her, die automatischen Waffen im Anschlag. Die Kapelle wechselte eilig zu einem Marschlied der SS. Eine Welle der Erregung durchlief die versammelten Menschen.


    »Wer, zum Teufel, ist das?«, murmelten die Briten.


    Ein SS-Offizier trat vor die Stalag-Gefangenen und begann, Namen aufzurufen. Die Aufgerufenen traten vor. Erschrocken hörte Gary, wie sein Name erklang.


    »Wooler. Corporal Wooler, G. Treten Sie bitte vor.« Ein Mann stieß Gary in den Rücken, und er trat aus dem Glied.


    Dann musste er mit vielleicht einem Dutzend anderer – einer davon war Willis Farjeon– in einer Reihe Aufstellung nehmen. Der SS-Mann und der Rangälteste der Briten standen vor ihnen, Adams düster und zornig, der SS-Mann grinsend. Es war derselbe Mann, der Stubbs zuvor niedergeschlagen hatte, wie Gary bemerkte.


    »Großes Spektakel, hm?«, sagte Willis aus dem Mundwinkel heraus.


    Der SS-Mann hörte es und kam herbei. Willis war größer als er, und der SS-Mann musste zu ihm aufblicken. »Oh, noch viel besser«, sagte er in gutem Englisch. »Warten Sie’s ab, was wir für euch in petto haben!«


    »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie durch mich zu meinen Männern sprechen würden, Standartenführer Trojan«, knurrte Danny Adams.


    »Ja, ja«, sagte Trojan wegwerfend.


    Die Limousine hatte am Fuß des Monuments angehalten. Ein SS-Mann öffnete die Beifahrertür. Diverse ranghohe Offiziere näherten sich dem Neuankömmling und salutierten.


    Und dann kam der Neuankömmling zu Fuß auf die 
     britischen Gefangenen zu. Standartenführer Trojan stand hoch aufgerichtet vor Gary und den anderen und zog seine Jacke zurecht. Er sah ungeheuer stolz aus. Dennoch war der näher kommende Mann trotz der protzigen Orden an seiner Brust nicht besonders einnehmend. Sein Körper wirkte schwächlich, er ging mit einwärts gekehrten Zehen und hatte ein rundes Gesicht, dunkle Haare und ein fliehendes Kinn. Er trug eine schwere runde Brille, die sein weiches Gesicht betonte.


    »Das ist der Reichsführer SS«, sagte Willis leise. »Dieser verdammte Himmler. Was will der denn hier? Kein Wunder, dass diese SS-Schläger so selbstzufrieden dreinschauen. Himmler persönlich kommt hierher in dieses Drecksloch.«


    Himmler, gefolgt von seinen Mannen, schüttelte Trojan die Hand. Der verbeugte sich strahlend. Er deutete mit seiner behandschuhten Rechten auf die Reihe der Gefangenen und sagte etwas in schnellem Deutsch. Willis übersetzte leise und hastig: »›Eine große Ehre, Reichsführer, willkommen bei unseren armseligen Anfängen eines Monuments, Reichsführer, und blabla, darf ich Ihnen den Arsch küssen, Reichsführer…‹«


    »Woher kannst du Deutsch, Farjeon?«


    »Hab’s gelernt, als ich zur RAF gegangen bin. Wäre ganz nützlich, falls ich mal abgeschossen werde, dachte ich. Moment… ›Hier sind die Männer, die wir unter den prominenten Gefangenen für das Lebensborn-Programm ausgewählt haben.‹«


    »›Lebensborn‹?«


    »Ja. Alles erstklassige nordische Typen, sagt Trojan! Das sind wir, schätze ich. Verflucht. Gutes arisches Menschenmaterial!«


    »Ich will kein ›gutes arisches Menschenmaterial‹ sein«, murmelte Gary.


    »Ich glaube, da hast du momentan keine Wahl, alter Junge«, erwiderte Willis. »Und da wir gerade mal drei Meter vom Reichsführer entfernt sind, rate ich dir, die Klappe zu halten… Wir sollen ein Symbol der Einheit der nordischen Rassen in aller Welt sein und ein Beweis für die Theorie, dass Menschen mit nordischen Eigenschaften selbst unter Gefangenen und anderem Gesindel an die Spitze gelangen… Jetzt sagt er was anderes. Verstehe ich nicht ganz. Irgendwas mit einem Webstuhl? Einem Wandteppich? Dieser Standartenführer– Trojan? – sagt, er habe endlich die noch fehlende Komponente aufgespürt, und die Waffe, mit der die arische Vorherrschaft für alle Zukunft und die gesamte Vergangenheit zementiert würde, stehe kurz vor der Vollendung … Das klingt selbst für Nazis reichlich nach Mumpitz. Aber schau dir Himmlers Schweinsäuglein an, wie sie hinter diesen Brillengläsern glänzen. Was für ein Quatsch das auch sein mag, er findet es toll.«


    »Was für eine Komponente?«


    »Er, denke ich«, sagte Willis.


    Zwei muskulöse SS-Leute schleiften Ben Kamen nach vorn. Zitternd kam er vor dem lachenden Himmler zum Stehen.

  


  
    

    X


    14. Oktober


    Mary erwachte von der Musik aus dem Promi. Der Nazi-Propagandasender erwies sich als heimlicher Schlager, selbst im freien England. Der Sprecher sagte, heute sei Hastings-Tag, ein weiterer der zahllosen Gedenktage der Nazis– und ein weiterer freier Tag für die glücklichen Bewohner des Protektorats. Während sie im Bett lag, fragte sich Mary, ob Gary auch Promi hören durfte.


    Widerwillig stand sie auf, um einen weiteren Tag ohne ihren Sohn zu beginnen. Aber sie hegte die schwache Hoffnung, dass dieser Tag sie ihm ein kleines bisschen näher bringen würde.


    Ihre von Tom Mackie organisierte Reise nach Birdoswald an diesem Oktoberdienstag würde hoffentlich halbwegs zivilisiert verlaufen. Eine WAAF-Fahrerin holte sie von ihrer Unterkunft in Colchester ab und fuhr sie nach Cambridge, wo sie die größte Fernbahnlinie an der Ostküste bis nach Newcastle nehmen würde. Und von dort aus würde es dann wieder mit dem Wagen an der Linie des Hadrianswalls entlang nach Birdoswald weitergehen, wo Mackie sein Büro hatte.


    Die Fahrt mit dem Wagen war an sich schon ungewöhnlich. Man fuhr derzeit kaum irgendwohin, weil es so wenig Benzin gab. In Colchester kamen sie an Lastwagen und ein paar voll besetzten Bussen vorbei, aber draußen auf dem Land sahen sie nur noch wenige Fahrzeuge. Es gab jedoch jede Menge Straßensperren– Schranken, Stacheldraht und MG-Unterstände–, die mit nervös wirkenden Home-Guard-Typen bemannt waren. Nach etwa fünfzehn Kilometern musste die WAAF-Frau halten, um ihren Ausweis vorzuzeigen. Sie nahm es mit Humor. »Mehr Home-Guard-Leute als Autos auf der Straße heutzutage!«, sagte sie fröhlich zu Mary. Sie war eins dieser patenten, sehr englischen Privatschulmädchen.


    Und als sie weiterfuhren, zog kreischend eine Staffel von Flugzeugen, vielleicht Hurricanes, im Tiefflug Richtung Süden über sie hinweg.


    Mary verspürte ein seltsames Widerstreben, Colchester zu verlassen, und sei es auch nur für ein paar Tage. Es war nicht gerade angenehm dort; das war es nirgends in England, glaubte sie. Aber sie konnte dort ihre Recherchen weiterführen, und sie hatte ihre Pflichten im WVS, obwohl diese jetzt, wo die Bombenangriffe nachgelassen hatten, nicht mehr so anstrengend waren. Und da Colchester nur rund achtzig Kilometer von Gravesend entfernt lag, war sie nah an der Winston-Linie, der schrecklichen Grenze, die das Land in zwei Teile zerschnitten hatte, und darum ungefähr so nah bei Gary, wie es nur irgend ging.


    Doch sie hatte Captain Mackie vom MI-14 schon 
     fast ein ganzes Jahr lang mit Bitten um ein Interview zum Thema »Ben Kamen und seine historischen Rätsel« in den Ohren gelegen. Sie war auf Mackie gestoßen, als dieser ihr nach der Invasion einen Brief geschrieben und ihr sein Mitgefühl wegen Gary ausgesprochen hatte, den er in jenen letzten Stunden vor dem Waffenstillstand kennengelernt hatte. Ihr war der Gedanke gekommen, ihm ebenfalls zu schreiben, denn Mackies MI-14 schien eine Organisation zu sein, in der man die von ihr entdeckten Rätsel vielleicht ernst nehmen und über geeignete Maßnahmen nachdenken würde. Nun konnte sie sich kaum sträuben, Mackies Einladung anzunehmen, selbst wenn es bedeutete, dass sie zum anderen Ende des Landes reisen musste.


    Sie war jedoch nervös, weil aus Mackies Schreiben eine gewisse Dringlichkeit sprach. Etwas hatte sich geändert, und wohl kaum zum Besseren.


    Der Bahnhof in Cambridge war voller Menschen. Nachdem man King’s Cross in London aufgegeben oder wie die anderen Fernbahnhöfe der Hauptstadt angeblich sogar in die Luft gesprengt hatte, war dies nun die Endstation der Bahnlinien an der Ostküste. Einige wenige Soldaten waren unterwegs von einem Standort zum anderen, aber die Menschen waren größtenteils Flüchtlinge aus London, ein ständiger Strom, der auch nach einem Jahr noch nicht versiegt war, Frauen und Kinder, alte Leute und Invaliden, beaufsichtigt von Polizisten und ARP-Warten, die alle auf einen Zug in den Norden warteten.


    Die WAAF-Frau brachte Mary zu ihrem Abteil und 
     vergewisserte sich, dass ihr reservierter Sitzplatz frei war. Mary würde sich das Abteil mit einer Mutter und ihren drei Kindern sowie zwei älteren Männern teilen. Die Kinder schienen durchaus guter Dinge zu sein, stämmige kleine Geschöpfe, die in viele Schichten Kleidung eingepackt waren, jedes mit einer bunten Gasmaskentasche im Gepäcknetz. Für sie war dies ein Abenteuer, ein schulfreier Tag. Sie kreischten begeistert, als die Lokomotive puffend zum Leben erwachte und Dampfwolken am ganzen Zug entlangwogten. Sie brachten Mary zum Lächeln.


    Aber es schien eine lange, langsame Fahrt zu werden, und in dem überbelegten Zug war es heiß. Mary schaute hinaus und versuchte, sich mit dem Ausblick auf ein Land inmitten seines langen Krieges abzulenken.


    In der Nähe von London waren die herbstlichen Felder mit ausgebrannten Fahrzeugen und Drahtschlingen übersät, Schutz gegen die Landung von Fallschirmjägern oder Segelfliegern. Mitglieder der Home Guard hatten in MG-Nestern und Gräben an jeder Station, jeder Brücke und jedem Bahnübergang Stellung bezogen, um die Bahnlinie bei einem erneuten Vormarsch der Deutschen zu zerstören. Die Verteidigungsmaßnahmen entbehrten nicht einer gewissen Logik; Sperrlinien verliefen parallel zu den Küsten, falls die Deutschen nachträglich noch weitere Landungsversuche unternahmen, und andere Linien durchschnitten das Land, um jeden Vorstoß aus dem Protektorat heraus zu erschweren. Aber der Gedanke an die zahllosen 
     Minen und Sprengladungen, die der Zug unterwegs passieren musste, machte Mary nervös.


    In den Bahnhöfen, in denen sie hielten, wimmelte es von Uniformierten der konventionellen britischen Truppen, des Commonwealth und der Vereinigten Staaten sowie der riesigen britischen Freiwilligenheere wie Marys WVS. Großbritanniens Verwandlung in ein Land der Uniformen gefiel Mary nicht. Es war, als hätte die deutsche Denkweise jedermann infiziert, als hätten die Deutschen bereits gesiegt.


    Und die Städte waren von den Narben des Krieges gezeichnet. Trotz der bereits durchgeführten Reparaturarbeiten sah man Lücken in der Bebauung der Straßenzüge, Löcher, die von Unkraut statt von Menschen besiedelt worden waren. Überall gab es Verteidigungsstellungen, Flakgeschütze und Sperrballons. Und es wurden in aller Eile Fabriken errichtet, die man aus London und dem Süden hierherverlegt hatte. An Leuten, die diese Arbeiten verrichten konnten, herrschte kein Mangel; alle Großstädte Englands hatten Flüchtlinge aus London aufgenommen, die nun obdachlos und arbeitslos waren.


    Abgesehen von den Grafschaften des Protektorats hatte die Hauptstadt am meisten unter der Invasion gelitten. London war in englischer Hand, wurde jedoch immer wieder bombardiert und schwebte in permanenter Gefahr, so dass die Stadt langsam ausblutete. Die Menschen und Fabriken wurden fortgeschafft, die Hafenanlagen verbarrikadiert oder gesprengt, die vielen Staatsfunktionen woandershin ausgelagert: 
     York war jetzt der Regierungssitz, Manchester war Großbritanniens Finanzzentrum, die königliche Familie war nach Holyrood in Edinburgh umgezogen, und der Sitz der Kirche von England war nach Liverpool verlegt worden. Londons Museen und Galerien hatte man leer geräumt, der kostbare Bestand war verstreut und versteckt worden. Die Stadt selbst verwandelte sich in ein menschenleeres Museum, dem nur seine immobilen architektonischen Schätze blieben.


    Manche Kommentatoren– zum Beispiel George Orwell– meinten, London werde sich vielleicht nie mehr von dieser grausamen Stilllegung erholen. »O doch, das wird es«, hatte Mary die alten Grantler in den Pubs von Colchester sagen hören. »Wir schicken die Cockney-Ärsche eigenhändig zurück.«


    So ging die Reise vorbei. Alle waren still, außer den Kindern. Mary glaubte zu verstehen, warum die Leute gedrückter Stimmung waren. Alle Erwachsenen im Waggon standen vor einer ungewissen Zukunft. Und jedermann in England hatte im Krieg jemanden verloren, sogar Mary, die gar nicht hierhergehörte.


    Es war eine Erleichterung, als der Zug in Newcastle einfuhr und sie das stickige Abteil verlassen konnte. Auf dem Bahnsteig wartete bereits eine weitere muntere WAAF-Frau auf sie.

  


  
    

    XI


    15. Oktober


    Der Mittwochmorgen in Birdoswald war frisch und schneidend kalt, der Anfang eines hellen Herbsttags. Tom Mackie hatte das hiesige Bauernhaus als Operationsbasis requiriert, wie er Mary zur Begrüßung erklärte, nachdem sie von ihrem Hotel eingetroffen war. Doch als er sie auf dem Gelände herumführte, sah Mary, dass sich das Bauernhaus in viel ältere Ruinen schmiegte, die Überreste einer Römerfestung, die auf einem hoch gelegenen Areal unweit steil abfallender Felswände lag.


    »Ich kann verstehen, weshalb die Römer hierhergekommen sind«, sagte sie.


    »O ja, ein Militär würde auch heute wieder dieselbe Entscheidung treffen. Birdoswald– früher wurde es Banna genannt– war ein integraler Bestandteil des Verteidigungssystems um den Hadrianswall. Hat zu seinen besten Zeiten tausend Soldaten beherbergt. Offenbar mussten sie das Land trockenlegen, einen Wald roden und den zum Bau benötigten Kalkstein von weit her herbeischaffen. Hat dreihundert Jahre lang den Frieden gesichert– länger, wenn man’s recht bedenkt, als das heutige Großbritannien existiert, seit dem Act 
     of Union. Wenn wir auch so lange durchhalten, haben wir unsere Sache gut gemacht, hm?«


    Sie gingen zum Bauernhaus zurück. »Ziemlich hässlich, was?« Die letzte Renovierung war im viktorianischen Stil erfolgt. Die Architekten hatten das Haus mit Schießscharten ergänzt und ihm ein Aussehen verliehen, das Mary als »gotisiert« bezeichnet hätte. »Aber sie haben römische Steine wiederverwendet. Ich kann Ihnen einen Jupiter-Altar zeigen, der in eine Stallwand eingebaut worden ist. Und einiges deutet darauf hin, dass diese Stätte schon vor den Römern bewohnt war… aber ich bitte um Entschuldigung«, sagte er.


    »Wofür?«


    »Dass ich Ihnen auf die Zehen trete. Schließlich sind Sie die Historikerin.«


    »Ganz und gar nicht, Captain. Ich bin beeindruckt, dass Sie so viel wissen.«


    »Nun ja, Geschichte war schon immer so eine Art Hobby von mir. Ich habe in Cambridge Naturwissenschaften studiert und mich auf Physik spezialisiert. Aber beim Abitur habe ich in Geschichte recht gut abgeschnitten. Und es war mir nicht ganz unwichtig, mehr über die Geschichte dieses Ortes herauszufinden, nachdem Ihre Recherchen mich hierhergeführt hatten.«


    So eine Art Hobby. Nicht ganz unwichtig. Nach so langer Zeit in Großbritannien war Mary daran gewöhnt, die umständliche Redeweise von Oberschichttypen wie diesem Captain Mackie zu dekodieren: je selbstironischer die Worte, desto tiefer die Leidenschaft. »Es schmeichelt mir, dass Sie mich so ernst 
     genommen haben. Hier eine neue Zweigstelle des militärischen Nachrichtendienstes zu eröffnen, und das nur auf meine Behauptungen hin.«


    »Nun, dies scheint doch ein Schlüsselort für Ihre anachronistischen Verschwörungstheorien zu sein, oder? Und es war nicht übermäßig schwer, die Gelder zu bekommen, zumindest nicht für die nachrichtendienstliche Arbeit. Allein schon, weil es einen umfassenden Rückzug aus dem Südosten gegeben hat, wie Sie sich vorstellen können. Standorte wie Bletchley Park sind auf einmal erheblich gefährdeter.«


    »Bletchley Park? Wo ist das? Was macht man dort?«


    »Ach, Sie wissen schon, Kriegsarbeit, das Übliche. Ich war dort selbst eine Weile tätig. Und was das Projekt betrifft, an dem wir hier arbeiten, so scheint die Gefahr, auf die Sie hingewiesen haben, zwar ziemlich bizarr zu sein, aber das Land wird ja geradezu überschwemmt von Gerüchten über Hitlers Superwaffen. Ob Sie’s glauben oder nicht, eine Zeitmaschine der Nazis steht nicht mal an der Tabellenspitze der Absonderlichkeiten. Die Regierung muss zeigen– und sei es auch nur um der Moral willen–, dass sie alles tut, um diese Gefahren zu untersuchen und ihnen, wenn nötig, einen Riegel vorzuschieben. Und Ihr Name hat dank Ihres Artikels über Peter’s Well einen gewissen Klang bei der Regierung, Mrs. Wooler. Tatsächlich genieße ich Unterstützung aus höchsten Kreisen. Ich stehe in Verbindung mit Frederick Lindemann, Churchills persönlichem wissenschaftlichem Berater. Winston nennt ihn ›Prof‹.


    Trotzdem muss ich um Gelder kämpfen. Selbst jetzt, wo sich eine gewisse Lösung abzeichnet, fehlt es mir an so gut wie allem, was belastbaren Beweisen ähnelt, die ich meinen Vorgesetzten vorlegen könnte. Einer der Gründe, weshalb ich heute mit Ihnen sprechen wollte.«


    »Was für eine ›Lösung‹?«


    »Das werden Sie schon noch erfahren.« Er streckte den Arm aus und geleitete sie ins Haus. »Aber erst einmal möchte ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Mrs. Wooler– wie es sich trifft, eine großzügige Spende Ihrer eigenen Regierung…«


    »Wenn Sie mir Kaffee kochen, können Sie mich Mary nennen.«


    Er lächelte. »Und ich bin Tom.«


    Mackie hatte sein Büro in der Küche des Bauernhauses eingerichtet; dies sei bei weitem der beste Raum im Gebäude, erklärte er, und der wärmste im Winter. Das faszinierendste Element war ein Speer aus geschwärztem Holz und stark verrostetem Eisen, der an der Wand über dem Kamin hing. Mary war keine Expertin für diese Periode, aber für sie sah er römisch aus.


    Sie setzten sich an einen großen, abgenutzten Holztisch, über dem Generationen gemeinsam Brot gebrochen haben mussten, und sprachen über die Geheimnisse von Raum und Zeit.


    Er verschränkte die Arme. »Fangen wir mit dem Anfang an. Ihr Interesse an all diesen Dingen beruht auf Ihrem Kontakt zu diesem Österreicher, Benjamin Kamen.«


    »Das war zum Zeitpunkt der Invasion.«


    »Ja. Er ist während dieser ereignisreichen Tage in Gefangenschaft geraten. Wir glauben, dass er zunächst in ein Kriegsgefangenenlager in Kent gebracht wurde. Ein Ort in der Nähe von Richborough, an der Küste.«


    »Dort ist mein Gary«, warf sie hastig ein.


    »Ja, das wissen wir«, sagte er nicht unfreundlich. »Ist womöglich kein Zufall; viele der ›wertvolleren‹ Gefangenen der Deutschen scheinen dort festgehalten zu werden– und dazu gehört auch Gary, ein amerikanischer Bürger. Uns liegen sogar Informationen vor, dass er Ben beschützt hat– ihm geholfen hat, seine ethnische Zugehörigkeit zu verbergen.«


    Geholfen?, dachte Mary. Wieso die Vergangenheitsform? Hatte sich etwas geändert? Für Ben oder für Gary?


    »Nun, Ihre Begegnung mit Kamen hat Sie dazu veranlasst, historische Nachforschungen anzustellen. Aber nachdem Sie mich informiert hatten, habe ich die Laufbahn des Burschen aus einem anderen Blickwinkel verfolgt. Vor dem Krieg war er tatsächlich ein viel versprechender junger Physiker… Also, erst berichte ich Ihnen über diese Dinge, dann können Sie mir von der Geschichte erzählen.« Er grinste sie an. »Wissen Sie, ich glaube, das wird mir Spaß machen. Ist alles eher ein lustiges Spiel, nicht wahr?«


    Sie musterte ihn. »Mein Sohn sitzt in einem Kriegsgefangenenlager, und ich habe ihn seit einem Jahr nicht gesehen. Meine Schwiegertochter ist von einem Mordkommando der SS umgebracht worden. Ich bin 
     diesen verrückten Sachen nachgegangen, um etwas zu tun zu haben, und das gilt auch für meine Tätigkeit beim WVS und meine journalistische Arbeit. Besser, als untätig herumzuhocken, während die Bomben fallen. Aber ein Spiel ist das nicht.«


    »Tut mir leid. Nein. Völlig richtig. Es ist nur, wissen Sie…« Er seufzte. »Halt die Klappe, Tom. Also– Ben Kamen. Vor neun oder zehn Jahren hat er in Wien bei einem Mann namens Kurt Gödel studiert. Von dem haben Sie wahrscheinlich noch nichts gehört.«


    »Nur im Zusammenhang mit Ben«, sagte Mary.


    »Irgendwann ist Kamen dann nach Princeton gegangen, ans Institute of Advanced Studies, wo er seinen alten Mentor Gödel wiedergetroffen hat. Der zu dieser Zeit mit Einstein persönlich zusammenarbeitete.« Mackie zog eine Pfeife aus seiner Brusttasche, holte einen Tabakbeutel aus einer Tischschublade und begann, den Pfeifenkopf sorgfältig zu füllen, Faden um Faden. »Wirklich ein bemerkenswerter Bursche. Gödel, meine ich. Einer der besten Mathematiker seiner Generation. Und Kamen muss ziemlich aufgeweckt gewesen sein, wenn er mit ihm Schritt halten konnte. Er war sehr jung. Nun, Einsteins Theorien sind physikalisch. Sie drehen sich um das Wesen von Raum und Zeit, um die Struktur des Universums und solch schöne Dinge. Aber sie sind in mathematischer Sprache abgefasst, und Mathematik ist Gödels besondere Stärke. Er ist ein Meister des Zweifels, könnte man sagen. Er befasst sich mit formalen Systemen, das heißt mit mathematischen Theorien, und tüftelt daran herum, bis er Inkonsistenzen 
     findet. Sein berühmtestes Ergebnis ist der Beweis, dass es selbst in der einfachen Arithmetik– Sie wissen schon, schlichtes Addieren und Subtrahieren– immer Aussagen gibt, die man weder beweisen noch widerlegen kann. Und darum kann die Arithmetik– und implizit die ganze Mathematik– nie vollständig und entscheidbar sein.«


    »Da komme ich schon nicht mehr mit«, gestand Mary.


    »In Ordnung. Stellen Sie sich das Ganze als Gesetzeswerk vor. Gleichgültig, wie klug Sie bei der Abfassung Ihrer Gesetze vorgegangen sind, es wird immer Fälle geben, die nicht innerhalb dieses Rahmens entschieden werden können. Also müssen Sie natürlich eine weitere Regelung hinzufügen. Aber das zeigt, dass das Gesetzeswerk nie vollständig sein kann. Was niemanden überrascht, der schon mal vor einem Richter gestanden hat, so wie ich.


    Gödel hat jedoch einen Wurm des Zweifels in der Mathematik selbst gefunden, im Innersten dessen, was wir für die abstrakteste und logischste aller unserer intellektuellen Beschäftigungen halten. Selbst simple Arithmetik kann niemals vollständig sein. Ich meine, das ändert nichts daran, dass Mathe tagein, tagaus funktioniert; aber wir wissen nun, dass es immer Grenzen dafür geben wird, was wir über sie aussagen können. Es besteht eine Kluft zwischen unserer Intuition und der Wahrheit über Mathematik, verstehen Sie. Und nachdem Gödel diese Bombe hatte platzen lassen, wandte er seine Aufmerksamkeit Einstein zu…«


    Als er sich mit der Relativität befasste, beunruhigte ihn eine weitere Kluft zwischen Intuition und Theorie. Sie betraf das Wesen der Zeit.


    »Wir wissen, dass Gödel die Werke von Philosophen wie Platon und Heidegger las. Das hatte zur Folge, dass er sorgfältig über unser inneres Zeiterleben nachdachte.« Er betrachtete sie. »Unserer Intuition zufolge ist nur die Gegenwart real. Stimmt’s? Wir sitzen hier in diesem Bauernhaus, während ein Moment nach dem anderen vergeht. Die Zukunft ist nur potenziell, noch nicht entschieden; sie wird aus dem Moment hervorgehen, existiert aber noch nicht. Auch die Vergangenheit ist ein für alle Mal vorbei, sie hat nur Spuren hinterlassen, so wie die längst untergegangenen Römer ihre Spuren hier in Birdoswald hinterlassen haben. Die Zeit ist also wie ein Gewebe, Faser für Faser aufgebaut, und jede neue Faser entsteht, um über die letzte gelegt zu werden.«


    »Der Zeitteppich«, sagte sie und dachte an Geoffrey Cotesfords Formulierung.


    »Ja, ganz recht. So fühlt die Zeit sich an. Aber leider beschreibt die Relativitätstheorie die Zeit ganz und gar nicht so…«


    In der Relativitätstheorie gab es keine globale Zeit, keinen einzelnen Moment, der das Universum umspannte und alle Beobachter vereinigte. Stattdessen gab es nur »Ereignisse«, Punkte, die zusammenhanglos um eine grafische Darstellung der Raumzeit herumschwammen. »Es hat alles mit der Lichtgeschwindigkeit zu tun. Das war klar, oder? Und ohne eine globale 
     Zeit kann es keine gemeinsame Gegenwart geben, die im ganzen Universum für uns alle entsteht. Die Relativitätstheorie ist weithin anerkannt. Und doch scheint die Zeit, die sie beschreibt, nichts mit der inneren Zeit zu tun zu haben, der Zeit, wie wir sie erleben.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte sie.


    »Sie sind sehr tapfer, Mary, aber mir machen Sie nichts vor! Gödel ist nicht der Einzige, der mit diesen Dingen Probleme hatte. Einige Physiker, wie zum Beispiel James Jeans, haben die Ansicht vertreten, es gäbe vielleicht doch eine Weltzeit, eine kosmische Zeit, die auf der Expansion des Universums oder vielleicht der mittleren Bewegung der Materie darin basiert. Verstehen Sie? Ein Merkmal des Universums, auf das alle Beobachter sich einigen könnten, unabhängig von ihrem jeweiligen Bewegungszustand. Aber das kam Gödel ein wenig willkürlich vor; ihn beruhigte das nicht. Darum hat er sich– in Zusammenarbeit mit Kamen, wie wir glauben– in Einsteins Mathematik vertieft. Ich gebe zu, ich improvisiere hier ein bisschen; Gödel hat seine Ergebnisse noch nicht offiziell ausgearbeitet, und bis es so weit ist, tappen wir alle ein wenig im Dunkeln. Aber er versucht offenbar, eine Beschreibung eines möglichen, mit Einstein konsistenten Universums zu finden, in dem es keine kosmische Zeit geben kann.«


    »Und er hat eins gefunden.«


    »Ich fürchte, ja. Er sagt, wenn das Universum insgesamt rotiert, könnte ich mit einer Super-Spitfire drumherum fliegen– vorwärts in die Zukunft, aber schließlich würde ich in der Vergangenheit landen.«


    »In so einem Universum wären Zeitreisen also möglich.«


    »Nun, das ist die stillschweigende Schlussfolgerung, die Sie und ich natürlich zögen. Ich glaube jedoch, dass Gödel sich nicht für Zeitreisen interessiert. Er ist Logiker; er versucht einfach, einen Widerspruch festzustellen. Denn sehen Sie, wenn es in seinem Modelluniversum keine globale Zeit gibt, kann man nicht davon ausgehen, dass es in unserem eine gibt, denn es besteht kein prinzipieller Unterschied zwischen den Universen. Und darum ist unser inneres Zeitgefühl, unsere elementarste Wahrnehmung des Universums, in Wahrheit eine Illusion.« Sein Blick ging ins Leere. »Ich muss sagen, wenn ich nachts wach liege, macht mir solches Zeug mehr Angst als alle Panzer in Deutschland. Der arme alte Gödel.«


    »Aber womit wir uns befassen müssen«, sagte Mary, »ist die praktische Anwendung.«


    »Ganz recht.« Er friemelte an seiner Pfeife herum, stopfte die letzten Fäden seines kostbaren Tabaks fest und zündete sie an. Mary hatte solch pingeliges Gefummel bei Rauchern beobachtet, seit der Tabak rationiert worden war. Er blies Rauch zur Decke empor. »Jetzt müssen wir wieder auf Ben Kamen zurückkommen – und nachdem ich Sie in die Tiefen von Raum und Zeit entführt habe, möchte ich Sie bitten, noch einen Sprung ins Ungewisse zu wagen. Denn in Princeton hat Ben zusammen mit einem Studenten namens Rory O’Malley eine weitere Reihe neuer Ideen entwickelt…


    Gödels Theorie lässt darauf schließen, dass es vielleicht einen Pfad gibt, der Gegenwart und Vergangenheit verbindet– etwa diesen Raum und die Römerfestung des Jahres 200 nach Christus, aus deren Ruinen er erbaut worden ist. Die Frage lautet: Wie findet man auf diesem Pfad zu seinem Ziel? Haben Sie schon mal etwas von einem Schriftsteller namens John William Dunne gehört?«


    »Ich glaube schon«, sagte Mary. »Hat er was mit J. B. Priestley zu tun?«


    Dunne war Brite, ein Flugzeugkonstrukteur. Er hatte als Soldat gedient und war nach dem Burenkrieg als Invalide entlassen worden. Er hatte sich für die Zeitwahrnehmung zu interessieren begonnen, nachdem ihm, wie er glaubte, durch einen Traum ein Blick in die Zukunft vergönnt gewesen war.


    Mackie machte eine leicht abschätzige Handbewegung. »Unausgegorenes Zeug, das in gewissen Künstlerkreisen – Stückeschreiber, Romanautoren und so weiter– von Zeit zu Zeit Mode wird. Deshalb bringen Sie ihn wohl mit Priestley in Verbindung. Was Dunnes Arbeit Glaubwürdigkeit verleiht, ist jedoch eine Patina der Wissenschaftlichkeit. Er war Ingenieur. Also geht er sogar in Bezug auf seine Träume methodisch vor; er wertet sie statistisch aus; er formuliert seine Ideen in einer Sprache, die fast schon nach Einstein klingt. Dunne behauptet im Grunde, dass wir uns im Schlaf von den Fesseln der Zeit befreien. Er stellt sich die Zeit als eine zusätzliche Dimension vor, eine Landschaft, die man erforschen kann. Manche erinnern sich an 
     das, was sie auf ihren Traumreisen sehen, andere nicht. Und wieder andere sind vielleicht imstande, die Reisen ihres Traum-Ichs zu lenken.«


    Es war sehr seltsam für Mary, diese Ideen aus dem Munde eines seriösen Mannes mittleren Alters in einer nüchternen Navy-Uniform zu hören.


    »Rory O’Malley hat Ben Kamen mit Dunnes Ideen bekannt gemacht«, fuhr Mackie unbekümmert fort. »Es kann sein, dass Ben eine solche Fähigkeit, diese ›Traum-Präkognition‹, besitzt. Vielleicht aber auch nicht– interessanterweise scheint er selbst es zu bestreiten.« Er sah sie an. »Vielleicht merken Sie, worauf ich mit all dem hinauswill.«


    Sie nickte. »Wenn man es zusammensetzt– Gödel zeigt, dass es Wege von der Gegenwart in die Vergangenheit geben kann. Und Dunne behauptet, es wäre eventuell möglich, solche Wege zu erkunden.«


    »Sich von der Gegenwart in die Vergangenheit zu träumen– und vielleicht ein bisschen herumzupfuschen, wenn man dorthin gelangt. Wir glauben nicht, dass man mit dieser Methode in die Vergangenheit reisen könnte, aber unter Umständen ließen sich Informationen zurückschicken– etwa in Form eines Traums oder einer Vision, der oder die einer anderen ruhelosen Seele eingepflanzt wird.«


    Was, überlegte sie mit wachsender Erregung und Furcht, genau der vermutliche Ursprung vieler der historischen »Ablenkungen« im Zeugnis des Geoffrey Cotesford war.


    »Aber vielleicht brauchte man dazu einen Ben Kamen«, 
     sagte Mackie. »Einen Mann, der– womöglich – diese eigentümliche präkognitive Fähigkeit besitzt, zugleich aber auch intelligent genug ist, um Gödels mathematische Lösungen zu verstehen.« Er lächelte. »Ist es nicht ein wundervoller Gedanke, in der Zukunft und der Vergangenheit ebenso frei umherschweifen zu können, wie man als Kind auf einer Wiese herumtollt?«


    »Wundervoll, ja«, sagte Mary. »Aber stimmt es auch?«


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Nazis es ernst nehmen. Sie haben deswegen sogar getötet.«


    Mary war schockiert. »Wer hat das getan?«


    »Kein Deutscher. Eine Britin namens Julia Fiveash. Mitglied der SS. Hat an der Invasion teilgenommen– auf Seiten der Deutschen.«


    »Ich weiß«, sagte Mary. »Ich bin ihr begegnet.«


    »Herrje, wirklich?« Mackie hörte zu, während sie ihm die Geschichte erzählte, wie sie in Battle auf Fiveash und deren Komplizen Josef Trojan gestoßen war. »Nun, das könnte nützlich sein. Eine ganz üble Kundin, diese junge Dame. Und jetzt«, sagte er, »glauben wir, dass die beiden in einem Nazi-Forschungszentrum in Richborough sind. Dorthin haben sie Ben gebracht. Er hat es geschafft, sich fast ein ganzes Jahr lang in einem Kriegsgefangenenlager zu verstecken, wie es scheint. Aber schließlich haben sie ihn aufgestöbert.«


    »Und deshalb meinen Sie, dass die Zeit drängt– deshalb haben Sie jetzt Kontakt zu mir aufgenommen.«


    »Ja. Denn wissen Sie, wenn die Nazis Ben haben, haben sie vielleicht alles, was sie brauchen, um ihren elenden Plan in die Tat umzusetzen– sofern überhaupt etwas daran ist.« Er stand auf, die Pfeife in der Hand. »Ich fühle mich ein bisschen ausgelaugt, Sie nicht auch? Ich glaube, ich könnte einen kleinen Spaziergang vertragen. Außerdem sollte ich Ihnen noch etwas von unserer hiesigen Arbeit zeigen…«


    Er führte sie zu einem Gebäude, das wie eine umgebaute Scheune aussah; es war aus Stein errichtet, und sie fragte sich, ob dies das Gebäude mit dem römischen Gott in der Wand war, aber Mackie erwähnte es nicht. Im Innern schien man die Scheune in eine Werkstatt umgewandelt zu haben; die Wände waren mit weiß getünchtem Holz vertäfelt, und Glühbirnen, die von der Decke hingen, spendeten helles Licht. Mary vermutete, dass die Festung ihren eigenen Generator besaß, denn keine Glühbirne, die am öffentlichen Stromnetz hing, leuchtete heutzutage derart hell. »Wir bemühen uns, diesen Raum sauber zu halten«, sagte Mackie leise. »All die kleinen Teile, wissen Sie…«


    Im Zentrum des Raumes stand ein Tisch mit einer ausgeklügelten mechanischen Apparatur darauf, einem rechteckigen, aus feinen, grün lackierten Metallstreifen zusammengeschraubten Konstrukt mit winzigen Rollen, Zahnrädern, Motoren und Schnüren– und zwei Scheiben in einer Ecke, die aus Mattglas zu bestehen schienen. Umfangreiche, fertig vorbereitete Diagramme lagen auf Zeichentischen, die wegen der guten Sicht direkt unter den Glühbirnen standen. Es sah 
     alles sehr kompliziert, aber auch spielzeugartig aus, eher wie ein Modell statt wie etwas von eigenständiger Bedeutung. Aber es wurde sehr ernst genommen, stellte Mary fest. An den Wänden reihten sich Borde mit Ersatzteilen und Regale mit winzigen Schraubenziehern und Schraubenschlüsseln.


    »Haben Sie eine Ahnung, was Sie da vor sich sehen?«, fragte Mackie


    Mary zuckte die Achseln. »Irgendein Spiel?«


    »Nicht ganz, aber beinahe. Wir leben in einer mathematischen Zeit, Mary– dies ist sogar ein mathematischer Krieg. Und wir brauchen neue mathematische Techniken, um mit all dem fertig zu werden. Es gibt eine Klasse von Analysen auf Grundlage von Differentialgleichungen, die…«


    »Bitte, Captain. Gödel und seine Unentscheidbarkeit reichen mir für einen Tag.«


    »Natürlich. Aber angenommen, Sie wollen die Flugbahn eines Geschosses berechnen, das von einem neuartigen Geschütz abgefeuert wird. So etwas braucht man für Schusstafeln, wie Sie sich vorstellen können. Nun kann man den Impuls des Treibmittels, den Winkel des Laufs, Schwerkraft, Luftwiderstand und so weiter auflisten. Aber um herauszufinden, wie das Geschoss fliegen wird, muss man all das Schritt für Schritt zusammensetzen, um die Flugbahn als Ganzes zu ermitteln.«


    »Und das macht dieses Ding, ja?«


    »Wir nennen es Differentialanalysator. Es ist eine Art mechanisches Gehirn, wenn man so will. Man kann seine Wünsche mit diesem Schreibstift eingeben 
     – sehen Sie, man schiebt ihn per Hand an diesen Kurven hier entlang. Die Bewegung wird durch die Hebel und Zahnräder und so weiter auf die Glasscheiben übertragen; die Drehbewegung dieser Scheiben ist, grob gesagt, ein Modell der interessierenden Variablen – ich meine der Zahlen, die die Flugbahn des Geschosses beschreiben, oder was auch immer.«


    »Na schön. Und wozu dient es hier?«


    »Nun, Einsteins Gleichungen der allgemeinen Relativitätstheorie sind nur eines von vielen Beispielen für einen Satz von Differentialgleichungen. Es ist verteufelt schwer, irgendeine analytische Lösung aus ihnen herauszuholen. Und wenn man Lösungen der Gödel’schen Art herausholen muss, die Flugbahnen von der Gegenwart in die Vergangenheit beschreiben…«


    »Oh. Dann braucht man so eine Maschine.«


    »Wir wissen, dass Kamen und O’Malley in Princeton Zugang zu einem Analysator hatten. Und wir glauben, obwohl wir nicht sicher sind, dass Fiveash und ihre Nazi-Kumpane in Richborough so ein Gerät bauen. Wir, oder vielmehr die mathematischen Eierköpfe, die ich für diese Aufgabe rekrutiert habe, dachten, wir sollten uns selbst mit Gödels Lösungen befassen, wenn wir aus all dem schlau werden wollten. Daher das scheußliche Ding, das Sie da vor sich sehen.«


    »Soeine Art Was-passiert-dann-Maschine,stimmt’s?« Mary hätte die Apparatur gern berührt, hätte gern an den kleinen Hebeln gezogen und die Rollen gedreht. »Mussten Sie diese klitzekleinen Teile extra anfertigen lassen?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Sie stammen aus einem Meccano-Set.«


    »Meccano?«


    »Ein Metallbaukasten für Kinder.«


    »Ein Spielzeug? Sie haben Ihre Rechenmaschine aus einem Spielzeug gemacht?«


    Er räusperte sich. »Schon ein bisschen peinlich, das einer Amerikanerin gegenüber zugeben zu müssen– aber ja, ich fürchte, so ist es. Ziemlich britisch, meinen Sie nicht? Natürlich wird es darum umso befriedigender sein, wenn es uns gelingt, die Bösen damit zu schlagen.« Er rieb sich die Hände. »Gehen wir wieder ins Büro, dann können Sie mir alles über die historischen Dinge erzählen, die Sie ausgegraben haben.«

  


  
    

    XII


    Zurück in Mackies Küchen-Arbeitszimmer, öffnete sie ihre Aktentasche und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus.


    »Es fängt wieder mit Ben Kamen an. Als er nach England kam, stellte er selbst ein paar Nachforschungen an– er ist ein heller Bursche– und förderte dabei eine mittelalterliche Studie über historische Anomalien zutage.«


    »Sie machen Witze.«


    »Keineswegs. Er lernte Gary kennen und fand heraus, dass seine Mutter eine Spezialistin für diese Zeit ist, und als er mich dann traf, hat er mich auf die Sache angesetzt.«


    Kamen hatte die Lebenserinnerungen eines Mönchs aus dem fünfzehnten Jahrhundert namens Geoffrey Cotesford gefunden. Sie hob ein Stück Papier auf und las laut vor: »›Der Zeitteppich: Wie von mir dargestellt‹, also von Geoffrey Cotesford. ›Bei dem die langen Kettfäden die Geschichte der ganzen Welt sind und die von einer Webkante zur anderen verlaufenden Schussfäden Verzerrungen dieser Geschichte infolge der Ablenkungsmanöver eines unbekannten Webers, sei er nun Mensch, Gott oder Teufel…‹«


    »Ablenkungen der Geschichte«, murmelte Mackie.


    »Ja. Sehr vielsagend, nicht wahr? Cotesford glaubte, selbst so ein Ablenkungsmanöver erlebt zu haben, und auf andere war er aufmerksam gemacht worden. Er stellte einige Nachforschungen an– er war ein Franziskanermönch, ein Gelehrter, und er wusste, was er tat. Außerdem hatte er Zugang zu Quellen, zum Beispiel in den muslimischen Bibliotheken in Spanien, die uns leider verloren gegangen sind. Sehr gute Arbeit, unter den gegebenen Umständen.


    Insgesamt fand er Beweise für sechs Ablenkungsversuche. Er ging zurück bis zu einer Prophezeiung, die eine Britannierin angeblich genau hier in Birdoswald von sich gegeben hatte, einige Jahrzehnte vor der römischen Invasion des Landes. Sie heißt ›die Prophezeiung des Nectovelin‹. Auf die habe ich mich zuerst konzentriert. Der Text dieser Prophezeiung– zumindest das Original– ist verloren gegangen. Aber Geoffrey hat in einer alten maurischen Bibliothek in Toledo Auszüge daraus gefunden. Nur ein paar Zeilen– hier.« Sie reichte ihm ein Papier.


    Mackie las:


    
      Ach Kind! Verwoben in den Wandteppich der Zeit, und dennoch frei geboren,


      Cum fortia sing ich dir von dem, was ist und was sein wird, und


      Obendrein von allen Menschen, Göttern, und von drei mächt’gen Kaisern…

    


    »Wir wissen nicht, wie viel verloren gegangen oder bei den mehrfachen Abschriften verstümmelt worden ist. Wir kennen nicht einmal den Zweck des Ablenkungsmanövers, falls es eins war. Geoffrey hat Vermutungen darüber angestellt, dass es etwas mit Kaiser Konstantin zu tun haben könnte.«


    »Konstantin? Der hat doch etliche hundert Jahre später gelebt. Was hat der mit dem Teepreis in China zu tun?« Er ließ den Blick wieder über den Text schweifen.


    
      Ruf ins Gedächtnis dir die Wahrheiten, die wir für selbstverständlich halten –


      Ich sage dir, dass alle Menschen gleich und frei erschaffen sind, mit


      Rechten, unveräußerlich, vom Schöpfer ihnen zugeeignet;


      Etwa dem Recht auf Leben, Freiheit und aufs Glücksbestreben.


      O in die Zeit verwobnes Kind, versuch die Wurzel auszureißen!

    


    »Hmm. Verdammt, das kommt mir doch irgendwie bekannt vor…«


    Sie lächelte. »Ein Amerikaner würde die Anspielung sofort erkennen.«


    »Ah. Mal sehen, ob ich’s noch weiß. ›Folgende Wahrheiten erachten wir als selbstverständlich: dass alle Menschen gleich geschaffen sind; dass sie von ihrem Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rechten 
     ausgestattet sind; dass dazu Leben, Freiheit und das Streben nach Glück gehören.‹ Die Unabhängigkeitserklärung.«


    »Genau.«


    »Guter Gott…« Dann schienen ihm abrupt die Implikationen bewusst zu werden, und er saß einen Moment lang schweigend da. »Ich glaube, jetzt gibt es neben Gödels Verbannung der Zeit noch etwas anderes, was mich nachts wach halten wird… Ein Mensch unserer Zeit hat das also ins vorrömische Britannien zurückgeschickt? Warum? Um in der Eisenzeit demokratische Werte einzuführen?«


    »Schon möglich. Aber die wichtige Frage ist nicht warum, sondern wer, Tom.«


    »Vielleicht Bens Freund Rory O’Malley.«


    »Ja. O’Malley war ein idealistischer Ire und ein großer Bewunderer der Vereinigten Staaten. Obendrein war er ein vom Glauben abgefallener Katholik. Er ist inmitten einer Menge konfessioneller Spannungen aufgewachsen. Bevor er nach Spanien gegangen ist, wo er Ben kennenlernte, hat er in den Vereinigten Staaten mit einer ganzen Reihe von Artikeln die unterdrückerische Natur der Kirche und die Schandtaten angegriffen, die im Namen der organisierten Religion verübt wurden.«


    »Hmm. War es nicht Konstantin, der das Christentum zur römischen Staatsreligion erhoben hat?«


    »Ja, in der Tat. Sie sehen, man kann eine lose Indizienkette aufstellen, derzufolge das Nectovelin-Dokument von O’Malley stammt, der die Etablierung der 
     Kirche durch Konstantin verhindern wollte. Er hat es sogar ins Jahr 4 vor Christus zurückgeschickt, ins Geburtsjahr Jesu Christi, um die Verbindung zum Christentum herzustellen.«


    »Aber O’Malley ist tot. Und falls es jemals eine Aufzeichnung darüber gegeben hat, dass er irgendwelche Materialien in die Vergangenheit zu übertragen versuchte, so ist auch sie verloren. Unsere Agenten haben alles unter die Lupe genommen, was O’Malley in Princeton hinterlassen hat. Wie alle Nazis ist Julia Fiveash nämlich überaus gründlich…« Mackie schnippte mit den Fingern. »Aber da ist ja auch noch Ben Kamen. Falls Rory ihn benutzt hat, müsste er wissen, was übermittelt worden ist.«


    »Ja«, sagte Mary. »Genau. Ben wusste, was in seinen Kopf gestopft worden war. Und als er dieser Spur folgte, ist er auf Geoffrey Cotesfords Nachforschungen gestoßen.«


    »So, so. Noch ein Grund mehr, uns diesen jungen Mann zu schnappen, wenn wir können.«


    »Ich wünschte wirklich, wir besäßen ein vollständigeres Exemplar der Prophezeiung«, sagte Mary. »Es könnte weitere Indizien enthalten. Zum Beispiel ein Akrostichon.«


    »Ein was?«


    »Ein Merkmal, das die Gelehrten der Antike und des Mittelalters ansprach. Man formuliert einen Text so, dass die ersten oder vielleicht auch letzten Buchstaben der Zeilen ein neues Wort oder einen neuen Satz ergeben. Aber dieses Dokument ist auch nicht 
     annähernd vollständig genug, um das erkennen zu können…«


    Er befingerte die Papiere. »Und was hat Ihr Freund Geoffrey noch ausgegraben?«


    »Einen Haufen Material. Ich bin noch dabei, es zu untersuchen. Vielleicht ist nicht alles von Belang. Aber das hier schon, glaube ich.« Sie legte ihm ein weiteres Dokument vor, eine andere Prophezeiung. Sie war in Altenglisch abgefasst, mit einer modernen Übersetzung. »Das Menologium der Seligen Isolde«, lautete der Titel. »Es ist einigermaßen vollständig.«


    Mackie las ein Stück.


    
      Dies sind die Großen Jahre / von Gottes Kometen

      Majestätisch und schön / im Dach der Welt

      Erhellt Schritt für Schritt er / den Weg zum Reich…

    


    »Wer war diese Isolde?«


    »Offenbar eine Verwandte Nectovelins, Generationen nach ihm. Die familiäre Verbindung könnte von Bedeutung sein– eine vererbte Empfänglichkeit.«


    »Und was ist ein Menologium?«


    »Eine Art mittelalterlicher Kalender. Geoffrey zufolge stammt es ebenfalls aus Birdoswald, diesmal aus einer Periode gegen Ende der Römerzeit, Anfang des fünften Jahrhunderts. Wie Sie sehen, ist es um die Wiederkehr eines Kometen am Himmel herum aufgebaut, der alle siebzig oder achtzig Jahre erschien. Es skizziert Ereignisse, die in diesen Jahren eintreten sollten– bei einigen davon kann ich mir denken, worum es sich 
     handelt. Und es ist zwar ein bisschen knifflig, aber man kann die Daten rekonstruieren, indem man diese ›Monate der Großen Jahre‹ addiert. Und sie passen zu den geschilderten Ereignissen– dem Wikingerüberfall auf Lindisfarne, einem schrecklichen Brand in Rom.« Sie hielt inne, um die Wirkung zu verstärken. »Die neunte Strophe scheint sich auf das Jahr 1066 zu beziehen.«


    Er war verblüfft, dann lachte er. »1066? Harold und die Normannen und all das? Na, da sind Sie ja genau am richtigen Tag gekommen, um darüber zu reden, nicht wahr? Und– Moment– ist in diesem Jahr nicht ein Komet am Himmel erschienen, der alle zu Tode geängstigt hat?«


    »So ist es. Der Halley’sche Komet. Er kommt im Schnitt alle sechsundsiebzig Jahre. Aber die Intervalle differieren immer ein wenig.«


    »Sollte man meinen«, murmelte er. »Ablenkungen durch die Schwerkraft der Planeten und so weiter…« Er fuhr mit dem Finger über den Text des Menologiums. »Sagen Sie’s mir nicht. Die Daten dieser Strophen entsprechen den Angaben der Astronomen über Halleys Erscheinen.«


    »Soweit ich es erkennen kann. Aber wenn dieser Text wirklich aus dem fünften Jahrhundert stammt– schauen Sie, Halleys Bahn ist heutzutage gut bekannt, aber 1066 oder früher war das noch nicht so. Ein Autor des fünften Jahrhunderts hätte diese Daten nicht kennen können.«


    »Sieh an, sieh an. Und Sie meinen, das hätte etwas mit unseren deutschen Freunden zu tun?«


    »Schauen Sie sich den Epilog an.«


    Er ließ den Blick nach unten wandern und las:


    
      Aufs Meer im Osten / und im Westen fahren

      Männer des neuen Rom / aus des Ebers Schoß.

      Ein Arierreich / reines Blut aus dem Norden.

      Neue Welt der Starken / für zehntausend Jahre.

    


    »Also, jetzt schlägt’s dreizehn!«


    »Dieses entscheidende Wort, ›Arier‹– es kommt von einem lateinischen Einsprengsel im altenglischen Text, »Imperium Aryanes«. Ich arbeite noch an der Interpretation des restlichen Textes, aber…«


    »Sie vermuten also, dass diesmal ein Nazi den Text in die Vergangenheit geschickt hat– vielleicht um die Ereignisse des Jahres 1066 abzuändern? –, um irgendwie ein Arierreich zu errichten, tausend Jahre vor unserer Zeit.«


    »So was in der Art.« Sie war sich ihrer Sache nicht sicher genug, um ihm von Josef Trojans großspuriger Behauptung in Battle zu erzählen, er werde Harold Godwinesons Niederlage ungeschehen machen. »Vermutlich hätte der englische König Harold mit den dänischen Eindringlingen Frieden schließen und mit ihnen zusammenarbeiten sollen, um die Normannen zu vertreiben. Hätte er das getan, wäre die gesamte spätere Geschichte vielleicht anders verlaufen. Aber er hat den Rat offenbar nicht befolgt.«


    »Also, das ist wirklich völlig verrückt. Aber Himmler fände es toll, stimmt’s?« Mackie lachte, verschränkte 
     die Finger hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Komisch– jetzt sind wir zum zweiten Mal auf Hinweise gestoßen, dass jemand an der Geschichte herumpfuscht, und es scheint uns schon weitaus weniger zu überraschen als beim ersten Mal. Der Verstand kann sich wohl an alles gewöhnen. Immerhin, wir kommen voran, nicht wahr, Mary? Die Frage ist, was wir nun unternehmen. Ich glaube, das Ziel ist klar: Wir schmuggeln jemanden in Richborough ein, finden heraus, was diese Kerle im Schilde führen, und hindern sie daran, wenn wir können– und wir holen Ben Kamen raus.«


    »Ich höre immer ›wir‹«, sagte Mary.


    Er lächelte. »Gut bemerkt. Ich glaube, ich habe da einen kleinen Geistesblitz. Sehen Sie, Mary, Sie könnten uns mit einem Mal ziemlich nützlich sein. Tatsache ist, eine Bürgerin eines neutralen Landes hat eine viel bessere Chance, die Winston-Linie zu passieren und einigermaßen frei umherzureisen, sobald sie im Protektorat ist. Und wir glauben, dass Kamen im selben Lager in der Nähe von Richborough festgehalten wurde wie Ihr Sohn. Sie haben also einen Grund, diesen Teil der Welt aufzusuchen, nicht wahr?«


    Mary versuchte sich eine solche Reise vorzustellen, ein volles Jahr, nachdem sie Gary zum letzten Mal gesehen hatte, so nah an ihn heranzukommen, und alles wegen einer Lüge.


    »Aber selbst wenn Sie es bis nach Richborough schaffen, brauchen Sie einen Grund, um an Fiveash und Trojan und deren Ahnenerbe-Spinner heranzukommen. 
     Sie sagen, Sie sind den beiden schon mal begegnet, aber Sie sind wegen Ihres Artikels über den Vorfall bei Peter’s Well schließlich nicht ganz unbekannt bei den Nazis. Wir brauchen einen Bluff, mit dem Sie sich Zugang verschaffen können. Hmm. Ich denke, da wird uns schon noch was einfallen.« Er warf einen Blick auf den Römerspeer an der Wand hinter ihm. »Wir müssen ein bisschen nachdenken. Kommen Sie! Machen wir noch einen Spaziergang?«


    Mary stand auf. »Sie sind ein unruhiger Typ, wie?«


    »Habe zu viel Zeit auf Schiffen verbracht, als dass ich eine Gelegenheit, mir die Beine zu vertreten, ungenutzt verstreichen ließe… Nehmen Sie Ihre Papiere mit.«
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    Sie durchquerten das Zentrum des Römerlagers in südlicher Richtung. Die Sonne war emporgestiegen, aber am Himmel hingen vereinzelte Wolken, und es lag ein wenig Feuchtigkeit in der Luft. Die Stimmung war herbstlich. Unterwegs sah er flüchtig ihre Papiere durch und kritzelte mit einem Bleistiftstummel etwas auf einen Notizblock.


    Am Südrand des Lagers fiel das Land spektakulär ab und gab den Blick auf einen Fluss, der sich durch sein Tal schlängelte, und eine wellige Landschaft dahinter frei. »An einem guten Tag kann man die Hügel des Lake District erkennen«, sagte Mackie. »Bisschen trüb heute. Herbstnebel und was weiß ich noch alles.«


    »Ich frage mich, ob die Deutschen jemals so weit kommen werden, ob ihr den Hadrianswall mit Bunkern und Stacheldrahtzäunen versehen müsst.«


    »Hoffentlich nicht, aber möglich ist es wohl. Andererseits treiben wir sie vielleicht einfach zurück ins Meer, woher sie gekommen sind.«


    »Die Geschichte ist wirklich eine fragile Angelegenheit, nicht? In diesem Moment eröffnen sich so viele Möglichkeiten für die Zukunft, ausgehend von der Kriegslage.«


    »Ja, stimmt. Aber gerade das macht es für uns so schwierig. Alles ist in der Schwebe. Ihr Amerikaner unterstützt uns, aber noch seid ihr nicht in den Krieg eingetreten, obwohl Churchill sich alle Mühe gegeben hat, euch dazu zu bewegen. Und es besteht die reale Gefahr, dass wir besiegt werden. Die Geschichte scheint nicht auf unserer Seite zu sein. Ich meine, wenn man sich das globale Bild ansieht, dann gibt es da diese schrecklichen totalitären Reiche, die Deutschen, Japaner und Italiener, die einfach die Welt verschlingen. Sollte es Hitler jemals gelingen, ein Hakenkreuz an den Wall zu setzen, könnte es womöglich sehr lange dauern, bis wir ihn wieder loswerden. Die Christen haben Jahrhunderte gebraucht, um die Mauren aus Spanien zu vertreiben, oder? Rudolf Hess, Hitlers Stellvertreter, ist gerade in York und verhandelt über einen Waffenstillstand. Viele im britischen Establishment wollen ihm zuhören– und glauben Sie mir, noch viel mehr sympathisieren mit Hitlers globalen Kriegszielen, weil sie den Bolschewismus mehr fürchten und verabscheuen als die Nazis.«


    »Und all das prägt Ihre Ansichten über unsere Optionen.«


    »Genau. Wir dürfen die Militärregierung im Protektorat nicht allzu sehr provozieren; womöglich beschließen wir ja, dieses Waffenstillstandsabkommen zu unterzeichnen. Andererseits müssen wir versuchen, die Amerikaner weiterhin auf unserer Seite zu behalten. Verdammt knifflig, das alles. Wir müssen diskret sein. Keine der Parteien darf übermäßig beunruhigt 
     werden. Es wird eine verdeckte Operation sein müssen, die man vielleicht als willkürlichen Akt der Hilfstruppen abtun kann. Es könnte sogar sein, dass sich die Regierung von uns distanziert, wenn wir erwischt werden.« Selbst während er sprach, malte er auf seinem Block herum. »Aber wie gesagt, das ist alles rein hypothetisch, sofern ich keine Unterstützung von meinen Vorgesetzten kriege, und dafür brauchen wir irgendeinen klaren Beweis, dass dieses Material aus der Jetztzeit stammt– einen Beweis, dass wir nicht die Opfer eines Streichs oder eines Missverständnisses sind. Ich muss Ihnen sagen, dass nicht alle Fachleute, die ich zurate gezogen habe, unsere Position unterstützen.« Er wühlte in seiner Tasche und brachte einen Fetzen Papier zum Vorschein. »Dachte, Sie würden das vielleicht gern sehen.«


    Es war ein Brief, abgefasst in einer ordentlichen, aber zittrigen Handschrift. Sie las: »Ich fürchte, wie auch Mr. Dunne haben Sie meine spielerische Beschreibung des Zeitverlaufs als einer Dimension des Raumes viel zu ernst genommen…«


    »Ich hatte gehofft, der alte Junge wäre uns eine etwas größere Hilfe; er findet noch immer Gehör in der Regierung.« Sein Blick ging ins Leere, seine Gedanken jagten sich.


    Mary war verwirrt. »Wer denn?«


    Mackie kam wieder zu sich. »Oh, Verzeihung! H. G. Wells. Habe ihm geschrieben; dachte, es wäre einen Versuch wert. Was wir brauchen, ist ein Beweis, ein klitzekleiner Beweis.«


    »Was kritzeln Sie da?«


    »Was Sie über Akrostichen gesagt haben, fasziniert mich. Dieses Menologium ist weitaus komplizierter als die Nectovelin-Prophezeiung, und ich habe mich gefragt, ob ich etwas damit anfangen könnte.«


    »Ich habe es versucht. Tatsächlich funktioniert es mit dem Epilog.« Sie nahm einen Bleistift und schrieb:


    



    AMEN


    



    »Ja, richtig.« Er lächelte.


    »Aber aus dem Rest werde ich nicht schlau.«


    »Versuchen wir’s noch mal. Ich mag Geheimschriften und solche Sachen. Deshalb bin ich ja in Bletchley gelandet.« Ohne innezuhalten, schrieb er die Anfangsbuchstaben der Strophen auf, wobei er den Prolog und den Epilog wegließ:


    



    DEIN DNSN DTEN DINN DGÖN DDEN DLKN DAMN DENN


    



    »Nichts«, sagte sie. »Hab’s Ihnen ja gesagt.«


    »Ja, aber schauen Sie– da gibt es einige Redundanzen.«


    »Redundanzen?«


    »Ein Begriff von Verschlüsselungsexperten. Buchstabenwiederholungen. Jede Strophe beginnt und endet mit denselben Buchstaben, D und N. Würde man das zwecks Übermittlung verschlüsseln, würde man eine summarische Chiffre einbauen und die betreffenden 
     Buchstaben streichen. Angenommen, ich probiere das mal.« Er nahm einen Radiergummi, ging die Zeile durch und entfernte in jedem Block den ersten und letzten Buchstaben:


    



    EI NS TE IN GÖ DE LK AM EN


    



    Mary sah es sich aufmerksam an. »Ist das noch ein AMEN da am Ende?«


    »Nein«, sagte er leise. »Schauen Sie– wenn man die Buchstaben anders gruppiert…« Er schrieb die Zeile noch einmal hin:


    



    EINSTEIN GÖDEL KAMEN


    



    »Ben Kamen«, sagte sie. »Du meine Güte.«


    »Er hat uns eine Botschaft geschickt«, sagte Mackie. »Eine Botschaft durch die Geschichte. Schlauer Bursche, wirklich ein schlauer Bursche. Damit sollte es klappen, denke ich. Ich muss Lindemann anrufen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und trabte zum Bauernhaus zurück.


    Mary folgte ihm etwas langsamer.


    Sie bewunderte Mackies Pragmatismus, seine Entschlossenheit, mit diesem außerordentlichen Problem fertig zu werden, seine Fähigkeit, diese erstaunliche neue Entwicklung zu verarbeiten und daraufhin entschlossen zu handeln. Konnte es wirklich sein, dass diese Botschaft von Ben Kamen– eingebettet in ein Dokument aus dem fünften Jahrhundert, niedergeschrieben 
     in welchem Original auch immer und dann in eine Kopie nach der anderen transkribiert– darauf gewartet hatte, dass sie sie an diesem Herbsttag in England entdeckte?


    Ein kalter Schauer überlief sie, und sie eilte hinter Mackie her, weil sie nicht allein sein wollte.

  


  
    

    XIV


    21. Oktober


    Der Konvoi rollte die Straße nach Hastings entlang.


    Heinz Kieser fuhr das Befehlsfahrzeug. Er war entspannt, die obersten Knöpfe seiner Uniform standen offen, aber Ernst fand, dass er zu dicht an den Lastwagen vor ihm auffuhr. Und er bestand darauf, mit heruntergelassenem Verdeck zu fahren, obwohl es ein stürmischer, bedeckter Tag war. Viv hatte ihr Tuch fest um den Kopf gebunden, damit ihre Haare nicht herumflatterten.


    Alfie, der neben seiner Schwester auf dem Rücksitz saß, beugte sich vor. »Kann diese alte Rostlaube nicht schneller fahren, Ernst?«


    »Halt den Mund«, fuhr Heinz ihn an. »Und sprich respektvoll mit dem Offizier.«


    Alfie zuckte erschrocken zurück. In seiner HJ-Uniform wirkte er klein und sehr jung. Aber er sagte tapfer: »Er ist kein Offizier. Er ist Obergefreiter, genau wie Sie.«


    Heinz, der kaum ein Wort verstand, sah Ernst finster an. »Was?… Halt bloß die Klappe, mein Junge, sonst…«


    »Es reicht«, sagte Ernst. »Sei still, Alfie.«


    »Ja, Ernst.«


    Heinz schüttelte den Kopf. »Elende kleine Ratte«, sagte er auf Deutsch.


    »Es ist nicht nötig, so mit ihnen zu sprechen, Heinz. Nicht mit diesen beiden.«


    »Machst du Witze? Wir sind eine Besatzungsarmee, keine Kindergärtner!«


    »Alfie ist zur Hitlerjugend gegangen, Vivien lernt unsere Sprache, und die beiden haben einen schulfreien Dienstag für den Trafalgar-Tag geopfert. Was kann man mehr von ihnen verlangen? Wir bauen hier ein Reich auf. Wir müssen die Herzen der nächsten Generation gewinnen. Und das schafft man nicht, wenn man Kinder schikaniert.«


    »›Die Herzen gewinnen.‹« Heinz lachte. »Du quatschst vielleicht einen Mist, Ernst.« Er grinste und warf Viv im Rückspiegel einen Blick zu. »Weißt du, es gibt immer noch Gerüchte, dass du diesem kleinen Schätzchen auch noch andere Sachen als Deutsch beibringst. Ach, komm schon, Ernst, dir musst doch klar sein, wie das aussieht. Alle Jungs sagen das.«


    »Dann irren sich die Jungs, oder?«


    »Wir treffen doch alle solche Arrangements. Ich zum Beispiel habe eine Abmachung mit einer Lady in Rye. Ihr Mann ist ein Drückeberger, ein Kriegsdienstverweigerer. Er ist in London im Gefängnis gelandet, und dort sitzt er immer noch, soweit meine Freundin weiß. Nennen wir sie ›Mrs. X‹.«


    »Meinetwegen.«


    »Also, es geht ihr nicht besonders gut. Wie die Engländer nun mal so sind, verachten sie sie wegen der Feigheit ihres Mannes viel mehr, als sie uns verachten. Darum schließen sie Mrs. X aus der gegenseitigen Hilfe in den vielen kleinen Dingen aus, die das Leben erträglich machen. Nicht nur, was den Schwarzmarkt betrifft– niemand will als Gegenleistung dafür, dass sie einen Kuchen backt, ihre Kartoffeln ausbuddeln, und solche Sachen. Und sie hat einen Sohn, einen Jungen von ungefähr zehn Jahren. Ständig hungrig, der Kleine! Also ist es schwer für sie.«


    Ernst hatte davon gehört; der Kasernenklatsch drehte sich nicht ausschließlich um ihn. »Du nutzt sie also aus.«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich unterstütze sie mit meiner Ration. Manchmal ein Stück Schokolade für den Jungen und so. Ich sage den Jungs, sie sollen nicht so streng mit ihr sein, wenn sie ankommen und Sachen aus ihrem kleinen umgepflügten Garten requirieren.«


    »Und was kriegst du dafür?«


    Er grinste. »Ich will dir mal was von Mrs. X erzählen. Sie ist älter als wir, Ernst. Ende dreißig. Aber sie ist eine kräftig aussehende Frau, groß, mit langen Gliedern. Dunkle Haare, dunkle Augen. So ein gewisses Etwas, eine traurige herbstliche Schönheit. Und große, schwere Brüste.« Er nahm die Hände vom Lenkrad, um das pantomimisch darzustellen.


    Ernst schaute voller Unbehagen zu den Kindern zurück. Eingeschüchtert wandten sie den Blick ab.


    »Das tun wir alle«, fuhr Heiz fort. »Und wenn’s das 
     nicht ist, weshalb bleibst du dann bei diesen Leuten in ihrem jämmerlichen Bauernhaus? Ich mache mich nicht über dich lustig, Ernst. Ich will’s wirklich wissen.«


    »Ich fühle mich verantwortlich, Heinz. So was in der Art.«


    Heinz lachte. »Verantwortlich wofür? Du hast Seelöwe nicht angeordnet.«


    »Nein. Aber diese unglückliche Familie ist auseinandergerissen worden. Das wäre nicht passiert, wenn wir nicht hier wären, oder?«


    »Die beiden da hinten scheinen die Besatzung recht bereitwillig zu akzeptieren.«


    »Ich glaube, sie suchen Stabilität«, sagte Ernst. »Ihre Mutter und ihr Vater reden kaum miteinander, und das Baby– sagen wir einfach, diese beiden sehen für mich wie ein Ordnungspol aus.«


    »Ha! Geht das schon wieder los. Du nimmst dich zu ernst, mein Lieber. Obergefreiter Trojan, der Nachfolger von Nietzsche! Also wirklich. Hör auf, so viel nachzudenken, und besorg’s der Kleinen mal richtig. Ich sehe doch, dass sie sich danach sehnt. Und du wahrscheinlich auch.«


    Aber darin zumindest irrte sich Heinz, dachte Ernst. Er hatte Claudines letzten Brief in der Jackentasche, dieses kleine Artefakt, das von ihren Händen in seine gelangt war, und er spürte, wie dessen scharfe Ecken sich durchs Hemd in die Haut drückten. Und er hatte alle Hoffnung, dass es ihm nach dem Ende der Feierlichkeiten zum Trafalgar-Tag– dem neuesten Gedenktag 
     im endlosen Strom solcher ›die Moral hebender‹ Anordnungen der Militärregierung– gelingen würde, die Verabredung einzuhalten, die er mit ihr getroffen hatte, dass er noch vor der Sperrstunde hinausschlüpfen konnte und…


    Vor ihnen gab es eine Explosion, einen scharfen Knall. Der Lastwagen vor ihnen hielt plötzlich an, und Heinz musste bremsen. Ernst wurde nach vorn geworfen.


    »Scheiße«, rief Heinz.


    »Ich hab’s dir doch gesagt, wir fahren zu dicht auf.«


    Eine Salve energischer Befehle ertönte, alle auf Deutsch. Ernst sah Soldaten der Wehrmacht und der Waffen-SS von den Lastwagen springen. Die Fahrzeuge rumpelten wieder vorwärts, aber nur, um von der Straße herunterzufahren.


    Heinz lehnte sich aus dem Wagen und versuchte, nach vorn zu schauen. »Was meinst du, was das war, eine Woolworth-Bombe?« Eine Spezialität der Hilfstruppen, etwas Gelatinedynamit in einer Keksdose.


    »Könnte sein.«


    »Verdammte Hilfstruppen. Jetzt stehen wir vielleicht stundenlang hier rum, während sie die Gräben absuchen.« Heinz wartete darauf, dass er vorwärtsfahren konnte, und zog ein zerknülltes Päckchen Zigaretten aus seiner Westentasche. Es waren Camels, eine amerikanische Marke, und Ernst fragte sich, wo er die herhatte. »Auch eine?« Ernst nahm eine Zigarette und steckte sie sich hinters Ohr. Heinz drehte sich 
     zu den Kindern um und lächelte gezwungen. »You?«, fragte er.


    Alfie, immer noch nervös, grinste und sagte: »Danke.« Er beugte sich vor und nahm eine Zigarette.


    Viv war schockiert. »Mum bringt dich um, Alfie. Sagen Sie’s ihm, Ernst.«


    »Wie soll sie’s erfahren? Haben Sie mal Feuer, Herr Obergefreiter?«


    Heinz lachte und zündete ein Streichholz an.


    Es gab ein weiteres dumpfes Krachen und erneut laute Rufe. Eine stumpfnasige, hässliche Granate segelte von rechts nach links über die Kolonne hinweg und landete in einem Weizenfeld, ohne Schaden anzurichten.


    »Das ist ein leichter Ladungswerfer«, fauchte Heinz.


    »Runter mit euch«, sagte Ernst zu Viv und Alfie. Er sorgte dafür, dass sie sich in den Fußraum des Wagens kauerten.


    Noch ein Krachen, das Pfeifen einer weiteren Granate, und diesmal eine Explosion. Dann zornige Schreie auf Deutsch, und das Knallen von Gewehrschüssen.

  


  
    

    XV


    An diesem Dienstagabend– die Uhr zeigte schon nach elf– brach George zu seiner Sperrstundenrunde im Stadtzentrum auf. Er fing beim Rathaus an und arbeitete sich dann zur Strandpromenade vor, wobei er unterwegs auch einige Seitenstraßen abging.


    Die Oktobernacht war kühl, die Luft frisch; er fragte sich, ob es frühen Frost geben würde. Und es war so still, dass er hören konnte, wie die Wellen auf den Kiesstrand rauschten; in den letzten zwei Jahren hatte er gelernt, dass es genauso klang wie das Einsturzgeräusch eines Hauses, das durch eine Bombe wieder in den Haufen von Ziegelsteinen verwandelt wurde, aus denen es bestand. Es war das einzige Geräusch bis auf ein paar deutsche Stimmen, alle männlich, ein wenig Gelächter. Sonst war niemand mehr unterwegs, jedenfalls kein Engländer, außer dahinstapfenden Cops wie George. Für die Einwohner war um elf Uhr Sperrstunde, für die deutschen Soldaten um Mitternacht.


    Die Stadt, seine Stadt, war nicht mehr dieselbe wie noch vor einem Jahr. Die meisten Straßenlaternen waren aus, aber nicht alle; die Verdunkelung wurde nicht mehr ganz so strikt durchgesetzt wie vor der Invasion. Hin und wieder sah man einen Lichtspalt zwischen 
     Verdunkelungsvorhängen und erhaschte einen Blick in wegen des Schwachstroms nur matt erleuchtete Wohnzimmer und Küchen, in denen Menschen eine letzte Tasse Tee aus mehrfach aufgebrühten Blättern herauszupressen versuchten, bevor sie zu Bett gingen. In ein paar Häusern sah er den Lichtschein von Fernsehapparaten.


    In den Einkaufsstraßen waren die Mauern mit Propagandaplakaten gepflastert. Die meisten zeigten lächelnde britische und deutsche Arbeiter, die Schulter an Schulter einer Horde rattenähnlicher Bolschewiken gegenüberstanden. Das war heutzutage die Stoßrichtung der Propaganda; sie betonte die Einheit von Besatzer und Besatzten gegen einen gemeinsamen Feind– und George wusste, dass nicht wenige in der Stadt diese Denkweise teilten. Dann fiel ihm eine weitere Neuheit ins Auge, ein offizielles Schild an der Tür des Marks-and-Spencer-Ladens in der Queens Road: JÜDISCHES GESCHÄFT.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr.


    Und er sah eine Gestalt. Eine Frau in Schwarz, mit tailliertem Mantel und dunklem Hut oder vielleicht einem Kopftuch. Sie schien auf dem Weg zum Bahnhof zu sein. Ihre Absätze klapperten bei jedem Schritt übers Kopfsteinpflaster, ein helles, erstaunlich lautes Geräusch im Dunkeln.


    George eilte ihr nach. »Miss!«, rief er leise. »Bleiben Sie stehen. Polizei– keine Angst…« Wegen solcher Dinge war George jetzt unterwegs, ebenso wie andere erfahrene Polizisten. Falls es Leute gab, die sich nicht 
     an die Sperrstunde hielten, war es besser, wenn ein Bobby sie diskret auf eine Wache mitnahm, wo sie die Nacht verbringen konnten, statt sie den deutschen Sicherheitsbehörden zu überlassen.


    Aber die Frau eilte jetzt mit schnellen Schritten tiefer ins Dunkel. Sie bog in eine Gasse ein und verschwand aus seinem Blickfeld.


    »Verdammt«, brummte er. Er begann zu laufen und steckte sich vorsichtshalber die Pfeife zwischen die Lippen.


    Als er in die Gasse einbog, wäre er beinahe mit ihr zusammengeprallt. Sie war abrupt stehen geblieben, außer Sichtweite der Hauptstraße. Eine trübe Straßenlaterne spendete gerade so viel Licht, dass er sie erkennen konnte. Sie war ziemlich jung, sah er, vielleicht Mitte zwanzig, und elegant, aber auch zweckmäßig gekleidet. Ihr ziemlich quadratisches Gesicht strahlte Kraft aus.


    Sie sah ihn belustigt an. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sergeant Tanner?«


    »Keine Sorge, ich komme nicht außer Atem, wenn ich zehn Meter laufe. Jetzt hören Sie mal, Miss…«


    »Doris Keeler.«


    »Ich bin sicher, Sie wissen über die Sperrstunde Bescheid. Ganz gleich, was Sie vorhaben, ich schlage vor, Sie kommen mit mir…«


    Auf ihren Lippen lag ein halbes Lächeln. »Achtung, fertig, los.«


    »Oh. Woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Mary hat schon gesagt, Sie seien manchmal ein bisschen schwer von Begriff.«


    »Mary?«


    »Mary Wooler. Eine gemeinsame Freundin, Sergeant Tanner.« Sie streckte ihm die Hand hin.


    Verwirrt ergriff er sie und schüttelte sie. »Jetzt hören Sie mal«, sagte er im Versuch, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber die Sperrstunde ist kein Scherz. Was immer Sie also von mir wollen…«


    »Bloß ein paar Minuten. Das ist alles. Wenn irgendein Boche vorbeikommt, können Sie mich ja mit großem Tamtam festnehmen. Hören Sie sich bitte an, was ich zu sagen habe, Sergeant. Das würden Sie doch für Mary tun, nicht wahr?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich würde hier keine solchen Wörter wie ›Boche‹ gebrauchen. Aber Sie sind nicht von hier, oder?«


    »Ich bin in Colchester aufgewachsen. Dort lebe ich immer noch, oder ich habe zumindest eine Wohnung dort; allerdings bin ich nun schon seit mehreren Monaten im Protektorat. Ich habe Mary dort– in Colchester – während eines Luftangriffs kennengelernt. Ich war ARP-Wartin.«


    »War?«


    »Es ist so einiges passiert. Ich hatte die Nase voll vom Krieg und habe beschlossen, ein bisschen aktiver zu werden. Hören Sie, Sergeant, Mary und die Leute, für die sie arbeitet, brauchen Ihre Hilfe.«


    »Wer, der WVS?«


    Sie lächelte. »Der nicht. MI-14. Der militärische Geheimdienst.«


    »Ich glaube Ihnen nicht! Mary?«


    »Erinnern Sie sich an einen Mann namens Ben Kamen? Einen Österreicher.«


    »Natürlich erinnere ich mich an den. Kleiner Kerl. Freund von ihrem Sohn Gary.«


    »Ja, und von Hilda.«


    Den Namen seiner Tochter zu hören, war wie ein Schlag in die Magengrube. »Sprechen Sie weiter.«


    »MI-14 glaubt, dass Kamen in einer SS-Einrichtung in Richborough festgehalten wird.«


    »Wo ist das?«


    »In Kent. Und sie wollen ihn da rausholen.«


    »Warum?«


    »Weiß ich nicht und brauche ich auch nicht zu wissen. Aber es war auf jeden Fall so wichtig, dass MI-14 durch mich Kontakt zu uns aufgenommen hat– ich kannte Mary schon, sie hat meinen Namen erwähnt–, und sie hat mir empfohlen, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen und Sie um Hilfe zu bitten.«


    »Langsam, langsam.« Er hob die Hände. »Und dieses ›wir‹, vermute ich…«


    »Ich sehe schon, Sie haben’s erraten.«


    »Die Hilfstruppen.«


    »Wir nennen uns ›der Widerstand‹.«


    »Ich aber nicht, verdammt noch mal. Ich muss mit den Folgen eurer Cowboy-und-Indianer-Spielchen fertig werden.«


    »Sie meinen die Vergeltungsmaßnahmen.«


    »Ja, ich meine die Vergeltungsmaßnahmen«, sagte er grimmig. »Als im letzten Winter das Laub gefallen 
     und der größte Teil von euch Tunichtguten vertrieben worden ist, habe ich gejubelt, das kann ich nur sagen. Und soweit ich sehe, seid ihr sowieso alle eine Bande von Linken.«


    Sie ließ sich davon nicht beirren. »Stimmt, viele unserer Anführer haben in Spanien für die Republikaner gekämpft. Auch Ben Kamen, wissen Sie. Aber was jetzt zählt, sind die Methoden, die sie von dort mitgebracht haben, Sergeant, nicht die politische Einstellung.«


    Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie noch allein waren. »Ich weiß, dass die verfluchten Deutschen bekämpft werden müssen«, zischte er. »Ich habe in diesem Krieg eine Tochter verloren. Die Frage ist, wie man sie bekämpft. Ich bin Cop in Sussex, Miss Keeler. Ich sorge hier für Ruhe und Ordnung, das ist mein Job. Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich in Kent irgendwie von Nutzen wäre? Nur weil ich Mary Wooler kenne?«


    »Ja, zum Teil. Und weil Sie mit einer SS-Unterscharführerin schlafen.«


    Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Sie wissen darüber Bescheid, was?«


    »Sie sind nicht gerade diskret. Und Ihre Freundin ebenso wenig. Sie prahlt damit herum!«


    »Und was hat Julia damit zu tun?«


    »Sie ist eine enge Mitarbeiterin von SS-Standartenführer Josef Trojan. Und der ist an Experimenten in Richborough beteiligt. Experimenten, für die er aus irgendeinem Grund Kamen braucht.«


    »Was für Experimente?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie schlicht.


    »Und Sie wollen, dass ich Julia irgendwie täusche, damit ihr an Trojan und Kamen herankommt. Ist es so?«


    »Im Großen und Ganzen. Haben Sie damit ein moralisches Problem?« Sie lachte. »Ich meine, Sie schlafen mit einer SS-Offizierin!«


    »Was ist das– Erpressung?«


    »Nein, nein. Ich versuche nur, es zu verstehen.«


    »Ich behaupte nicht mal, dass ich es selbst verstehe«, gab er zu. »Nennen Sie’s Lust, wenn Sie wollen. Muss sagen, ich dachte, ich wäre über all das hinweg.«


    »Vielleicht liegt’s an der Uniform«, sagte sie schelmisch. »Und was will sie? Ich meine, sie hätte die freie Auswahl unter jungen SS-Offizieren mit eisernen Muskeln, oder nicht? Das soll keine Beleidigung sein, aber…«


    »Ich glaube, auch sie hat etwas verloren«, sagte er. »Sie hat ihre Seele verloren, als sie sich mit diesen verdammten Deutschen eingelassen hat. Ihre englische Seele. Also ist sie mit mir zusammen. Ich meine, was Englischeres als einen Bobby gibt’s nicht, oder?«


    »Sie sind ein anständiger Mensch, Sergeant«, sagte Doris. »Wenn ich das erkenne, dann sie bestimmt auch.«


    »Am besten, man redet keinen solchen Unsinn.«


    »Na schön. Aber die Frage ist, werden Sie uns helfen?«


    »Ich weiß nicht. Ihr Clowns von den Hilfstruppen …«


    »Also, wenn Sie’s nicht für Mary tun wollen– und für mich werden Sie’s ganz bestimmt nicht tun–, wie wär’s, wenn Sie um Hildas Andenken willen darüber nachdächten?«


    George merkte, wie er die Fäuste ballte. »Verdammt noch mal, reden Sie ja nicht von Hilda!«

  


  
    

    XVI


    Schließlich war es weit nach elf, als Ernst beim Royal Victoria Hotel etwas außerhalb des Stadtzentrums in St. Leonards eintraf. Und sie kam noch später.


    Er hatte einen Tisch im Restaurant reserviert, und er nahm Platz und wartete unsicher. Ein öliger Kellner kam herbei, um seine Bestellung aufzunehmen. Er sprach flüssig Deutsch. Ernst verlangte eine Flasche französischen Wein, denn er dachte, das würde Claudine gefallen. Der Kellner brachte ihm eine Weinkarte – die Preise waren in Reichsmark und Pfund Sterling angegeben–, und Ernst suchte sich mehr oder weniger aufs Geratewohl eine Flasche aus.


    Unter den Gästen waren zahlreiche Uniformierte, die meisten von höherem Rang als er, und ein paar Zivilisten, vielleicht Geschäftsleute, die gekommen waren, um die Investitionsmöglichkeiten zu prüfen, die, wie das Reich beharrlich behauptete, hier im Protektorat zu finden wären. Sie alle ignorierten seelenruhig die Sperrstundenverordnung, die weniger bedeutende Leute einschränkte. Ein Zivilist saß allein am Nebentisch, trank Brandy und las die deutschsprachige Ausgabe der Albion Times. Jedermann sprach deutsch, einschließlich des Personals, obwohl Ernst 
     hin und wieder einen deutlichen englischen Akzent heraushörte. Briten mit Geld, die sich ungeniert unter ihre Bezwinger mischten.


    Und dann kam sie herein und stolzierte mit wiegenden Hüften am polierten Holz der Hotelbar vorbei, als gehöre ihr der Laden und als gebe es auch für sie keine Sperrstunde. Sie trug ein eng anliegendes Kleid und Seidenstrümpfe, wie es schien, knallrote Stöckelschuhe, eine graublaue Jacke und einen kleinen Schlapphut, den sie in kokettem Winkel aufgesetzt hatte. Ihre Lippen, rot wie ihre Schuhe, überstrahlten alles andere im Raum. Sie zog die verstohlenen– und alles andere als verstohlenen– Blicke jedes anwesenden Mannes auf sich. Aber sie kam schnurstracks auf Ernst zu.


    Er stand auf, als sie näher kam. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist… Ich meine…«


    »Ich weiß.« Sie beugte sich über den Tisch und erlaubte ihm, sie auf die Wangen zu küssen.


    Er roch Parfüm und Gesichtspuder, einen Geruch, der rein gar nichts mit der Lehrerin zu tun hatte, die er in Boulogne gekannt hatte, aber darunter war etwas anderes, ein tieferer, animalischer Duft, den er nie vergessen hatte. Sie setzte sich lässig hin, schlug die Beine übereinander und schnippte mit den Fingern, und ein Kellner brachte ihr ein Glas und schenkte ihr ein.


    »Es ist so seltsam, dich hier zu sehen– es ist so anders«, sagte Ernst.


    »Tja, nichts ist mehr so wie früher, stimmt’s? Selbst wenn man stillsteht, ändert sich alles um einen herum. Das ist der Krieg, nehme ich an. Hast du Feuer?« 
     Sie brachte ein schlankes Zigarettenetui zum Vorschein.


    Er suchte nach einem Streichholz. Merkwürdigerweise musste er an den Vorfall im Wagen denken, als Heinz Alfie eine Zigarette angeboten hatte. Die Kinder waren für die Nacht bei einer Tante in Hastings untergebracht; morgen würde er sie wieder mit nach Hause nehmen. Es fiel ihm schwer, jetzt an diese seine sonderbare Zweitfamilie zu denken; es war eine andere Kategorie der Realität, dachte er, getrennt von dem Universum, zu dem die Frau vor ihm gehörte. »Ich habe dich noch nie so gut angezogen gesehen…«


    »Ich dachte eigentlich, du würdest mich lieber ausgezogen sehen.«


    Die Unverfrorenheit dieser Bemerkung verblüffte ihn. »Als Lehrerin scheint man im Reich ja ein gutes Gehalt zu beziehen.«


    »Schon möglich. Keine Ahnung«, sagte sie.


    »Du hast deinen Beruf aufgegeben? Was machst du denn jetzt?«


    »Ach, so dies und das. Ich übersetze ein bisschen; daran besteht momentan großer Bedarf. Jetzt ist einfach alles so anders, Ernst. Ich meine, inmitten all dieser Geschehnisse Lehrerin zu sein– wie soll man einem Kind den Krieg erklären?«


    »Du hast doch immer gesagt, Unterrichten sei für dich die höchste Berufung.«


    »Na ja, wir alle sagen Dinge, die nicht für die Ewigkeit gedacht sind, oder?« In ihrem Ton lag eine leichte Schärfe. »Wohnst du hier im Hotel?«


    »O nein. Das ist viel zu vornehm für mich. Ich habe ein Zimmer für die Nacht, in einer Pension. Und du?«


    »Ich bin in einer Art Wohnheim. Hör mal, wenn wir irgendwohin gehen wollen, dann wahrscheinlich am besten ins Wohnheim. Die Leute sind diskret– du weißt schon.«


    Erneut kam ihm das seltsam unverfroren vor. Er schaute sich in der Bar um und hoffte, dass niemand zuhörte. Der Mann am Nebentisch nippte an seinem Drink. Sein Gesicht war hinter der Zeitung verborgen.


    Sie griff nach Ernsts Hand. »Ach, sei nicht so schüchtern. Ich habe mich so nach dir gesehnt. Ich habe all deine Briefe bekommen. Und sie aufgehoben.«


    »Wirklich?«


    »Was für erstaunliche Sachen du erlebt hast. Du solltest eines Tages mal ein Buch darüber schreiben.«


    »Na, es ist ja noch nicht vorbei. Außerdem– diese Briefe waren nur für dich bestimmt.«


    »Ich weiß. Ich habe mir vorgestellt, wie du an mich denkst, selbst unter solchen Umständen. Ich war gerührt.« Claudine schaute ihm in die Augen; sie war so schön wie eh und je.


    Dennoch hatte sie etwas Unaufrichtiges an sich. Er sah es in diesem Moment. Er zog seine Hand zurück.


    »Was ist denn los, Ernst?«


    »Das will ich dir sagen.« Der elegante Zivilist am Nebentisch faltete seine Zeitung zusammen. »Er hat mein Rasierwasser an dir gerochen, das ist los.« Es war Heinz Kieser.


    »Heinz, du Mistkerl, was machst du denn hier?«


    »Dir nachspionieren. Was denkst du denn? Ich wollte sehen, ob die schöne Claudine wirklich existiert. Es gibt keine Geheimnisse in der Kaserne, weißt du! Und hier ist sie nun, und… tja.«


    »Hör mal, lass uns einfach in Ruhe, ja?«


    »Und weißt du was«, fuhr Heinz fort, »wie sich rausstellt, kenne ich sie schon. Bei mir hat sie allerdings nicht Claudine geheißen, stimmt’s, Schätzchen?«


    »Fahr zur Hölle«, sagte sie.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Ernst. »Wovon redest du, Heinz?«


    »Sie ist en carte.« Er gebrauchte den französischen Ausdruck. »Warum zeigst du sie ihm nicht, Marie? Zeig ihm deine Karte. Na los!«


    Claudine sog heftig an ihrer Zigarette und funkelte ihn wütend an.


    Heinz grinste und stand auf. »Ich glaube, meine Arbeit hier ist erledigt. Nimm’s nicht so schwer, mein Junge. Haben wir alle schon durchgemacht.« Er klopfte Ernst auf die Schulter, aber Ernst stieß ihn weg.


    Als er fort war, starrte Claudine auf die Spitze ihrer Zigarette. »Das ist mir sehr unangenehm.«


    »Du brauchst mir nichts zu erklären. Du schuldest mir nichts.«


    Sie blickte zu ihm auf, und Zorn loderte in ihren hübschen, leeren Augen. »Aber vielleicht schuldest du mir was. Halt den Mund und schenk mir noch ein Glas Wein ein.«


    Er gehorchte.


    »Es ist passiert, nachdem du zu den Lastkähnen verschwunden warst.«


    »Was denn?«


    »Ich bin wegen meiner Beziehung zu dir denunziert worden. So ein hartgesichtiges Miststück an der Schule war’s. Wahrscheinlich eifersüchtig. Oder frigide.« Sie lachte. »Man hat die Wände meiner Wohnung mit Farbe und Sprüchen beschmiert.«


    Er nickte. »Solche Leute reden immer von ›Deutschenliebchen‹.«


    »Ich habe sie gehasst, diejenigen, die auf solche Weise ihre Stimme gegen andere erheben. Was wussten die schon von meinem Herzen? Also habe ich weiterhin rebelliert. Ich habe mir einen neuen Liebhaber genommen.« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Tut mir leid. Keinen Liebhaber. Ich habe ihn nicht geliebt… Ich hab’s eigentlich nur getan, um es denen heimzuzahlen, die mich beleidigt hatten. Eine kindische Rebellion, nicht? Trotzdem, er war da, und unsere gemeinsame Zeit war… akzeptabel. Er hat mir Geschenke gebracht, so wie du. Und nach der Denunziation konnte ich nicht mehr an der Schule arbeiten.«


    »Oh. Also hat er dich bezahlt.«


    »Das hatte nichts zu bedeuten. Aber dann ist er in den Osten versetzt worden, und weg war er, nicht ohne mir die Ohren über seine Frau und seine beiden Jungs vollzuheulen. Ich hab nie mehr was von ihm gehört.«


    »Aber du brauchtest das Geld.«


    »Ein anderer Mann ist gekommen. Ein Freund des 
     ersten. Er hat gesagt, Hansi habe so viel von mir erzählt, und na ja… So hat’s angefangen. Ausschließlich Mundpropaganda, und alles feine Herren, wenn ich so sagen darf. Ich glaube, sie haben mich gemocht, jeder auf seine Weise.«


    »Und dann?«


    »Und dann kam die Resistance. Scheißkerle«, sagte sie mit plötzlicher Vehemenz. »Was für tapfere Männer, auf eine einzelne Frau loszugehen. Ist ja auch viel leichter, als gegen die Deutschen zu kämpfen.«


    »Bist du angegriffen worden?«


    »Sie hätten mir das Gesicht zerschnitten, wenn ich nicht entwischt wäre. Die Polizei ist zu mir gekommen, und als sie es rausfanden, du weißt schon, haben sie mich den Militärbehörden überstellt. Danach gab es keine Probleme mehr.« Sie sah ihn an. »Du bist bei der Wehrmacht. Du weißt, wie’s läuft. Das Militär betreibt die Häuser. Die Mädchen bekommen ihre Karten. Ich bin auf Infektionen untersucht worden und hatte ein Einstellungsgespräch.« Sie lachte darüber. »Ein Einstellungsgespräch! Sie bevorzugen anständige Mädchen als Huren für ihre Soldaten. Tja, ich habe die Prüfung bestanden.«


    »Und dann bist du nach England gekommen?«


    »Die Behörden importieren französische Huren für die Männer hier. Stell dir das vor! Die Engländerinnen sind so kalt, dass sie sich nicht mal richtig prostituieren können. Darüber sollte Churchill mal eine Rede halten. Und der Widerstand hier lässt die ausländischen Mädchen wenigstens in Ruhe.«


    »Also bist du wegen der Wehrmacht hergekommen«, sagte er. »Um zu arbeiten. Nicht meinetwegen.«


    »Nein! Oh, Ernst, nein. Du denkst immer in so geraden Bahnen. Für dich gibt’s nur entweder– oder, stimmt’s? Nichts dazwischen. Nein, ich wollte dich sehen. Das will ich immer noch.« Sie beugte sich vor. »Warum verschwinden wir nicht von hier? Wir könnten ins Wohnheim gehen.«


    Er stand auf, erfüllt von einer Art Panik, und schob seinen Stuhl zurück. Er versuchte, sich zu beruhigen. Dann zückte er die Brieftasche, nahm ein paar Reichsmarkscheine heraus und legte sie auf den Tisch, unter die Weinflasche. »Kommst du allein zurück?«


    Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Ja– es gibt Taxis– oh, Ernst, geh nicht.«


    Er schaute auf sie hinab, schön wie eh und je, und ihre leuchtend roten Lippen glänzten noch immer. »Tut mir leid.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.
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    9. November


    Die Gefangenen wurden von Trompetensignalen geweckt.


    Sie versammelten sich zum Morgenappell. Die Nazi-Fahne und die Fahne von Albion flatterten hoch oben an ihren Masten, gelüpft von einer eisigen Brise unter einem leuchtend blauen Himmel. In ihre schäbigen Mäntel gehüllt, stampften die Männer mit den Füßen und bliesen sich in die Hände. Der Lagerkommandant verkündete in energischem Ton, die regulären sonntäglichen Arbeitstrupps brauchten heute nicht auszurücken. Gedämpfter Jubel. Schon wieder irgendein Gedenktag. Doch dann gab Danny Adams bekannt, dass die britischen Soldaten um elf Uhr eine Parade abhalten und eine Schweigeminute einlegen würden.


    »Oh, das ist kein x-beliebiger Gedenktag, alter Kumpel«, sagte Willis Farjeon, der neben Gary in der Reihe stand. »Es ist der Armistice Day, der Tag des Waffenstillstands 1918, an dem wir alle unser Werkzeug niederlegen, um unserer Väter zu gedenken, die im Krieg zur Beendigung aller Kriege gefallen sind. Ein schöner, sauberer Militärgedenktag, so richtig was für die knöchernen kleinen Herzen der Nazis…«


    »Stopf dir ’nen Strumpf rein, Farjeon«, knurrte der rangälteste Brite in seinem breiten Liverpooler Dialekt. »Und außerdem schätze ich mal, dass du und die anderen rassisch überlegenen Typen den Tag nicht mit uns verbringen werden.« Er machte eine Kopfbewegung zum Kommandanten und seinen Adjutanten, zu denen sich zwei SS-Offiziere gesellt hatten, die, wie bei den Deutschen üblich, Listen konsultierten.


    Die Männer bedachten die SS-Leute mit anzüglichen Pfiffen und riefen in diversen Sprachen Obszönitäten, und die in der Nähe Stehenden stießen Gary und Willis an. Der Standardwitz im Lager lautete, dass alle SS-Männer in Wirklichkeit stockschwul seien und es bei den Rassenselektionen in Wahrheit darum gegangen sei, Ausschau nach hübschen Jungs zu halten. »Keine Angst, Wooler, ich hab gehört, Himmlers Schniedel ist noch kleiner als der von Hitler. Du wirst gar nichts merken.«


    Willis reagierte mit seinem üblichen Schwuchtelgetue. Gary stand einfach nur da.


    Wie sich herausstellte, waren an diesem Tag jedoch nicht alle Stalag-Arier gefragt. Die SS-Leute kamen zur britischen Gruppe herüber und sprachen kurz mit Adams. Er drehte sich um und winkte Gary herbei. »Nur Sie, Wooler.«


    Gary trat vor. Einer der SS-Offiziere kam zu ihm.


    »O Gott«, stöhnte jemand. »Es ist die SS-Schnepfe. Das ist einfach nicht fair.«


    Unter einer schwarzen Uniformmütze lächelte Gary ein verblüffend schönes Gesicht an. »Sie sind also 
     Corporal Wooler. Ich habe schon von Ihnen gehört– und von Ihrer berüchtigten Mutter, der ich sogar einmal begegnet bin. Wir setzen große Hoffnungen in Sie, Wooler. Sie sind eine wichtige Person. Der Amerikaner, der für die Briten kämpft. Der Neutrale, der sicheres Geleit aus dem Stalag ablehnt. Sie haben sich selbst unter den Prominenten einen Namen gemacht!«


    Sie sprach ein reines Oberschichtsenglisch. »Mein Gott. Was sind Sie?«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin SS-Unterscharführerin Fiveash. Aber Sie können mich Julia nennen. Wir haben einen großartigen Tag vor uns, Corporal. Kommen Sie mit.« Und sie drehte sich um und ging davon.


    Gary sah Adams an. Dieser nickte.


    Die Männer hinter ihm fanden ihren Mut wieder und fingen an, zu johlen und zu pfeifen. »Du Glückspilz«, rief Willis Farjeon. »Du Glückspilz, Wooler!«


    Er wurde zum Tor geführt und dort zügig durchsucht, zuerst von einem SS-Mann, dann von Stalag-Wärtern. Die Wärter kannten die Tricks der Gefangenen und waren erheblich gründlicher, aber ihm blieb die Demütigung einer Leibesvisitation mit Untersuchung der Körperöffnungen erspart.


    Draußen vor dem Stalag-Tor wartete eine kleine Gruppe von Befehlsfahrzeugen. In einem saß Julia Fiveash hinter einem Wehrmachtsfahrer. Die Wagentür stand offen, und sie klopfte auf den Sitz neben ihr. Gary setzte sich verwirrt zu ihr.


    Die Wagen fuhren los und formierten sich zu einem 
     kleinen Konvoi. Es ging nach Osten, wie er am Winkel der Sonne sah, Richtung Küste. Gary erwog reflexhaft die Möglichkeiten einer Flucht. Dies war kein Transporter mit stählernem Käfig, sondern ein offener Wagen, und er könnte einfach zur Seite hinausspringen. Aber er zweifelte nicht daran, dass Waffen auf ihn gerichtet waren.


    »Es ist nicht weit– nur ein paar Kilometer«, sagte Fiveash.


    »Wohin?«


    »Sie werden schon sehen.« Fiveash musterte ihn. »Und wie fühlen Sie sich? Was geht Ihnen gerade durch den Kopf? Kommen Sie, Corporal, ich hoffe, Sie halten nicht an dieser Namens-, Rang- und Dienstnummern-Leier fest. Ich möchte wirklich, dass wir uns kennenlernen.«


    Wie er sich fühlte? Er strich mit einer Fingerspitze über eine Naht des ledernen Sitzbezugs. Der Wagen glänzte innen und außen, und die Frau neben ihm war adrett und todschick in ihrer pechschwarzen Uniform. Es war ein heller, frischer englischer Herbsttag, und der dahinrollende Wagen wirbelte eine Fahne nach Holzrauch duftender Blätter auf. »Ich habe seit einem Jahr in keinem Auto mehr gesessen, mal abgesehen von Gefangenentransportern mit Stahlwänden. Ich fühle mich schmutzig. Zum Teufel, ich bin schmutzig.«


    »Nun, Sie brauchen nicht schmutzig zu sein. Nicht mehr.«


    Bald erreichten sie eine Ansammlung von Gebäuden, die sich um eine Straßenkreuzung gruppierten. 
     Garys erster Eindruck war der von weiß getünchtem Beton. Das Ensemble hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den kompakten kleinen Dörfern in Kent; es sah neu und fremdartig aus, als wäre es vom Himmel gefallen. Zumindest wirkte es nicht wie ein weiteres Gefängnis, obwohl es von einem mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun umgeben war.


    Sie hielten an einer Schranke, wo ein SS-Schütze die Papiere prüfte, die ihm die Fahrer reichten.


    Gary betrachtete das Schild vor der Schranke. »›Nova Rutupiae‹. Was ist das denn für ein Name?«


    »Lateinisch«, sagte Fiveash. »Oder jedenfalls das, was sich irgendein Parteigelehrter unter Latein vorstellt. Rutupiae ist der alte römische Name für Richborough, wissen Sie. Also scheint er zu passen. Richborough kennen Sie ja; Sie haben dort gearbeitet. Man hat mir gesagt, dass das Invasionsmonument vom Podium auf Rutupiaes Thingplatz aus zu sehen sein wird.«


    Die Schranke ging hoch. Sie fuhren auf das umzäunte Gelände, wo sie aus dem Wagen stiegen.


    »Der Zaun ist natürlich ein echtes Ärgernis«, sagte Fiveash. »Es wird eine große Erleichterung sein, wenn der Waffenstillstand unterzeichnet ist und wir all diese Schranken und sogar das Erste Ziel abreißen können– meinen Sie nicht? Jetzt kommen Sie, folgen Sie mir. Es gibt viel zu sehen.«


    Sie schritt in forschem Tempo davon. Er eilte ihr nach. Zwei SS-Männer begleiteten sie in diskretem Abstand.
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    Sie gingen eine Art Straße entlang. Die Gebäude waren weiß gestrichen, mit verputzten Mauern, Flachdächern, Fenstern mit Läden und kleinen, sauber gemähten Rasenflächen. Aber die Häuser waren seltsam; sie ähnelten langen Hallen, die sich von der Straße nach hinten erstreckten. Sie hatten nichts Individuelles an sich, so als wären sie in einer Fabrik aus einer Gussform entstanden. Und keines der Häuser sah bewohnt aus; sämtliche Fensterläden waren geschlossen.


    Es war niemand da außer weiteren SS-Leuten und einem Trupp abgerissener, erschöpfter Arbeiter, die unter dem wachsamen Blick von Wachposten dahinschlurften. Gary fragte sich, ob sie Gefangene im Arbeitseinsatz waren. Keiner von ihnen sah ihn an.


    »Das sind Wohnhäuser, wie man sieht«, sagte Fiveash. »Schade, dass sie nicht in einem ansprechenderen Stil errichtet wurden, aber momentan sind Arbeitskräfte und Materialien verständlicherweise knapp… Das größere Gebäude ist das Herrenhaus, in dem der verantwortliche SS-Offizer residieren wird.«


    »Was, zum Teufel, ist das für ein Ort?«


    »Ein Dorf«, sagte Fiveash. »Manche der Ahnenerbe-Denker bezeichnen es als ›Kolonie‹, aber dieses 
     Wort hat unerfreuliche Untertöne. Es ist als Modell gedacht– ein Vorzeigezuhause, eine Demonstration des Möglichen. Dies ist ein Lebensborn-Dorf, Gary. Kommen Sie und schauen Sie sich die öffentlichen Einrichtungen an.«


    Im Herzen des »Dorfes« gab es ungeöffnete Geschäfte, deren Angebote auf hastig gemalten Schildern vermerkt waren, und ein Areal mit Schuppen und Viehhöfen, wie ein Landwirtschaftsmarkt. Es gab sogar einen britischen Pub, nachgebildet in Beton und weiß gestrichen; er hatte keinen Namen, aber auf dem Schild draußen prangte ein strenges Hitlerporträt. Was Fiveash mit dem deutschen Wort »Sportplatz« bezeichnete, war ein Komplex von Arenen und anderen Anlagen, darunter ein Fußballplatz und ein Schießstand. Ein großes, freies Feld sollte Fiveash zufolge ein Friedhof werden– ein sehr wichtiges Element dieser Gemeinschaft, sagte sie, ein Ort, um die Toten zu ehren. »Alles sehr eisenzeitlich«, sagte sie trocken.


    Die imposanteste Einrichtung war der Thingplatz, eine Arena wie ein Freilufttheater mit erhöhtem Podium. Fahnenmasten ragten empor, und Gary sah Scheinwerfergerüste. Hier konnte man eine grandiose Kundgebung abhalten. All dies war brandneu und unbenutzt; Gary roch frische Tünche. Die einzige Farbe inmitten des Weiß war das leuchtende Grün der Rasenflächen.


    »Sie sind einer der ersten Kandidaten, die das zu sehen bekommen.« Fiveash lächelte. Ihre Zähne blitzten strahlend weiß in der Sonne. »Vielleicht empfinden Sie 
     das momentan nicht so, aber es ist eine Ehre für Sie. Wirklich!«


    Sie führte ihn durch das Dorf zurück zu den Wohngebäuden und öffnete eines der Häuser. Die Innenausstattung war funktional– noch mehr weiße Farbe, falsche Säulen, die den Beton maskieren sollten, und solide aussehende Möbel aus Holz und Leder. Das Haus war in zwei Hälften geteilt, stellte er fest, als er sich umschaute; am einen Ende befand sich der Wohnbereich der Familie, am anderen ein offener Raum, laut Fiveash eine Scheune.


    Im Wohnzimmer war es irgendwie kalt. Der ganze Beton saugte die Wärme heraus. Ein Fernseher stand stumm in einer Ecke, und es gab einen Kamin, in dem kein Feuer brannte. Als er in diesem sauberen Raum stand, kam Gary sich sogar noch schäbiger vor, wie eine vom Feld draußen hereingeschleifte Vogelscheuche.


    Ein Klopfen ertönte. Ein junger Soldat kam mit einem Tablett voller Kekse, Obst und einer Kanne Kaffee herein. Er stellte es auf einen niedrigen Tisch und verschwand wieder.


    Fiveash lächelte Gary an. »Essen Sie. Trinken Sie. Nur zu; es verpflichtet Sie zu nichts.«


    Er zögerte eine Sekunde. Dann nahm er Platz, zog das Tablett zu sich heran und steckte sich einen Keks in den Mund. Es war in Zucker gewälztes Shortbread; die Kristalle schienen auf seiner Zunge zu zerplatzen. Während er darauf herumkaute, schenkte er sich Kaffee ein, verschüttete dabei ein wenig und trank einen großen, heißen Schluck.


    »Für mich bitte mit Sahne«, sagte Fiveash gut gelaunt. Sie nahm ihre Mütze ab und legte blonde, straff geflochtene Haare frei.


    Er schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und fand einen Becher Sahne. Er fuhr fort, sich den Mund vollzustopfen. »Verzeihung«, sagte er. »Scheiße, was für ein Kaffee. Dagegen schmeckt der Tee, den wir im Stalag kriegen, wie Spülwasser. Ist wahrscheinlich auch Spülwasser.«


    »Wie finden Sie die Gestaltung? Ich meine das Dorf als Ganzes. Himmler hat persönlich daran mitgearbeitet, wissen Sie. Das Haus basiert auf einem Konzept namens ›Wohnstallhaus‹ aus der Römerzeit– die Überreste solcher Häuser finden sich überall in Deutschland. Dieses Dorf ist ein Ahnenerbe-Experiment, könnte man sagen. Es gibt den sogenannten Generalplan Ost, der einen großen Gürtel solcher Gemeinschaften wie dieser als Puffer zwischen den slawischen Heimatländern und dem Reich vorsieht. Das heißt, wenn die jüdisch-bolschewistische Verschwörung zerschlagen ist und die Slawen zurückgetrieben worden sind.« Sie sagte das so neutral, als beschriebe sie ein Merkmal des Hauses.


    »Und wer würde hier wohnen? Die Reinrassigen wie ich, richtig? Was, zum Teufel, würden wir den ganzen Tag tun? Uns immer wieder Hitlers Reden anhören?«


    Sie lachte. »Sie sind schon ein komischer Vogel. Nein– Sie würden Landwirtschaft betreiben. Die Parteiideologie beruht auf den Leitgedanken der Reinheit, 
     Corporal. Und ein solcher Leitgedanke ist die adlige Gesinnung des Bauern. Im Osten gibt es keinen Mangel an Land und an Arbeitskräften, und die Bauernhöfe könnten sehr groß sein.«


    Er nahm das Tablett, stellte es sich auf den Schoß und lehnte sich zurück, wobei er pausenlos Kekse futterte. Er hatte keinerlei Skrupel, vor dieser verrückten Nazi-Frau schlechte Manieren an den Tag zu legen. »Parteiideologie?«


    Sie lächelte. »Manches davon ist vielleicht ein bisschen bizarr. Aber es ist schwer, Hitlers fundamentalen Thesen etwas entgegenzusetzen. Es gibt drei Sorten von Menschen auf der Welt, Corporal. Diejenigen, die Kultur erschaffen, diejenigen, die sie bewahren, und diejenigen, die sie zerstören. Die historischen Aufzeichnungen beinhalten überwältigende Beweise dafür, dass die Schöpfer der menschlichen Kultur Menschen des nordischen Typs sind.«


    »Was ist mit den Griechen? Ich wusste gar nicht, dass die Skandinavier waren.«


    »Nein, aber sie waren nordischer Abstammung. Es hat viele verstreute Gruppen gegeben.«


    »Und Ihre Zerstörer?«


    »Die Juden. All dies hat Hitler in seinen Schriften klar dargelegt. Natürlich hat selbst er sich auf das Werk früherer Denker gestützt. Wir haben hier Bibliotheken, Sie sollten sich informieren. Ein Engländer namens William Jones hat im achtzehnten Jahrhundert einen Vergleich der Sprachen Sanskrit, Griechisch und Latein angestellt und auf dieser Grundlage als Erster 
     die arische Rasse identifiziert, wissen Sie– er hat sogar den Begriff geprägt. Hitler und Himmler berufen sich beide auf ein neueres Werk eines anderen Engländers namens Houston Stewart Chamberlain. Ein Schwiegersohn Wagners. Es heißt Rasse und Nation und…«


    »Nehmen wir den ganzen pseudowissenschaftlichen Quark mal als gegeben hin. Hören Sie, Sie sind Engländerin, ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie ein Wort davon für bare Münze nehmen.«


    Ihr Lächeln war jetzt dünner. »Aber ich habe in meinem eigenen Leben gesehen, dass sich diese Auffassungen als richtig erwiesen haben.«


    »Inwiefern?«


    »Mein Vater und sein Vater vor ihm haben dem Empire in Indien gedient.«


    »Die Bürde des weißen Mannes?«


    »Unter den Briten haben sich die Inder binnen Jahrzehnten weiter entwickelt als in den Jahrtausenden davor. Aber die Besitztümer meines Vaters in der Nähe von Bombay sind von Aufständischen niedergebrannt worden; er war gezwungen, nach England zurückzukehren. Und dann wurden seine Ersparnisse, die Früchte der Arbeit von Generationen, durch die kriminelle Inkompetenz eines Finanziers vernichtet…«


    »Ein Jude?«


    »Fast mit Sicherheit, obwohl ich es nicht beweisen konnte.«


    »Das ist es also. Um Daddy zu rächen, sind Sie zur SS gegangen.«


    »Mein Vater ist in Armut gestorben«, fuhr sie auf. »Glauben Sie wirklich, auf den Ländereien, die meine Familie in Indien aufgeben musste, herrschten jetzt bessere Bedingungen als unter uns? Glauben Sie, das Geld meiner Familie würde von denen, die es uns gestohlen haben, für etwas Sinnvolles verwendet? Sie sehen, ich bin inmitten des leibhaftigen Beweises für Hitlers These aufgewachsen.«


    »Ja, ja«, sagte er. »Und was wollen Sie von mir?«


    »Wir bieten ausgewählten Kriegsgefangenen die Chance hierherzukommen, zunächst unter dezenter Überwachung…«


    »Ich soll euer Aushängeschild in den Vereinigten Staaten sein.«


    »Nun, wenn Sie die Herausforderung annähmen, brächte das sicher eine Menge Schlagzeilen. Ich war drüben; ich weiß, wie es funktioniert. Es könnte eine gewisse Verständigungsbereitschaft erzeugen.«


    »Und die Informationen meiner Mutter über Peter’s Well neutralisieren. Richtig?«


    Sie beugte sich vor, adrett in ihrer schwarzen Uniform. »Ich will nicht versuchen, das Leid, das Ihnen und Ihrer Familie zugefügt worden ist, herunterzuspielen, Gary. Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst. Da ich in Hastings stationiert bin, habe ich Ihren Schwiegervater kennengelernt. Und zwar sogar ziemlich gut.«


    »George?« Er konnte es nicht glauben. »Sie sind die SS!«


    »Ja, aber ich bin auch ein menschliches Wesen. Und er hat niemand anderen. Die Zivilpolizisten werden 
     von denjenigen, die das alles nicht verstehen, weitgehend gemieden, wissen Sie. Manche bezeichnen sie sogar als Kollaborateure und noch Schlimmeres. George braucht Gesellschaft– jemanden, der ihn versteht.«


    »›Gesellschaft‹. Mein Gott. Deshalb hat man Ihnen den Auftrag erteilt, mich zu rekrutieren.«


    »Wir reden oft über Hilda…«


    »Wagen Sie es ja nicht, von ihr zu sprechen.«


    »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Gary.«


    »Ich habe genug von dieser Farce. Ich möchte ins Stalag zurück.«


    Sie stand auf und stellte ihre Kaffeetasse ab. »Das geht leider nicht«, sagte sie mit einem Hauch von Stahl in der Stimme. »Jedenfalls jetzt noch nicht.« Sie ging zur Tür. »Nehmen Sie sich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Sie haben das Haus für sich allein. Genießen Sie es. Essen Sie, duschen Sie. Sehen Sie fern. Waschen Sie Ihre Kleider, um Himmels willen. Spazieren Sie ein wenig im Dorf umher; jemand wird Sie begleiten. Vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie es wünschen, bringe ich Sie dann zu den Homosexuellen und Geisteskranken Ihres heiß geliebten Stalag zurück.« Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Er stand da, allein und verwirrt. Er nahm sich den letzten Keks vom Teller und steckte ihn in seine Manteltasche, der Reflex eines Gefangenen. Und er starrte den Fernseher an, der seinen Blick erwiderte, ein Glasauge, das auf seine Unsicherheit gerichtet war.
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    An diesem Novembermorgen wurde Ben wie jeden Sonntag in Josef Trojans Dienstzimmer gebracht. Er musste auf einem harten Stuhl Platz nehmen, während Trojan sich aufmerksam seine letzten Testergebnisse durchlas. Ein SS-Mann stand an der Tür, eine schwere automatische Waffe in den Händen.


    Ben hatte sich mittlerweile an diese Prozedur gewöhnt. Er war ebenso sehr ein Gefangener wie im Stalag, aber jetzt schlief er für das Reich. Früher hätte ihn das zum Lachen gebracht. Er hatte gelernt, nicht zu lachen, jedenfalls nicht über Trojan. Er saß einfach still da und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    Und er saugte in diesen kostbaren Minuten, die er nicht in seiner fensterlosen Zelle verbringen musste, jeden noch so kleinen Stimulus auf. Sie befanden sich in Trojans Forschungsblock in Richborough. Er hörte kein Vogelgezwitscher, nicht heute; es war November. Aber ein Fenster hoch oben in der Wand gab den Blick auf den Himmel frei, ein Rechteck aus strahlendem Blau– eine intensive Farbe, die in keiner Reproduktion richtig wiedergegeben wurde– und ein paar hohe Cirruswolken, wahrscheinlich Eis, was…


    »Taugt nichts.« Trojan warf die Akte auf seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück. »Die Resultate einer ganzen Woche, und keine Korrelation.«


    Ben war blitzartig wachsam, bereit, jedem Wort, jeder Nuance volle Aufmerksamkeit zu schenken.


    Jeden Morgen musste er einem wartenden Psychologen im Moment des Erwachens seine Träume erzählen. Diese Protokolle wurden analysiert und mit den Ergebnissen eingehender Verhöre über sein früheres Leben sowie mit einem Verzeichnis möglicher künftiger Ereignisse abgeglichen, alles in der Hoffnung, irgendwelche Indizien für seelische Traumwanderungen zu finden. Aber es war noch kein signifikantes Indiz aufgetaucht.


    »Tut mir leid, Herr Standartenführer«, sagte Ben.


    »Du hast die vorbereitete Nahrung gegessen und die Getränke getrunken? Hast die Drogen genommen und die Aluminiumkappe aufgesetzt?«


    »Jawohl.« Die Nazi-Wissenschaftler hatten die »Eingabe«, wie sie es nannten, variiert, seine Nahrung, seine Getränke und andere Stimuli, selbst die Festigkeit seiner Matratze, um festzustellen, ob es irgendwelche Veränderungen bei der »Ausgabe« gab, seinen Träumen. Als wäre er eine Maschine, die Würstchen produzierte. Und sie hatten seinen Schädel mit einer Aluminiumkappe umhüllt, um festzustellen, ob es greifbare Emissionen gab, die sich herausfiltern oder vielleicht konzentrieren ließen.


    Trojan stand auf und marschierte im Zimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken. »Ich hoffe, 
     wir verschwenden keine Zeit. Die negativen Resultate beweisen zumindest, dass du nicht lügst, was deine Träume betrifft. Leicht genug wäre es ja.«


    »Das würde ich nicht wagen.«


    Trojan sah ihn überrascht an, dann lachte er. »Natürlich nicht. Und was steht als Nächstes auf der Testliste?« Er fuhr mit dem Finger über ein aufgeschlagenes Blatt in den Akten auf seinem Schreibtisch. »Menschlicher Kontakt. Würg. Ich sehe schon vor mir, wie diese feigen Deppen, die ich beauftragt habe, vorschlagen, dir ein oder zwei Gespielinnen oder Gespielen ins Bett zu legen. Mädchen, zwei stämmige Jungs. Das würde dir gefallen, was, du widerliche kleine Schwuchtel? Pah, was für ein Müll das alles ist. Aber es ist wichtig für mich, dass dieses Experiment Erfolg hat. Ich brauche meinen Webstuhl! Und du brauchst ihn auch, sonst wanderst du in den Ofen, mein Freund.«


    Ben zuckte zusammen.


    »Wenn du nur kein Jude wärst«, sinnierte Trojan. Er stolzierte im Zimmer umher, ein Pfau. »Wärst du doch bloß ein guter Deutscher oder auch nur ein Engländer. Dann besäßest du vielleicht die geistige Disziplin, dein Talent– sofern vorhanden– zu kontrollieren, zu zähmen. Wenn du Franzose wärst, würdest du natürlich nur von Pornografie träumen. Ha! Na schön.« Trojan setzte sich wieder. »Ich habe noch mal über unsere Vorgehensweise nachgedacht. Schließlich ist das ein psychologisches Experiment, nicht wahr? Dabei geht es insbesondere um deine seelische Verfassung. Bis jetzt 
     warst du ausschließlich durch Furcht motiviert. Würdest du mir da zustimmen?«


    Ben zögerte. »Das ist unbestreitbar, Herr Standartenführer.«


    »Ja, ist es. Unbestreitbar. Gutes Wort. Aber es gibt auch noch andere Anreize, stimmt’s? Hör zu, Kamen, wir beide werden uns ein bisschen besser kennenlernen. Ich möchte, dass du verstehst, was ich will und warum ich es will. Vielleicht kann ich dich dazu bringen, meine Wünsche bis zu einem gewissen Grad zu teilen oder zumindest Verständnis für sie zu haben. Wenn ja, hättest du nicht nur eine negative, sondern auch eine positive Motivation, dem Experiment zum Erfolg zu verhelfen. Also, was meinst du? Wird das funktionieren?«


    »Ich verstehe nichts von Psychologie.«


    »Tja, das überrascht mich nicht. Weißt du irgendwas über mich, Kamen? Nein, natürlich nicht. Nur so viel sei gesagt: Ich bin schon seit meiner Kindheit, als ich für eine Nationalistengruppe im Rheinland gearbeitet habe, politisch tätig– motiviert von den Demütigungen, denen mein Vater ausgesetzt war, der im letzten Krieg ehrenhaft gekämpft hat, nur um von eben jenen Politikern verraten zu werden, deren Leben er geschützt hatte.


    Meine kleine Gruppe ist in der Partei aufgegangen, und dann– ich war gerade einmal zwanzig– hat meine wahre Laufbahn begonnen. Ich habe eine Weile als Lektor in der Parteiamtlichen Prüfungskommission zum Schutz des NS-Schrifttums gearbeitet. Aber 
     ich fühlte mich zur Wissenschaft hingezogen– ich hatte Geschichte studiert, musst du wissen. Ich habe dann mit einem Forschungsteam die Kanarischen Inseln besucht. Man glaubt, dass sie Fragmente von Atlantis sind und einst eine arische Rasse beheimatet haben. Danach war es ein natürlicher Schritt für mich, in die SS einzutreten und beim Ahnenerbe zu arbeiten…«


    »Sie müssen etwas finden, um Himmler zu beeindrucken«, sagte Ben.


    »Hast eine scharfe Zunge in deinem Nagetierschädel, was, Rattenjunge? Aber ja, es stimmt. Wir rangeln alle um eine gute Position am Hof des Reichsführers.«


    »Und dazu brauchen Sie den Webstuhl.«


    »Ja.« Trojan musterte Ben. »Ich hatte eigentlich nicht vor, jemandem das hier zu zeigen, bevor deine präkognitiven Fähigkeiten erwiesen sind– bevor wir den Beweis dafür haben, dass der Webstuhl funktionieren kann. Aber im Interesse der Motivation…« Er zog eine Schublade auf und nahm eine braune Mappe heraus. »Dir ist doch klar«, sagte er beiläufig, »dass ich dir persönlich die Zunge herausschneide und sie dir in den Rachen stopfe, wenn du jemals ein Wort darüber verlauten lässt?«


    »Ja, Herr Standartenführer.«


    »Braver Junge. Jetzt schau dir das an.« Er schob die Mappe über den Schreibtisch. »Ich weiß, du bist kein Historiker…«


    In der Mappe war eine Art Gedicht, neun Strophen 
     mit einem Prolog und einem Epilog, auf Deutsch und in Altenglisch, wie es schien. »›Das Menologium der Seligen Isolde‹«, las Ben.


    
      Dies sind die Großen Jahre / von Gottes Kometen

      Majestätisch und schön / im Dach der Welt

      Erhellt Schritt für Schritt er / den Weg zum Reich

      Einem arischen Reich / CHRISTI RUHM…

    


    Er blickte auf. »Was ist das?«


    »Eine Art Kalender. Ein authentisch aussehendes Dokument für die Zeit. Und eine Prophezeiung, wenn man so will– oder es wäre eine, wenn man sich im sechsten Jahrhundert befände. Komplett gefälscht natürlich. Ich habe mit diversen Wissenschaftlern daran gearbeitet– Linguisten, Astronomen.« Aus seiner Stimme klang väterlicher Stolz, und er wollte, dass Ben verstand. »Sie muss Jahrhunderte umspannen. Meine Parapsychologen versichern mir, dass ihre wahrscheinlichste Empfängerin eine Verwandte der unglücklichen Heidin ist, die Generationen vor meiner Zielperson von O’Malley gepeinigt wurde. Das Dokument ist verschlüsselt, damit es erhalten bleibt– zum Beispiel in den Händen mönchischer Kopisten–, und enthält eine eingearbeitete Chronologie. Hier– siehst du? Das zentrale strukturelle Element ist ein Komet, der immer wieder am Himmel erscheint.«


    »Was für ein Komet? Ich verstehe nicht.«


    »Der Halley’sche Komet«, sagte Trojan und grinste. »Nun, der Halley’sche Komet sagt dir oder mir vielleicht 
     nicht viel, Kamen, aber den Engländern bedeutet er eine Menge…«


    »Die normannische Eroberung.« Ben blickte auf das Menologium und setzte alles zusammen. »Der Halley’sche Komet ist im Jahr 1066 wiedergekehrt. Sie wollen das hier in die Vergangenheit schicken, nicht wahr? Dieses Dokument.« Er konnte es kaum glauben. »Haben Sie vor, das Ergebnis der normannischen Eroberung Englands… äh… zu korrigieren?«


    »Denk darüber nach«, sagte Trojan leidenschaftlich. »Hastings! Was für eine Katastrophe dieser Oktobertag vor so langer Zeit doch war! England war von Grund auf nordisch, musst du wissen. Noch eine Generation vor 1066 hatte es zu Knuts skandinavischem Reich gehört. König Harold selbst war halb dänisch! Aber William, diese Kreatur des Papstes, hat Harold geschlagen; die jüdisch-christliche Verschwörung hat die nordische Rasse an jenem Tag besiegt. Und nun wird die arische Erbmasse der Engländer durch die Kreuzung mit den degenerierten Franzosen verseucht. Quisling, der kluge norwegische Führer, vertritt diese Ansicht übrigens sehr überzeugend.«


    »Und wenn sich das nun rückgängig machen ließe?« , fragte Ben in ruhigem Ton.


    »Du hast es erfasst«, sagte Trojan. »Genau! Die Normannen wären für eine Generation vernichtend geschlagen, und Harold säße sicher auf dem Thron. England, Skandinavien, Deutschland– die nordischen Länder wären stark geblieben und hätten die Vormacht über den jüdisch-christlichen Süden behalten.« 
     Sein Blick war verschleiert, fast so, als triebe ihm seine eigene Rhetorik Tränen in die Augen. »Denk darüber nach. Ich würde in Himmlers Augen glänzen. Und ich könnte ein Held der Engländer werden– Harolds Grab war der erste Ort, den ich nach der Invasion besucht habe. Sie würden die Ziel-Mauer niederreißen und mir Blüten auf den Weg streuen…«


    Ben sah, dass dieser Mann nicht die geringste Ahnung hatte, womit er da herumspielte; er begriff nicht, dass er– wenn diese Prophezeiung die beabsichtigte Wirkung erzielte– mit hoher Wahrscheinlichkeit aus dem Dasein gelöscht werden würde, zusammen mit Ben, Himmler und den Beifall klatschenden Engländern.


    Trojan wandte sich ihm zu. »Erkennst du jetzt, was für hohe Ziele ich verfolge? Selbst ein Jude kann seinen Verstand gebrauchen. Und ich hoffe, du wirst meine intellektuelle Erregung in gewissem Maße teilen.« Dann änderte sich seine Miene und wurde berechnender. »Natürlich kommt es vor allem auf die Geste an. Selbst wenn der Webstuhl nicht funktioniert, wird allein schon der Versuch Himmels Fantasie anregen. Also, was meinst du?«


    »Ich meine, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »Aber mir liegt viel daran, dass du mit mir zusammenarbeiten willst, Benjamin Kamen. Kannst du das?«


    »O ja, Herr Standartenführer, das kann ich«, sagte Ben. Er schaute auf das Menologium hinab und überlegte schnell. »Vielleicht könnte ich diesen Entwurf 
     studieren. Ihn ein bisschen aufpolieren. So dass mehr von mir in ihm steckt.«


    »Ja!« Trojan klatschte in die Hände. »Gute Idee. Behalte ihn, arbeite daran. Vielleicht hilft dir das, dir das ganze Projekt zu eigen zu machen. Ich glaube, das reicht für heute. Ich habe noch andere Aufgaben. Aber du hast nur eine Aufgabe, Benjamin– schlaf! Und schlaf gut.« Er wandte sich bereits anderen Papieren zu.


    Ben drückte das Menologium an seine Brust, drehte sich um und ging zur Tür. Und er begann darüber nachzudenken, wie er die Gelegenheit nutzen konnte, um einen Hilferuf auszusenden.
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    Im Kühlschrank waren ein paar Flaschen Bier.


    Gebadet, in einen Morgenmantel gehüllt, pappsatt und ein wenig betrunken von seinem ersten Alkohol seit über einem Jahr, setzte Gary sich vor den Fernseher. Zu Bildern von spektakulären Vorstößen im Osten und in Afrika waren ernste deutsche Stimmen zu hören. Gary hatte keine Möglichkeit herauszufinden, wie viel von dem, was sie sagten, der Wahrheit entsprach. Andere Stimmen berichteten von düsteren Neuigkeiten aus dem Rest Großbritanniens, von einer hungrigen, frierenden und demoralisierten Bevölkerung, der im Winter bevorstehenden Hungersnot, der Flucht der Menschen aus Städten wie Birmingham und Manchester. Es gab sogar Bilder von Schlangen an der Winston-Linie; man sah besiegte Engländer, die lauthals um Einlass ins Reichsprotektorat baten, und lächelnde Wehrmachtssoldaten, die Dosenfleisch und Schokolade für die Kinder verteilten.


    Dann folgte ein von der SS finanzierter Dokumentarfilm, der die kosmologischen Ideen eines gewissen Hanns Hörbiger illustrierte, eines österreichischen Ingenieurs. Gary verstand nur einen Bruchteil des 
     deutschen Kommentars, entnahm jedoch den Bildern, worum es im Großen und Ganzen ging.


    Hörbiger behauptete, das Universum werde von Wärme angetrieben, wie eine gigantische Dampfmaschine. Ein Zeichentrickhimmel füllte sich mit winzigen Sternen, so kalt, dass sie von Eis ummantelt waren, und heißen Riesensternen. Wenn die Eissterne in ihre heißen Nachbarn stürzten, gab es spektakuläre Explosionen, bei denen Planeten und Monde versprüht wurden wie Funken eines Feuerwerks. So war die Erde entstanden. Anfangs hatte die Erde eine ganze Familie von Monden besessen, die aus Eis bestanden– so wie der noch vorhandene Mond, der Letzte seiner Art. Einer nach dem anderen stürzten die Monde auf die Erde und verursachten ungeheure Kataklysmen. Gary sah zu, wie die Erde wiederholt von Eis überzogen wurde; eisfrei blieb nur ein zentraler Gürtel, wo der herabstürzende Mond gewaltige Gezeitenfluten erzeugte. Die letzte solche Katastrophe habe sich vor elftausend Jahren ereignet, sagte Hörbiger; das Leben habe nur in ein paar Schlupfwinkeln überdauert.


    Diese erstaunliche Kosmologie erklärte vieles, von der wahren Bedeutung der skandinavischen Schöpfungsmythen bis zum Untergang von Atlantis. Und sie war der Grund, weshalb selbst nach Jahren eifriger Suche niemand auch nur die Spur eines Beweises dafür gefunden hatte, dass die arische Urrasse, die Quelle jeder Hochzivilisation auf der Erde, jemals wirklich existiert hatte.


    Wenn er sich das zusammen mit Freunden angesehen 
     hätte, mit seinen Kumpels aus dem Stalag, hätte Gary vielleicht gelacht. So jedoch überlief es ihn kalt. Die meisten Deutschen, die er kannte, waren geistig mehr oder minder ebenso gesund wie er. Aber irgendjemand hoch oben in der Nazi-Hierarchie musste so sehr an diesen Quatsch glauben, dass er ihn erforschen und dramatisieren ließ. Sie sind verrückt, dachte Gary, Und sie haben die Macht. Ich bin in einer Welt der Geisteskranken gefangen, als wäre der ganze Planet ein riesiges, von Irren geleitetes Stalag…


    Es klopfte an der Tür.


    Reflexhaft wollte er das Bier unter seinem Stuhl verstecken, als wäre er im Lager und ein Gorilla käme zu einer nächtlichen Inspektion. Er fing sich wieder, hob das Bier ganz bewusst auf und stellte es auf den Kaffeetisch. Er stand auf, schaltete den Fernseher aus und zog seinen Morgenmantel eng um sich, während er zur Tür ging.


    Draußen stand eine junge Frau. Sie trug schlichte Kleidung, einen knielangen schwarzen Rock und eine unauffällige Bluse mit einer Art Halstuch. Die dunklen Haare waren zu einem Knoten zurückgebunden. Ihre Aufmachung hatte etwas von einer Uniform; sie wirkte wie die Leiterin einer weiblichen Pfadfindergruppe. Ihr Gesicht war eher hübsch als schön, dachte er. Sie sah markant aus.


    Sie grinste ihn an. »Was ist los mit Ihnen? Noch nie eine Frau gesehen?« Sie sprach Englisch, mit einem Akzent, der ihm unbekannt war.


    »So gut wie keine, seit einem Jahr. Tut mir leid.« Er 
     trat außerordentlich verlegen zurück. »Ich glaube, ich habe meine Manieren im Stalag gelassen. Kommen Sie herein.«


    Sie fegte an ihm vorbei. »Sie haben keinen Besuch erwartet.«


    »Nein, zum Teufel. Ich meine– Verzeihung. Sie wissen vermutlich, wer ich bin, oder?«


    »Ja, Corporal Wooler.«


    »Nennen Sie mich Gary.«


    »Danke«, sagte sie belustigt. »Ich bin Sophie Silver. Aber Sie können mich Doris Keeler nennen.«


    Das brachte ihn völlig durcheinander. »Wie bitte?«


    Sie schaute sich in dem Zimmer um, betrachtete das Bier, die leeren Teller, den Fernsehapparat.


    »Sie haben es sich gemütlich gemacht. Freut mich. Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    »Ich…«


    »Haben Sie noch mehr von diesem Bier?« Sie nahm selbstbewusst in einem der Sessel Platz. »Könnte ein bisschen Farbe vertragen, dieses Zimmer, finden Sie nicht auch?«


    »Äh…«


    »Das Bier.«


    »Oh. Sicher.« Er ging in die Küche.


    »Ich will Ihnen Ihre kleinen Leckerbissen nicht wegtrinken«, rief sie ihm nach. »Aber schließlich soll ja auch ich ein Leckerbissen für Sie sein, nicht wahr?«


    Erneut war er wie vom Donner gerührt. Er brachte ihr ein Glas Bier und setzte sich aufs Sofa. »Hören Sie, Miss Silver– oder Keeler…«


    »Doris genügt.« Sie nippte an ihrem Bier. »Mmh. Besser als der beschissene Wein, den wir zu Hause kriegen.«


    »Wo sind Sie denn zu Hause?«


    »In Colchester.«


    »Colchester. Hören Sie, Doris, ich hatte einen reichlich durchwachsenen Tag. Sie sprechen in Rätseln. Wer sind Sie? Hat Julia Fiveash Sie geschickt?«


    »Sie hat Sophie Silver geschickt. Sie wusste nicht, dass Doris Keeler gleich mitkommen würde.«


    »Dann fangen Sie mit Sophie Silver an. Wer ist sie?«


    »Sie soll Ihre, nun ja, Gespielin sein, das ist wahrscheinlich das passende Wort. Hat Fiveash Ihnen erzählt, dass dieses Vorzeigedorf zum Lebensborn gehört?«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


    »Es ist ein Liebeslager. Ein Lebensborn eben. Noch so eine von Himmlers Ideen. Er möchte das arische Blut reinigen. Der Führer ist einverstanden; er hat Himmler zum Reichskommissar für die Festigung des deutschen Volkstums ernannt. Darum entwickelt Himmler ein Zuchtprogramm, in dem sich arische Männer, insbesondere SS-Offiziere, mit passend ausgewählten Frauen der richtigen Sorte paaren können. Und wenn Sie und ich uns erfolgreich fortpflanzen, gibt es sogar eine neue Art von Religion, in der wir unseren kleinen nordischen Wicht taufen lassen können.«


    »Noch so eine dämliche Scheiß-Idee der Nazis.«


    »Richtig. Aber Sie müssen zugeben, es macht mehr 
     Spaß, als in Polen einzufallen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Die müssen Sie mögen.«


    »Würde ich auch sagen. Aber ich nehme an, eine gesunde arische Kopulation kommt nicht in Frage…«


    »Wenn Sie mir zu nahe kommen, können Sie Ihre Eier mit der Post nach Amerika heimschicken«, sagte sie. »Nehmen Sie’s mir nicht übel.«


    »Schon gut. Das ist also Sophie Silver. Und wer ist Doris Keeler?«


    »Widerstand.«


    »Ah.« Er trank noch einen Schluck von seinem Bier. »Sie müssen ein höllisches Risiko eingegangen sein, um hier hereinzukommen.«


    »Sie brauchen keine Einzelheiten zu wissen«, sagte sie in ruhigem Ton.


    »Dann erzählen Sie mir, warum.«


    »Ihretwegen. Oder vielmehr Ihres Freundes Ben Kamen wegen.«


    »Ben.« Er richtete sich kerzengerade auf. »Sie haben ihn aus dem Stalag weggebracht.«


    »Er lebt noch. Aber die SS hat ihn. Sie wollen ihn benutzen.«


    »Wofür? – Nein, das brauche ich wohl nicht zu wissen.«


    »Ich bin vom Leiter der Abteilung für Spezialoperationen instruiert worden. Sie wissen ja, dort unterstützt man den Widerstand. Wir– oder vielmehr der militärische Geheimdienst der Briten– arbeiten an einem Plan, um ihn herauszuholen. Wir möchten, dass Sie uns helfen.«


    »Wie?«


    »Das wissen wir noch nicht. Aber Sie stecken ohnehin schon mit drin. Sie kennen Ben. Und Ihre Mutter arbeitet an der Analyse der Lage mit.«


    »Meine Mutter?«


    »Sie lässt Ihnen übrigens die herzlichsten Grüße ausrichten. Ich habe schon mit George Tanner gesprochen.« Sie sah ihn an; vielleicht zeigte sich in seinem Gesicht, wie schockiert er war. »Ihrem Schwiegervater.«


    »Ich weiß, wer er ist, verdammt noch mal.« An einem solch außergewöhnlichen Ort diese Namen um die Ohren geschlagen zu bekommen, die Namen seiner Angehörigen und Freunde, war sehr beunruhigend.


    »All diese Leute«, sagte Doris, »haben eine Beziehung zu Ben Kamen und können während der Befreiungsoperation glaubwürdig als Agenten in seiner Nähe platziert werden.«


    »Das klingt, als wären wir Spielsteine auf einem Schachbrett.«


    »Tja, so ist das nun mal beim militärischen Nachrichtendienst. Momentan brauchen Sie nur eins zu tun, nämlich nicht wieder ins Stalag zurückzukehren.«


    »Ich habe Freilassungsprogramme und Austauschpläne seit dem Tag abgelehnt, als ich ins Stalag gebracht worden bin. Ich war Soldat; ich bin Kriegsgefangener; so will ich auch behandelt werden.«


    »In Ordnung. Aber Sie wären den Kriegsanstrengungen erheblich nützlicher, wenn Sie hier blieben. Und ehrlich gesagt, lege ich keinen Wert darauf, in Ihren 
     schwierigen Entscheidungsprozess mit einbezogen zu werden«, sagte sie munter. »Ich werde der Form halber eine Stunde bleiben, wenn ich darf, dann können Sie tun, was Sie wollen.«


    »Aha.« Er lehnte sich zurück. »Sie sind ziemlich kühl und sachlich, was?«


    »Ist es nicht besser so?«


    »Also, worüber wollen wir uns unterhalten? Wie ist ein Mädchen wie Sie beim Widerstand gelandet?«


    »Am besten unterhalten wir uns gar nicht«, sagte Doris. »Was läuft denn hier im Fernsehen? Ich habe von der anderen Seite der Winston-Linie aus ein bisschen was davon gesehen. Ist komischerweise ziemlich beliebt. Noch Bier da, das keinen Abnehmer findet?«

  


  
    

    XXI


    12. Dezember


    Der Wehrmachtstransporter setzte Ernst ab, und er lief die Auffahrt zum Haus der Millers entlang. Es hatte an diesem Dezemberfreitag geschneit, obwohl es nicht besonders kalt war; der Schnee war feucht und klebrig.


    Er ging langsam. Er war müde an diesem Abend; all die Lagebesprechungen im Gefolge von Hitlers unvermittelter Kriegserklärung an Amerika überanstrengten seine Vorstellungskraft.


    Die Kriegserklärung selbst war kein Schock. Der Führer hatte sich jahrelang darüber geärgert, wie die Amerikaner in ihrer Unterstützung Großbritanniens die Bedeutung des Begriffes Neutralität gedehnt hatten: »Roosevelt fängt Streit an«, sagte Josef immer. Und der japanische Angriff auf Pearl Harbor war ein guter Zeitpunkt, um den Krieg zu beginnen, denn Amerika sah sich auf einmal an zwei Fronten kämpfen.


    Es widerstrebte ihm, das Haus zu betreten, so mies war die Stimmung an diesem Morgen gewesen, nachdem die Post mit den schlechten Nachrichten für Alfie gekommen war. Das ist nicht mein Problem, sagte er sich. Heinz und seine Offiziere erklärten ihm das jedes 
     Mal, wenn er darüber zu reden versuchte. Es ist bloß ein Quartier. Geh da weg. Und doch fühlte er sich diesen Leuten verbunden. Also hielt er auf das Haus zu und trat ein; was blieb ihm anderes übrig?


    Er hängte seinen Mantel und seinen Hut– Kleidungsstücke, die zur militärischen Ausstattung eines deutschen Soldaten gehörten– an einen Haken in der Diele neben Freds zerschlissenen Bauernmantel und die Schulblazer und Gabardinemäntel der Kinder. Seine schmutzigen Stiefel ließ er in der Diele stehen, so dass er auf Strümpfen in die Küche gehen musste. Dort war es warm, und es roch nach Kochdünsten. Es war ein weiterer Gedenktag, Coronation Day, der Jahrestag der Krönung König Edwards, die ihm zuvor aufgrund seines Thronverzichts versagt geblieben war. Ernst hatte wieder einmal ein Stück Fleisch besorgen können, einen Schweinebraten; er roch ihn im Backofen, während Pfannen mit Gemüse dampfend auf dem Herd standen.


    Nur Irma war da, mit der kleinen, sechs Monate alten Myrtle in ihrem Kinderbett. Irma schmückte gerade den Weihnachtsbaum, eine etwa anderthalb Meter hohe Tanne. Es gab auch eine Weihnachtskrippe, einen Stall mit kleinen Holzfiguren, der auf dem Kaminsims über dem Herd aufgebaut war. Myrtles Babytasche, ihr brotbeutelartiger Schutz vor Giftgas, lag auf dem Boden neben dem Bettchen.


    »Hallo, Herr Obergefreiter.« Irma sah wie immer müde aus. Sie strich sich eine Strähne des glatten Haars aus den Augen. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    »Danke. Ich warte lieber aufs Abendessen. Das Fleisch riecht herrlich.«


    »Ich habe es gesalzen, damit es eine Kruste bekommt, so wie Sie es mögen. Danke für den Braten, Ernst.«


    »Danken Sie nicht mir, sondern dem König…«


    In Wahrheit war Ernst nicht sicher, wie lange es ihm noch gelingen würde, solche Leckerbissen zu beschaffen. Da sie nun mit Amerika im Krieg lagen, würde das Leben für alle im Protektorat, Deutsche wie Engländer, härter werden. Aber es war nicht nötig, das ins Heim der Familie zu tragen, nicht an diesem Abend mit einem Weihnachtsbaum und einem Braten im Ofen.


    Pflichtgemäß begutachtete er den Baum. Er war mit Girlanden aus einer Art Metallfolie, zu Ketten geformten Papierstreifen und bunten Kugeln aus Wollresten geschmückt. Eine Reihe kleiner hölzerner Schlachtschiffe, die an Fäden von den Zweigen hingen, verliehen ihm eine seltsame Note. Es gab sogar einen aus Holz geschnitzten und ungeschickt von Hand bemalten Engel, der mit einem Stück Schnur an die Spitze des Baumes gebunden war. »Er ist hübsch.«


    »Tja, ich tue mein Bestes. Wir haben eine Schachtel mit Sachen, die wir jedes Jahr vom Dachboden holen. Fred hat den Engel gemacht, und sein Vater hat die Krippe gebastelt. Der war ein richtiger Tischler.«


    »Woraus besteht dieses Lametta?«


    »Aus Düppelstreifen, von den RAF-Bombern. Die findet man überall auf den Feldern.«


    »Wozu die kleinen Schlachtschiffe? Die sind doch für den Scharnhorst-Tag letzten Montag ausgegeben worden. Sie hätten die Krönungsmedaillen des Königs nehmen sollen.« Jedes Kind unter sechzehn hatte eine der aus oblatendünnem Blech gestanzten Medaillen bekommen.


    Irma machte ts, ts. »Erzählen Sie das mal Fred. ›Ich will das Bild dieses verdammten Usurpators nicht an meinem verdammten Baum sehen.‹ Außerdem steckt die kleine Myrtle sie in den Mund.«


    Viv kam aufgeregt herein. Sie trug noch ihre Schuluniform, aber Ernst sah, dass sie ein wenig Lippenstift aufgelegt hatte– zweifellos seinetwegen. »Guten Abend, Ernst! Ich habe Sie reinkommen hören.«


    »Ich muss laute Strümpfe haben.«


    »Wie finden Sie die Krippe? Die hab ich aufgebaut.«


    »Sehr schön.«


    »Sehen Sie, was ich gemacht habe?« Sie hob das Jesuskind aus seiner Krippe. Die winzige Puppe, so klein, dass sie in ihre offene Hand passte, war sehr fein geschnitzt, wenn auch durch häufige Berührung abgenutzt. Und sie hatte einen gelben Stern auf der Brust, ausgeschnitten aus Papier und mit einem Klecks Kleister befestigt. Viv zwinkerte Ernst zu, einer ihrer häufigen Versuche, ihn in eine private Verbindung hineinzuziehen. Ernst schwieg. Sie legte die Figur wieder in die Krippe und kam auf das Thema zu sprechen, das ihr offenkundig unter den Nägeln brannte. »Ich habe mich gerade gefragt, ob es schon Neuigkeiten über das Austauschprogramm gibt.«


    Tatsächlich hatte er sich im Rathaus von Hastings an diesem Tag danach erkundigt. »Meines Wissens ist noch alles beim Alten. Allerdings ändert sich die Kriegslage täglich, ja sogar stündlich. Alles ist«– er suchte nach der richtigen Redewendung– »up in the air.« In der Schwebe.


    »Ich verstehe das nicht. Was macht es schon aus, wenn die Japaner in Hawaii einen Haufen amerikanischer Boote bombardieren? Ich freue mich schon so darauf, dass ich rübergehe. Ich meine, es wird toll sein, Berlin zu sehen!«


    »Ach, du bist so ein dummes Mädchen, Viv«, sagte Irma müde. »Und so egoistisch. Lass deinen Vater nicht hören, dass du so redest.«


    Viv rümpfte die Nase. »Ich sage, was ich will.«


    Ernst legte Irma die Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Sie ist schließlich noch jung…«


    Da hatte er das Falsche gesagt. »Ich bin nicht jung!« Viv drehte sich um und stürmte aus der Küche, wobei sie fast mit ihrem Vater zusammengestoßen wäre. Fred kam herein und funkelte Ernst wütend an.


    »Guten Abend, Fred.«


    Fred schaute finster drein. Der Schmutz hatte sich tief in sein gefurchtes Gesicht gegraben. »Battle. Sie haben’s ja wohl gehört.«


    »Was?«


    »Die Hilfstruppen haben da ein Munitionsdepot hochgejagt. Kommt im deutschen Radio. Es wird Vergeltungsmaßnahmen geben, oder?«


    Ernst wusste nichts von den Geschehnissen in Battle, 
     war aber davon überzeugt, dass dies eine weitere Folge von Hitlers Kriegserklärung an die Amerikaner war. Die Neuigkeiten waren jedoch ernst und bedrückend. In Albion hatte es eine ganze Serie von Widerstandsaktionen gegeben, Bomben, Mordanschläge und Angriffe auf Kollaborateure. Und die Vergeltungsmaßnahmen waren hart gewesen.


    »Sie holen sich einen aus jedem Haus, heißt es«, sagte Fred.


    »Am besten spricht man nicht darüber, solange es nicht sein muss«, erwiderte Ernst steif.


    Fred wandte sich an seine Frau. »Und was ist mit dieser hohlköpfigen kleinen Schlampe da oben los?«


    »Rede nicht so über sie.« Irma prüfte mit einer Gabel, ob die Kohlrüben schon gar waren. »Sie macht sich nur Sorgen wegen ihrer Austauschreise, das ist alles.«


    »Sie glaubt doch wohl nicht, dass sie immer noch nach Berlin kann. Nicht nach Alfie, und während uns hier alles um die Ohren fliegt.«


    »Du weißt, wie sie ist, Fred.«


    »Ja, ich weiß, wie sie ist, sie ist verdammt egoistisch, und sie interessiert sich einen Dreck für ihren Bruder, und ich weiß, dass sie nicht nach Berlin gehen wird.«


    »Ja, na schön, dann lass sie das mal selber rausfinden, wenn es so sein soll. Dass du mir ja nicht bei ihr reinmarschierst und sie beschimpfst.«


    Fred hinkte zum Waschbecken, wobei er über die kleine Myrtle hinwegstieg, als wäre sie nicht mehr als ein Haufen Brennholz. Er nahm die Anwesenheit 
     des Babys nie zur Kenntnis, nicht einmal durch einen flüchtigen Blick. Er krempelte seine Ärmel hoch, holte die Wäsche aus dem Waschbecken– Unterwäsche und Kleinteile–, schob die Schachtel mit dem Waschmittel beiseite und wusch sich die von der Feldarbeit schmutzigen Hände und Arme. »Ich sage ihr die Wahrheit, das ist alles. Du bist verdammt noch mal zu weich.«


    »Ich wünschte, du würdest dich auf dem Hof waschen«, sagte Irma. »Schau dir an, was für eine Schweinerei du wieder anrichtest. Und meinetwegen nenn mich ruhig weich. Ich versuche nur, Viv zu beschützen, das ist alles.«


    »Sie zu beschützen? Wie wär’s, wenn du Alfie beschützen würdest, hm?« Er starrte Ernst über die Schulter hinweg zornig an. »Wie kann es richtig sein, einen Vierzehnjährigen zur Zwangsarbeit einzuberufen?«


    Irma öffnete den Backofen und holte den Braten heraus. Die Luft füllte sich mit fettigem Dampf, und in der Küche entstand eine drückende Hitze. Ernst war auf einmal sehr müde. Fred war an diesem Morgen, als Alfies Einberufungsbescheid gekommen war, schon genauso zornig gewesen; Ernst stellte sich vor, wie er den ganzen Tag innerlich getobt und es an seiner Familie und sich selbst ausgelassen hatte.


    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. »Hören Sie, Fred. Sie müssen auch den Zusammenhang sehen. Seit der Erklärung gestern sind wir im Krieg mit einer Macht, die bereits Truppenkontingente und Waffen direkt auf der anderen Seite des 
     Ersten Ziels in Stellung hat. Darum sind nun am Ziel und an den Küsten plötzlich enorme Verteidigungsanstrengungen nötig. Flugplätze müssen wieder aufgebaut, Häfen erweitert werden. Und in Albion herrscht Mangel an jungen Männern im arbeitsfähigen Alter– denken Sie an die Opfer der Invasion, die Kriegsgefangenen, die Arbeitskolonnen für den Kontinent…«


    »Wenn Hitler vierzehnjährige englische Jungen braucht, um sich gegen die Amerikaner zu verteidigen, hätte er ihnen nicht den Krieg erklären sollen. Alfie wird nicht mal bezahlt werden, oder?« Fred wischte sich die Hände ab und reckte den Finger zur Betonung. »Ich habe ihn zur HJ gehen lassen, weil ich dachte, dann bliebe ihm so was vielleicht erspart, aber nein.«


    Irma schnaubte. »Es überrascht mich, dass du ihm nicht erklärst, das würde ihn hart machen. Das hast du doch immer zu Jack gesagt. ›Ich musste meine Zeit im letzten Krieg ableisten, und jetzt bist du an der Reihe. ‹ Du hast ihn als Mädchen bezeichnet, weil er an die technische Fachschule wollte.« Sie lachte bitter.


    »Lass Jack da raus.«


    »Fred, ich verstehe das«, sagte Ernst hastig. »Wirklich. Aber ich bin Obergefreiter, ein Corporal. Ich habe wenig Einfluss auf die Politik.«


    »Du bist ein verdammter nutzloser kleiner Scheißkerl, das bist du.«


    Irma drehte sich zu ihm um. Auf einmal war sie wütend. »Oh, und du bist so ein großer Mann, was? Sitzt hier Abend für Abend und hackst auf Ernst herum. Warum legst du dich nicht mit der Gestapo an? Nein, 
     das tust du nicht, weil du ein Feigling und ein Tyrann bist, du lässt deine Wut lieber an Kindern und Frauen und…«


    »Ich warne dich, so redest du nicht mit mir.« Freds Gesicht war purpurrot, und an seinem Hals trat eine Ader hervor.


    »Warum schreit ihr denn so?«


    Die drei drehten sich um.


    Alfie stand in der Tür. Er wuchs rasch, war aber so dünn, dass seine schlecht sitzenden Kleider an ihm hingen; seine Handgelenke und Knöchel standen hervor. Sein Gesicht war fleckig, als hätte er geweint. Tatsächlich hielt er den Brief vom Arbeitsdienst-Pflichtprogramm in der Hand. Ernst stellte sich vor, dass er ihn den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte, so wie sein Vater seinen Zorn.


    Fred machte einen sichtbaren Versuch, sich zu beruhigen. »Ist schon gut, Sohn. Wir haben nicht geschrien.«


    »Doch, habt ihr. Es ist meine Schuld, stimmt’s?«


    Fred ging zu Alfie hinüber und nahm ihn in seine massigen Arme. Seine Hemdsärmel waren immer noch hochgekrempelt. »O nein, mein Sohn, so ist das nicht. Es regt uns auf, dass du zur Arbeit weg musst, aber es ist nicht deine Schuld, denk das bloß nicht.«


    Ernst konnte Alfies sehnsüchtigen Blick nicht ertragen. Sie wussten beide, dass Alfies beste Chance, verschont zu werden, ein ärztliches Attest war, aber solche Befreiungen erhielten meist nur diejenigen, die gute Verbindungen hatten und reich waren. »Es ist 
     bloß Arbeit, Alfie«, sagte er. »So schlimm wird’s schon nicht werden. Du wirst mit anderen in deinem Alter und auch Älteren zusammen sein.«


    »Siehst du«, sagte Fred. Er boxte Alfie scherzhaft gegen die Brust und zwickte ihn in die Arme. »Ein bisschen Arbeit an der frischen Luft. Besser als Schule, hm?«


    »Kriegen wir mehr zu essen?«, wandte sich Alfie an Ernst.


    »Das weiß ich nicht. Ich werde versuchen, es rauszufinden.«


    »Jetzt gibt’s jedenfalls was zu essen«, sagte Irma. Sie hatte den Braten auf einem großen Servierteller angerichtet; die Kruste war goldbraun. »Also Schluss mit dem Theater. Fred, komm her und schneide ihn auf. Und Alfie, sag deiner Schwester, sie…«


    Es klopfte an der Tür.


    Sie erstarrten alle. Freds und Ernsts Blicke trafen sich, und Ernst wusste, was Fred dachte.


    Viv kam die Treppe heruntergelaufen. Sie wirkte aufgeregt, aber nicht sonderlich ängstlich. »Hat es geklopft? Wer ist da?«


    »Sei still.« Fred ging mit schweren Schritten zur Tür und öffnete sie.


    Es war die Stimme einer Frau, und sie sprach Englisch mit einem starken Akzent. »Ich suche Ernst Trojan. Ich… er hat einmal hier gewohnt…«


    Ernst lief zur Tür und schob sich an Fred vorbei. »Claudine!«

  


  
    

    XXII


    Sie trug einen taillierten Mantel, Strümpfe und einen schwarzen Hut: elegante Kleider, die jetzt jedoch mit Schlamm bespritzt und zerrissen waren. Sie sah erschöpft aus, und ein riesiger blauer Fleck verunstaltete eine Seite ihres Gesichts. »Mein Gott, Claudine, was ist denn mit dir passiert? Komm rein, komm rein, raus aus der Kälte…« Er fasste sie am Arm und führte sie in die Küche. Im Licht sah der Bluterguss in ihrem Gesicht noch schlimmer aus, und Ernst bemerkte, dass ihre Strümpfe Löcher hatten.


    Die Millers standen dabei und machten große Augen.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Ernst auf Englisch. »Fred, Irma, das ist eine Freundin. Sie heißt Claudine Rimmer und kommt aus Frankreich.«


    »Ich konnte nirgends anders hin«, sagte Claudine auf Deutsch. »Ich wusste einfach nicht…«


    »Das ist mein Haus«, fauchte Fred, »hier wird Englisch gesprochen.«


    »Ja«, sagte Ernst hastig. »Tut mir leid. Natürlich.«


    Irma überwand ihren Schock. »Oh, beachten Sie ihn gar nicht. Kommen Sie rein. Ziehen wir Ihnen erst mal diesen Mantel aus. Herrje, ist der hübsch.«


    Claudine rang sich ein Lächeln ab. »Er ist zerrissen«, sagte sie auf Englisch.


    »Nichts, was man mit ein bisschen Improvisation sowie Nadel und Faden nicht wieder hinbekommen könnte.« Irma reichte Viv den Mantel und Claudines Hut. »Hier, Liebes, häng das auf.«


    Viv nahm die Kleidungsstücke mit mürrischer Miene entgegen und rauschte hinaus.


    »Jetzt kommen Sie, setzen Sie sich. Fred, stell den Braten wieder in den Ofen.«


    Alfie starrte das Fleisch an. »Essen wir nicht?«


    »Dafür ist später noch Zeit. Deck das Fleisch mit ein bisschen Papier ab, Fred, damit es nicht austrocknet.« Irma eilte geschäftig davon, um den Kessel auf den Herd zu stellen.


    Ernst setzte sich zu Claudine. Er hatte sie seit jenem Oktobertag in Hastings, als er vor ihr geflohen war, nicht mehr getroffen. Als er sie jetzt in diesem Zustand sah, schämte er sich. Und es war sehr, sehr seltsam, jetzt hier neben ihr zu sitzen, dem Mädchen, in das er sich im sonnigen Boulogne verliebt hatte, in einem anderen Jahr und einer anderen Welt. Aber so war der Krieg nun einmal, der endlose, überwältigende, inhumane Krieg, der alles durcheinanderbrachte.


    »Du bist also weggelaufen, ja?«, fragte er.


    »Ich? Weggelaufen? Mit diesen Schuhen?« Das war die alte Claudine.


    Er lächelte sie an. »Willst du eine Zigarette?«


    »Bitte.«


    Irma kam herüber, inspizierte Claudines Gesicht 
     und strich ihr die Haare zurück. Claudine zuckte zusammen. »Da haben Sie aber ein hübsches Veilchen, mein Schatz.«


    »Bin gegen einen Laternenpfahl gelaufen. Die Verdunkelung. Sie wissen schon.«


    Fred starrte sie einfach nur ungläubig an. Aber Irma sagte: »Tja, ist uns allen schon passiert. Ich könnte Fred oder Alfie losschicken, damit sie den Arzt holen…«


    »Nein«, sagte Claudine schnell. »Ist nur ein blauer Fleck.«


    »Na schön, ich hole Ihnen Jod und einen Schwamm, damit wir Sie ein bisschen saubermachen können. Bleiben Sie einfach sitzen, Schätzchen. Fred, du machst Tee. Nimm ein paar frische Blätter aus der Dose; die letzten stammen ja schon von anno Tobak.«


    Fred war noch dabei, den Braten in den Ofen zu stellen. »Zum Teufel«, sagte er. Aber er gehorchte und nahm einen frischen Becher aus dem Regal.


    Viv kam wieder herein. Sie setzte sich so nah wie möglich zu Ernst und funkelte Claudine böse an. »Wie war noch mal Ihr Name?«


    »Rimmer. Claudine Rimmer.«


    »Claudine. Woher kennen Sie Ernst? Womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt, Claudine?«


    »Ich arbeite als Übersetzerin bei der Besatzungsbehörde.«


    »Ach ja? Ich wette, ich weiß, was Sie in Wirklichkeit tun.«


    »Viv!« Irma kam mit einer Flasche Jodlösung und 
     einem Lappen zurück; sie goss heißes Wasser aus dem Kessel in eine Schüssel. »So redet man nicht mit jemandem.«


    »Komm schon, Mum, schau sie dir an! Sie ist Französin!« Sie zog die Nase kraus. »Und sie hat in Parfüm gebadet.«


    »Es reicht. In dein Zimmer, Vivien. Sofort.«


    Viv stand auf. »Aber gern. Ich kann den Gestank hier drin nicht ertragen.« Sie marschierte hinaus, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen. Binnen einer Minute war sie gekommen und gegangen; es war, als wäre ein Sturm durch den Raum gefegt.


    Fred stellte Claudine einen Becher Tee hin. Sie legte die Hände um den Becher, als wäre sie dankbar für die Wärme, trank jedoch nicht.


    Irma fing an, den Bluterguss mit dem Jod und dem Wasser zu bearbeiten. »Sie dürfen sich nichts aus Viv machen. Sie ist einfach… na ja, sie ist fünfzehn.«


    »Ich war auch mal fünfzehn.« Claudine sog an ihrer Zigarette und betrachtete Ernst. »Aber sie mag dich, glaube ich. Vielleicht ist sie eifersüchtig. Natürlich hatte sie recht mit dem, was sie über mich gesagt hat.« Das brachte sie alle zum Schweigen– Ernst war verlegen, Fred und Irma waren schockiert, und Alfie saß mit großen Augen da. »Es ist am besten, ehrlich zu sein, oder nicht? Sich nicht hinter Lügen zu verstecken.«


    »Verdammt«, sagte Fred. »Verdammt, verdammt. Wo soll das alles hinführen, hm? Das würde ich gern wissen.«


    Irma fuhr resolut mit ihrer Ersten Hilfe fort. »Geben Sie nichts auf ihn. In diesem Krieg hat nicht jeder die Wahl zwischen lauter erfreulichen Dingen, nicht wahr?«


    »Das stimmt.« Claudine zuckte zusammen, als Irma das Jod auftupfte.


    »Und was immer Sie… Sie wissen schon… Sie haben es nicht verdient, das man Ihnen das angetan hat, oder?«


    »Wer war das?«, fragte Ernst.


    »Ein Engländer«, sagte sie. »Von der Landwacht. Auch die sollen wir in den geschlossenen Häusern empfangen. Als ich nicht tun wollte, was er verlangt hat– tja. Er war frustriert.«


    »Und warum bist du weggegangen?«, fragte Ernst. Die Militärbordelle wurden überwacht, die Mädchen ärztlich versorgt. »Du hättest es melden können.«


    »Aber dann hätte er gemeldet, was ich mit ihm gemacht habe. Ich habe mich gewehrt, Ernst.«


    »Gut so.«


    »Mir hätte eine harte Strafe geblüht. Ich habe auch vorher schon die Vorschriften nicht immer befolgt. Also bin ich geflohen.«


    »Können wir jetzt essen?«, fragte Alfie kläglich.


    »Gleich«, sagte seine Mutter. »Vielleicht möchte Miss Rimmer mit uns essen? Wir haben genug Fleisch für einen weiteren Teller.«


    »Also Moment mal.« Fred ragte bedrohlich über dem Tisch auf. »Moment mal, verdammt. Diese Froschfresserin soll doch nicht etwa hierbleiben!«


    »Fred«, fauchte Irma.


    Ernst sagte rasch: »Sie kann nirgends anders hin, Fred.«


    »Wir sollten sie der verdammten Gestapo ausliefern, das sollten wir tun, sonst sind wir alle selber dran!«


    »Dann nur für diese eine Nacht. Ich werde die Sache schon wieder einrenken.«


    »Ach, für die renken Sie die Sache ein, aber meinen kleinen Jungen können Sie nicht vor der Einberufung zum Arbeitsdienst bewahren, was?«


    »Das ist was anderes.«


    »Ja, kann ich mir vorstellen, verdammt noch mal. Soll ich ihm ein Loch reinschneiden, damit Sie ihn ficken können? Helfen Sie ihm dann?«


    Ernst stand wütend auf. »Jetzt reicht’s aber.«


    Irma drängte sich zwischen sie. »Um Himmels willen, Fred! Bitte, Herr Obergefreiter…«


    Viv kam die Treppe heruntergelaufen. »Ernst– Dad– da kommen Leute. Ich hab sie von oben gesehen. Autos, Taschenlampen und Hunde. Laute Rufe. Die kommen hierher, Dad!«

  


  
    

    XXIII


    Fred marschierte auf und ab. Er hinkte stark mit seinem verletzten Bein und schlug sich immer wieder mit der Faust in die offene Hand. »Oh, Christus Jesus. Einen aus jedem Haus nehmen sie mit. Oh, Christus Jesus verdammt, nicht hier, lass sie nicht hierherkommen.«


    Viv spähte durch einen Spalt im Verdunkelungsvorhang hinaus. »Sie kommen die Auffahrt herauf. Ein dicker Mann wäre beinahe im Matsch ausgerutscht.« Sie lachte tatsächlich.


    »Du dämliches kleines Flittchen!« Fred hätte sich beinahe auf sie gestürzt.


    Ernst fiel ihm in den Arm. »Fred! Wir müssen die Kinder verstecken. Und die Frauen.«


    »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Irma. Aber sie zitterte. Ihr Gesicht war leer.


    Und es war sowieso keine Zeit mehr dafür. Es hämmerte an die Tür, dann ein Ruf auf Deutsch: »Aufmachen! Raus, raus!«


    Viv schrie auf und lief nach oben. Irma schnappte sich das Baby aus dem Kinderbett und ging zu Alfie, der immer noch seinen Arbeitsdienstbrief umklammerte, als wäre er ein Schutzschild. Fred stand einfach nur reglos da, die Hände zu Fäusten geballt.


    Ernst machte Anstalten, zur Tür zu gehen.


    Claudine stand auf und packte ihn am Arm. »Nein«, sagte sie auf Deutsch. »Lass mich gehen.«


    »Dich? Aber…«


    »Vielleicht kann ich sie durcheinanderbringen. Ich werde auf Deutsch ein großes Geschrei machen und den für das geschlossene Haus zuständigen Oberleutnant zu sprechen verlangen oder so.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Du weißt doch, wie ihr Deutschen seid. Über alle Maßen bürokratisch. Wenn sie verwirrt sind, vergessen sie vielleicht, weshalb sie hergekommen sind.«


    »Aber…«


    Ein weiterer Schlag gegen die Tür, wie mit dem Absatz eines Stiefels, und Hunde bellten.


    Sie lächelte ihm kurz zu. »Ich tue das für dich«, sagte sie. Dann ging sie zur Tür.


    Ernst erblickte einen Offizier und einen einfachen Soldaten, beide im Schwarz der SS, mit einem Hund an einer geflochtenen Leine. Als der Hund den Schweinebraten roch, geriet er außer sich. Claudine sprach leise mit den SS-Männern– es klang wie Englisch, nicht wie Deutsch– und zeigte ihnen ein Stück Papier, das für Ernst seltsame Ähnlichkeit mit einem britischen Personalausweis hatte. Der Offizier betrachtete es prüfend. »Gut. Kommen Sie.« Er packte sie am Arm und zog sie so grob weg, dass sie stolperte.


    Fred stand reglos da. »Ist es vorbei?«


    Irma klopfte suchend auf ihrer Schürze herum. »Mein Personalausweis ist weg. Sie muss– kam mir 
     doch gleich bekannt vor, was sie ihnen gezeigt hat. Wie hat sie das gemacht?«


    Ernst erkannte blitzartig, was Claudine getan hatte, um Irmas Platz einzunehmen. »Claudine!« Er machte einen Satz nach vorn.


    Aber Fred stand ihm im Weg und packte ihn an den Armen. »Lassen Sie sie gehen«, sagte er. »Sie hat es getan, um uns zu retten. Um Gottes willen…«


    Durch die offene Tür sah Ernst, wie sie zu einem Lastwagen gezerrt wurde, auf dessen Ladefläche bereits ein Dutzend Personen standen, teilnahmslos und mit gesenktem Kopf. Er versuchte sich zu befreien. »Nehmen Sie Ihre Hände von mir!«


    »Bitte. Ich flehe Sie an.« Der Mann weinte, sah Ernst. Fred schlang seine kräftigen Bauernarme um ihn, als wolle er ihn umarmen und nicht festhalten. »Lassen Sie sie gehen! O Gott, lassen Sie sie gehen.«

  


  
    

    XXIV


    Es dauerte eine Stunde, bis Fred ihn schließlich aus dem Haus ließ.


    Sie saßen alle wie gelähmt in der Küche. Irma schnitt Alfie ein Stück Schweinebraten ab. Keiner der anderen brachte einen Bissen hinunter.


    Als die Stunde um war, zog Ernst seinen Mantel und seine Stiefel an und rannte zur Tür hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien. Der Himmel war voller Wolken, aber die Luft war kalt und klar.


    Er machte sich auf die Suche nach dem Fahrrad, mit dem Alfie jeden Tag zur Schule fuhr, das einzige verfügbare Fortbewegungsmittel. Das Fahrrad war ein bisschen zu klein für ihn, aber Alfie hatte lange Beine, und es gelang Ernst, damit zurechtzukommen. Ein schwacher Dynamo speiste flackernde Lampen vorne und hinten.


    Die Fahrradfahrt war sehr anstrengend, weil der Matsch und der Schlamm die Räder festhielten. Es war stockfinster, abgesehen vom Licht seiner Lampen, aber er konnte den Spuren des Lastwagens mühelos folgen. Als er an weiteren Bauernhöfen vorbeikam, sah er, wo die Spuren der Männer und der Hunde von der Hauptstraße abbogen.


    Er fuhr weiter. Es dauerte nicht lange, dann hörte er die Schüsse, raue Salven, die durch die stille Luft ratterten.


    Die Hinrichtungsstätte befand sich in der Nähe eines Ortes namens Netherfield, kaum mehr als eine Straßenkreuzung ein paar Kilometer nördlich von Battle. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern der Lastwagen; die Motoren der Fahrzeuge tuckerten vor sich hin. Er sah, wie Menschen in einer Reihe Aufstellung nehmen mussten, immer zehn bis zwölf Personen zugleich. Es schienen mehr SS-Männer als Gefangene anwesend zu sein. Die Männer standen herum; in der kalten Luft bildeten sich Rauchhelme um ihre Köpfe. Einer bückte sich, um seinen Hund zu tätscheln. Ernst hörte Gelächter.


    Ein SS-Schütze schwenkte eine Taschenlampe und stoppte ihn hundert Meter vor der Hinrichtungsstätte. »Halt, Herr Obergefreiter. Haben Sie einen Ausweis?«


    Ernst stieg vom Fahrrad und wühlte in seiner Jackentasche nach seinen Papieren.


    Der Schütze inspizierte sie im Lichtschein der Taschenlampe. »Was haben Sie hier zu suchen, Herr Obergefreiter?«


    »Hier ist jemand, den ich kenne«, sagte Ernst. »Kein Brite– eine Französin. Ein Irrtum.«


    Eine weitere Salve.


    »An Ihrer Stelle würde ich nicht dorthingehen«, sagte der Schütze. »Die Arbeit ist beinahe erledigt. Wenn Ihre Freundin überhaupt dabei war, tja… Die 
     Einsatzgruppen mögen es gar nicht, wenn sie unterbrochen werden.«


    Ernst trat einen Schritt vor. »Aber…«


    Der Schütze legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Brust. »Bitte.«


    Eine weitere Gruppe nahm Aufstellung. Sie standen am Rand einer Grube. Ernst fragte sich, wie man sie ausgehoben hatte, denn der Boden war gefroren. Vielleicht hatte man sie vorher schon vorbereitet; die SS war äußerst effizient. Ernst sah die Silhouetten der Männer mit den Pistolen, die hinter ihren Opfern standen. Als der Schießbefehl kam, bildete sich ein Sprühnebel aus Blut und Gehirnmasse; man konnte ihn deutlich sehen, leuchtend rot im Scheinwerferlicht. Manche der Opfer fielen glatt in die Grube, andere zitterten und bebten, bevor sie hinabstürzten, und einige, die noch nicht ganz tot waren, schrien laut. Männer traten vor, und Pistolen knallten, als die Hinrichtungsaktion beendet wurde.


    Der Schützte sah teilnahmslos zu. »Möchten Sie eine Zigarette, Herr Obergefreiter?«


    »Nein.«


    »Hm. Haben Sie dann vielleicht eine übrig?«


    Ernst holte ein Päckchen aus seiner Manteltasche.


    Der Mann nahm die Zigarette dankbar entgegen. Er zündete sie in der hohlen Hand an, und der Lichtschein erhellte sein Gesicht. Er war sehr jung, sah Ernst. »Es ist nicht so leicht, wie Sie vielleicht glauben«, sagte der Schütze langsam, »einen Menschen zu töten.«


    »Es ist ein Irrtum«, sagte Ernst. »Sie hätte nicht dort sein sollen.«


    Der Schütze nickte. »So was kommt vor. Ich habe mal von einem Papst gelesen, der auf Beschwerden über die Ungerechtigkeit der Inquisition hin gesagt hat, er überlasse es Petrus, die Heiligen von den Sündern zu trennen. Glauben Sie an Gott?«


    »Sie?«


    »Nicht mehr, Herr Obergefreiter.«


    Die Männer am Rand der Grube gingen auseinander, und die Motoren der Lastwagen heulten auf.

  


  
    

    XXV


    24. Dezember


    Das Seelöwen-Monument war bereits ein erstaunliches Bauwerk, dachte Mary, die zusammen mit George im Fond des darauf zufahrenden Wagens saß. Trotz seiner Unfertigkeit war es ein Henge aus Beton und Gerüsten, welches das Gelände bei Richborough vollständig beherrschte. Zu seinen Füßen war das Erdreich aufgewühlt und gefurcht, und überall stand glitzerndes, schaumiges Regenwasser.


    »Bei all dem muss die Archäologie hier doch voll unter die Räder geraten«, sagte sie.


    George saß neben ihr im Wagen. Die Knöpfe seiner Uniform waren auf Hochglanz poliert. Er verrenkte sich den Hals, um den Triumphbogen zu sehen. »Schauen Sie sich dieses verdammte Ding an. Die Deutschen haben sie wirklich nicht mehr alle!«


    »Aber die SS-Wissenschaftler kennen ihre Geschichte. Claudius wäre beeindruckt gewesen. Es überrascht mich allerdings, dass die RAF diese Monstrosität noch nicht zerbombt hat.«


    George grinste. »Oh, die warten ab, bis das Ding fast fertig ist, und zerbomben es dann.«


    Adrette, aber schachtelartige neue Gebäude kauerten 
     sich zu Füßen des Triumphbogens zusammen. Angehörige des Mitarbeiterstabs, die meisten in Uniform, standen in Reih und Glied. Als Marys Wagen näher kam, flammten Blitzlichter auf. Offenbar wurden sie erwartet.


    Und Gary war irgendwo hier in diesem seltsamen Komplex.


    Mary wäre so oder so nervös gewesen, auch ohne Garys Anwesenheit. Sie hatte noch nie an einer solchen Operation teilgenommen, und dass Deutschland und die Vereinigten Staaten miteinander im Krieg standen, seit Mackie seinen Plan ausgeheckt hatte, machte die Dinge, in seinen trockenen Worten, »eine Spur komplizierter«. Trotzdem war sie hier, und die Aktion lief. Doch wenn sie daran dachte, dass Gary ganz in der Nähe war, kam ihr dieser Tag fern und unwirklich vor, und selbst das riesige, unfertige Monument wirkte vergänglich und wie eine Illusion.


    Der Wagen hielt am Fuß des Triumphbogens. Der SS-Fahrer öffnete die Tür, und Mary stieg aus. Der Fahrer holte ein Paket aus dem Kofferraum des Wagens, eine wunderschön gearbeitete Holzschachtel, die Mackies römischen Speer enthielt. Die Schachtel war schwer, aber George trug sie mühelos.


    Unter den dicken Wolken war es düster. Der Heilige Abend erwies sich als einer jener englischen Mittwintertage, die nie die Kraft zu finden schienen, zum vollen, ehrlichen Tageslicht durchzubrechen; heller als jetzt, zur Mittagszeit, würde es nicht mehr werden. Aber das Monument sah unter einem solchen Himmel 
     irgendwie stimmig aus, vier mächtige, sich nur als Silhouetten abzeichnende Stümpfe. Mary roch das Meer, und das rief ihr ins Gedächtnis, dass Tom Mackie nicht weit entfernt war; er saß in einem Motorboot vor der Küste und wartete darauf, sie in Sicherheit bringen zu können.


    Eine kleine Gruppe von SS-Offizieren kam herbei, gefolgt von Fotografen.


    »Wir stehen das durch«, sagte George zu Mary. »Nur ein paar Stunden, dann ist es vorbei.«


    »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, flüsterte sie.


    Ein SS-Mann kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu; er war nicht groß, aber schlank und sah gut aus. »Mrs. Wooler? Ich bin Standartenführer Josef Trojan. Frohe Weihnachten! Ich bin wirklich überaus entzückt, Sie wiederzusehen. Wir arbeiten nun schon so lange zusammen, nicht wahr?« Trojan packte Marys Hand und schüttelte sie; der Griff seiner behandschuhten Rechten war fest und warm. Mit geübter Lässigkeit drehte er sich zu dem kleinen Fotografentrupp um. Es gab ein Blitzlichtgewitter. »Und Constable Tanner, so sieht man sich wieder.«


    »Jetzt Sergeant Tanner, herzlichen Dank.«


    Die Fotografen waren so nahe, dass Mary ihre Akkreditierung erkennen konnte. Einige von ihnen arbeiteten für Pressedienste des Reichs, aber es waren auch Reporter von Zeitungen neutraler Länder darunter – Schweizer, Spanier, Iren. Mary wusste, dass es Trojan heute zweifellos auch darum ging, sie in eine reichsfreundliche Story einzubinden, die die Wirkung 
     ihres Berichts über die Gräueltat von Peter’s Well vielleicht abschwächen würde. Sollte er das ruhig glauben. Dieser Tag würde so oder so nicht den von Trojan erwarteten Verlauf nehmen. Sie lächelte für die Fotoapparate.


    Trojan stellte ihr weitere Personen vor. »Mrs. Wooler, meine Kollegin, Unterscharführerin Julia Fiveash, kennen Sie ja schon. Und das ist mein Bruder, Obergefreiter Ernst Trojan.«


    Der Obergefreite trug eine Wehrmachtsuniform. Er verbeugte sich knapp vor Mary. Er war eine jüngere, blassere Ausgabe seines Bruders, dachte sie, nicht so lebhaft– nicht so selbstgewiss–, vielleicht ein interessanterer Charakter. Aber sie hatte keine Zeit, sich mit ihm zu unterhalten.


    Julia Fiveash kam auf Mary zu. Sie war außergewöhnlich, eine Zusammenballung von Widersprüchen, eine schöne Engländerin in einer männlichen SS-Uniform. »Mrs. Wooler? Freut mich sehr, Sie wiederzusehen.« Sie verbeugte sich vor George, der etwas steifer zurücknickte.


    Josef Trojan klopfte seinem Bruder auf den Rücken. »Ich habe Ernst von seinen anderen wichtigen Pflichten im Protektorat losgeeist und ihn hierhergeschleift, weil heute Weihnachten ist! Eine Zeit der Freundschaft und der Familie. Eine Zeit, um Loyalitäten zu betonen, die über die einstweiligen Grenzen der Kriegszeit hinausgehen. Darum sind wir heute hier versammelt, Amerikaner, Deutsche und Engländer, um den intellektuellen Wagemut zu feiern.«


    Mary fand, sie sollte etwas sagen. »Aber Ihnen ist klar, dass ich nicht meinen Staat vertrete.«


    »Natürlich.«


    »Ich bin aus rein wissenschaftlichen Gründen hier. Ganz gleich, auf welcher Seite wir uns zeitweilig wiederfinden, die Arbeit, die Sie hier leisten, verdient Lob und Unterstützung«, erklärte sie mit unbewegter Miene. »Denn nur Wissenschaft, Bildung und Erziehung werden die Menschheit letztendlich von den Schatten des Krieges befreien.«


    »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte Trojan. »Und nun möchte ich Sie nicht länger warten lassen. Kommen Sie bitte mit.« Er drehte sich um und führte die Gruppe zu dem größten der neuen Gebäude.


    George und Julia gingen steif nebeneinander her, ohne sich anzuschauen. Mary wusste, dass zwischen ihnen etwas lief, so unwahrscheinlich es war. Und George machte sein heutiger »Verrat« an Julia wirklich zu schaffen. Mary verstand es nicht. Sie hatte den Krieg immer für einen Vereinfachungsprozess gehalten, einen Aufmarsch von Gut gegen Böse. Doch an Ort und Stelle waren die Dinge vertrackt in so ziemlich jeder nur denkbaren Weise. Mary wurde nicht schlau aus George und dieser Julia, und vielleicht würde ihr das auch nie gelingen; am besten, man wandte den Blick ab.


    Der Ziegelbau war wenig einnehmend, zwei Stockwerke mit Flachdach, wie ein Bürogebäude. Doch sobald sie durch die große Doppeltür eingetreten waren, befand Mary sich in einem imposanten Raum mit 
     einem Fußboden aus poliertem, rosafarbenem Granit und eichengetäfelten Wänden. Eine von Verzierungen überquellende Treppe führte zum Obergeschoss hinauf und in einen Keller hinunter. Der Saal wurde von einem riesigen Weihnachtsbaum beherrscht, einem hoch aufragenden Ding voller Silberkugeln, Lametta und kleinen Hakenkreuz-Medaillons. Bei den Nazis musste alles groß sein, wie es schien, sogar Weihnachten.


    Kaum waren sie auch nur für eine Minute außer Sichtweite der Kameras, bat Trojan sie, sich einer Durchsuchung zu unterziehen. Ihre Taschen wurden geöffnet, ihre Körper energisch abgetastet.


    Dann reihte sich die Gruppe für weitere Fotos vor einer Wand mit einer stolzen Namensplakette– RICHBOROUGH COLLEGE SS-AHNENERBE 1941 –, einem erhabenen Hakenkreuz und weiteren Insignien auf. Oberhalb dieses ganzen Plunders sah Mary zwei ordentlich angebrachte Haken.


    Trojan grinste. »Sie sehen, wir sind bereit für Ihr Geschenk.«


    »Ich glaube, das ist Ihr Stichwort, George«, sagte Mary leise.


    George trat vor und überreichte Trojan mit feierlicher Geste seine Holzschachtel. Trojan öffnete sie und sah den lädierten römischen Speer vor sich, der einst die Wand eines Bauernhauses in Birdoswald geschmückt hatte. Für die Kameras hielt er den Speer in den Armen und begutachtete ihn mit ernster Miene. Währenddessen flammten die Blitzlichter auf, und 
     die Fotografen riefen ihm zu, hierhin und dorthin zu schauen.


    »Und die Herkunft– dies ist ein authentisches Objekt, ein Speer, der sozusagen die Kreuzigung miterlebt hat.« Trojan fuhr mit den Fingern über die Speerspitze, streichelte sie zärtlich, beinahe sexuell. »Erstaunlicher Gedanke, nicht wahr? Der Reichsführer wird entzückt sein! Hier, Ernst. Lass ihn an die Wand hängen. Das wird ein weiteres gutes Bild abgeben.« Er reichte seinem Bruder den Speer.


    Der junge Obergefreite schickte einen anderen Soldaten los; er kam mit zwei kurzen Trittleitern zurück.


    »Ich weiß gar nicht, was die Nazis mit so einem alten Speer wollen«, murmelte George.


    »Ist eine ganz hübsche Geschichte«, erwiderte Mary, ebenfalls im Flüsterton. »Tom Mackie hat seine eigenen Nachforschungen über Birdoswald angestellt, weil es von so zentraler Bedeutung für diese ganze Saga zu sein scheint. Es gibt eine fragmentarische Überlieferung, derzufolge die Festung einem der Amtsträger, die mit dem Bau des Hadrianswalls befasst waren, als Hauptquartier diente. Er war ein Kommandeur der Hilfstruppen, ein Bataver namens Tullio. Und dieser Tullio hatte einen Bekannten, der wiederum jemanden kannte, der bei der Kreuzigung dabei war.«


    Das überraschte George. »Wirklich? Worauf stützt sich das?«


    Sie grinste. »Die Frage eines guten Historikers. Auf sehr wenig. Grabmarkierungen und dergleichen, und auf einen Haufen Spekulationen. Aber Christus 
     war weniger als ein Jahrhundert zuvor gestorben. In Anbetracht dessen ist es zumindest plausibel, dass Tullio eine Reliquie der Kreuzigung in seinem Besitz gehabt haben könnte. Die Trophäe eines Soldaten. Einen Speer vielleicht– wie den Speer des Longinus, mit dem der sterbende Christus angeblich verwundet wurde.«


    »Ah. Den hat Hitler, oder? Und Himmler und seine Leute sind immer auf der Suche nach heiligen Reliquien.«


    »Jawoll. Aber wenn Tullio wirklich einen solchen Speer besaß und am Wall stationiert war und seine Nachfahren später dort geblieben sind…«


    »… wäre der Speer vielleicht am Ende in Birdoswald begraben worden. Um zweitausend Jahre später von einem Navy-Soldaten wieder ausgebuddelt zu werden.«


    »So ungefähr.«


    »Das ist doch ein einziges Lügengebräu, oder, Mary?«


    »Natürlich. Aber Himmlers Speichellecker sind schon auf weit weniger glaubhafte Schwindeleien reingefallen.«


    Die Fotografen knipsten weitere Schnappschüsse von der Gruppe als Ganzer unter dem Speer, dann von Josef Trojan und Mary zusammen und von Trojan allein. Er forderte die Fotografen auf, sich auf den Boden zu hocken, so dass sie zu seinem hübschen Gesicht, seinen verschränkten Armen und dem Speer an der Wand hinter ihm aufblickten.


    Mary beobachtete das alles verärgert und ein wenig benommen. Da sie wusste, wie es weitergehen würde, verspürte sie eine zornige Ungeduld über diesen Clown und seine Prahlerei, obwohl ihr klar war, dass sie nur dank dieser Eigenschaften überhaupt hier hereingekommen war.


    Endlich war Trojan fertig. Er glättete seine Uniform und kam wieder zu Mary. »Das ist ein herrlicher Tag für mich– ein herrlicher Tag. Und nun soll es auch für Sie ein herrlicher Tag werden, meine liebe Mary Wooler.« Er drehte sich um und nickte seinem Bruder zu, dem das ganze Trara ein bisschen peinlich zu sein schien. Er öffnete die Tür zu einem Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter.


    Und Gary kam heraus. Eine junge Frau war an seiner Seite. Er trug einen eleganten Anzug mit Krawatte, seine Schuhe waren blank gewienert, seine Haare geschnitten und gekämmt.


    Mary lief zu ihrem Sohn und fiel ihm um den Hals. Sie hatte ihn seit der Invasion, seit seiner Gefangennahme nicht mehr gesehen. Gary drückte sie ebenfalls fest an sich; sie spürte seine Kraft, ganz wie die seines Vaters. Blitzlichter flammten auf. Trojan und die anderen Deutschen applaudierten. Mary beachtete sie alle nicht.


    Gary wich zurück und hielt sie an den Armen fest. »Mom. Hey, keine Tränen. Du machst mir noch den Anzug schmutzig.«


    »Ich hatte nicht damit gerechnet– wenn ich an dich gedacht habe, hast du vor meinem geistigen Auge immer 
     deine Uniform getragen. Dich in einem Anzug zu sehen ist so, als hätte es den Krieg nie gegeben.«


    »Ja, aber meine Uniform sieht nicht so gut aus nach einem Jahr im Stalag, glaub mir.«


    Sie sah ihn aufmerksam an. »Und, geht es dir gut?«


    Er zuckte die Achseln. »Das Leben in Rutupiae ist ziemlich angenehm. Die Ärzte hier haben mich gründlich durchgecheckt. Verglichen mit dem Stalag bin ich gut dran.«


    »Und natürlich hat er mich.« Die junge Frau kam zögernd näher. Sie war auf attraktive, wenn auch nüchterne Weise in Weiß gekleidet; ihr Gesicht war quadratisch, vernünftig und sehr gut geschminkt. Dies war Doris Keeler, und ein Augenlid zuckte, ein subtiles Zwinkern für Mary, ihre alte Freundin aus Colchester. »Sophie Silver«, sagte sie keck. Sie hob die linke Hand und wackelte mit dem Ringfinger. Er trug ein silbernes Band. »Obwohl es mit Ihrem Segen bald Mrs. Sophie Wooler heißen wird. Und hoffentlich bevor irgendwelche kleinen Arier kommen.«


    »Oh, meine Liebe.« Mary umarmte sie. »Es ist so schön, Sie kennenzulernen. Gary hat mir in seinen Briefen alles über Sie erzählt.«


    »Nur Gutes, hoffentlich.« Sie zupfte an Garys Revers. »Obwohl er bei diesem Anzug nicht auf mich gehört hat. Ein bisschen vulgär, finden Sie nicht?«


    Weitere Blitzlichter flammten auf, während sie miteinander sprachen. Gary Wooler, amerikanischer Veteran der Invasion, war jetzt das Aushängeschild 
     von Himmlers hirnrissigem Zuchtprogramm. Es war alles perfekt, dachte Mary, makellos inszeniert von MI-14 und dem Widerstand– eine Falle aus Publicity und Erfolg, der dieser eitle, ehrgeizige Josef Trojan einfach nicht widerstehen konnte.


    Doch Julia Fiveash beobachtete sie alle aufmerksam, mit schmalen Augen und ausdruckslosem Gesicht. Trojan mochte den Köder geschluckt haben, ermahnte sich Mary, aber er war hier nicht der Einzige, der eine Rolle spielte.


    Trojan näherte sich ihnen taktvoll. »Es freut mich sehr, dass es mir gelungen ist, diese längst überfällige Wiedervereinigung in die Wege zu leiten«, sagte er. »Aber jetzt muss ich Sie bitten, mit mir zu kommen. Es gibt hier eine Reihe von Wissenschaftlern, Mrs. Wooler, die darauf brennen, mit Ihnen über die Auswirkungen Ihrer Arbeit für die Zeit der normannischen Eroberung zu diskutieren– ich weiß, das ist eins Ihrer Interessengebiete. Viele unserer Gelehrten sind Engländer, wissen Sie– tatsächlich ist eine Reihe von ihnen nur deshalb ins Protektorat gekommen, um an diesem Institut zu arbeiten! Und wir haben gute Kontakte zu etlichen englischen Universitäten, darunter sowohl Oxford als auch Cambridge. Wie Sie ja schon angemerkt haben, gibt es zeitlose Bande der Wissenschaft, die über die kleinlichen politischen Streitereien des Tages hinausgehen. Und dann müssen Sie mir erlauben, Sie zum Essen einzuladen…«


    Er ging mit Mary weiter, während George, Doris und Gary sowie der Rest des deutschen Mitarbeiterstabes 
     und die geduldigen Fotografen ihnen tiefer in die Eingeweide dieses brandneuen Colleges folgten. Ihre Schritte hallten auf den Bodenplatten aus Granit wider.

  


  
    

    XXVI


    Der Raum unter dem Fußboden war nur einen knappen Meter hoch und voller Wasserrohre, Gasleitungen und Stromkabel. Gary musste von einem Balken zum anderen durch diesen Dschungel kraxeln und sich in gebückter Haltung an den Rohren und Kabeln vorbeizwängen, voller Furcht, dass er jeden Moment mit dem Fuß durch die Kellerdecke unter ihm stoßen und alles verderben würde.


    Doris schien sich mit erstaunlicher Leichtigkeit hier hindurchzuwinden. Im Licht der an seinen Kopf geschnallten Taschenlampe sah Gary, wie sie sich vor ihm dahinschlängelte. Ihre Beine waren nackt bis auf die Strümpfe, den Rock hatte sie ohne jede Befangenheit in den Gürtel gesteckt. Sie machte sich nicht einmal ihre weiße Kleidung schmutzig. »Komm schon, beeil dich«, flüsterte sie zu ihm zurück.


    »Mir fehlt dein Training.«


    »Und was ist mit der Tunnelbuddelei im Kriegsgefangenenlager?«


    »Das haben die Engländer gemacht«, sagte er. »Die Privatschultypen. Jedenfalls haben die Deutschen mich sehr genau im Auge behalten. Ich bin ein Prominenter, vergiss das nicht.«


    »Was für eine erbärmliche Ausrede. Ich glaube, wir sind gleich da.«


    Es war nicht schwer gewesen, sich von der Gruppe seiner Mutter und aus dem Blickfeld der diversen deutschen Wachposten fortzustehlen. Sobald sie in einer Art Leseraum allein gewesen waren, hatte Doris ihm den von den Spionen des Widerstands erstellten Plan dieser Ahnenerbe-Einrichtung gezeigt. Sie wussten, dass Ben in so etwas wie einem Labor festgehalten wurde, das sich im Keller verbarg. »Natürlich im Keller, wo sonst«, hatte Gary bemerkt. »Nazis mögen Keller.« Doris hatte nur Minuten gebraucht, um den Teppich hochzuheben, ein paar Dielenbretter wegzustemmen und in den Raum zwischen Erdgeschoss und Kellerdecke zu schlüpfen.


    »Hier.« Sie hielt inne. Vorsichtig schraubte sie eine Lampenhalterung ab, zog sie beiseite und spähte durch das Loch im Deckenputz. »Bingo. Und es ist niemand da. Wahrscheinlich schauen sie alle bei der Show oben zu…« Sie zog ein Messer unter ihrem Rock hervor und schnitt mit energischen Bewegungen einen Kreis von etwa einem halben Meter Durchmesser in den Putz. Dann schaute sie wieder nach unten. »Nur zwei oder zweieinhalb Meter. Kinderspiel.« Sie hielt sich an einem hölzernen Balken fest und schwang die Füße durch das Loch, bis sie nur noch an dem Balken hing. Dann ließ sie los und fiel mit gebeugten Knien in die Tiefe, so dass sie ohne Aufprall und praktisch lautlos landete.


    Gary krabbelte zu dem Loch. Der Raum unten war 
     hell erleuchtet. Er sah mechanische Geräte, eine Glaswand. Doris stand direkt unter ihm. Sie hatte Gipsstaub in den Haaren. »Jetzt du.«


    Er landete schwer, mit lautem Gepolter, und wäre beinahe hingefallen.


    »Idiot«, zischte sie.


    »Angeberin.« Er richtete sich auf, wischte sich den Staub vom Jackett und schaute sich um. Er befand sich in einem hell erleuchteten, schachtelförmigen Raum mit weiß getünchten Wänden. In der Mitte war ein Bereich mit Glaswänden abgeteilt, ein Raum in einem Raum. Er sah Schreibtische, Arbeitstische und Stühle, Berge von Papier– und, unpassenderweise, einen großen Bücherschrank voller schimmeliger Geschichtsbücher. Das Summen von Ventilatoren war zu hören; die Luft war trocken und kühl.


    Das dominierende Element war jedoch eine Ansammlung mechanischer Apparaturen, die eine Wand von einer Seite zur anderen und vom Fußboden bis zur Decke überzog. Es sah so aus, wie er sich eine Telefonzentrale vorstellte, lauter Relais und Drähte in einem Aluminiumgestell.


    Doris fragte leise: »Ist das Ben?«


    Er fuhr herum. Sie schaute in die innere Kammer mit den Glaswänden. Diese enthielt nicht viel mehr als ein Bett mit weißen Laken, wie er sah, einen Tisch, einen Stuhl und ein Waschbecken, einen Nachttopf auf dem Fußboden. Und auf dem Bett, auf den Laken, lag ein Mann in gestreifter Häftlingskluft, klein, zusammengekrümmt, die Beine an den Bauch gezogen, die 
     Arme verschränkt, verstrubbelte schwarze Haare auf dem Kissen. Er trug eine Art Kappe aus silbrigem Metall – Drähte verbanden sie mit einem Metallschrank neben dem Bett– und war in strahlendes weißes Licht getaucht.


    Gary hämmerte an die Glaswand. »Ben. Ben!«


    Die schlafende Gestalt regte sich widerwillig, mit leisem Gemurmel.


    »Nicht so laut, Herrgott noch mal. Holen wir ihn da raus.« Der Glaskasten besaß eine Tür, in deren transparente Struktur ein Schloss eingebettet war. Doris brachte ein weiteres Werkzeug zum Vorschein, eine Art winzigen Schraubenzieher, und begann, an dem Schloss herumzuwerkeln.


    Schließlich öffnete Ben ein Auge. Als er Gary sah, richtete er sich schwankend zum Sitzen auf. Sein Hemd stand offen, und man sah seinen Bauch. Er stieg aus dem Bett und lief zur Glaswand. Die Metallkappe wurde ihm von den daran hängenden Drähten vom Kopf gerissen. Seine Schädeldecke war kahlgeschoren, wie die Tonsur eines Mönchs, und seine Kopfhaut war von einem Netz purpurroter Punkte überzogen. Er stand da, ans Glas gedrückt, mit offenem Mund. »Ihr kommt mich holen.«


    Gary war nur Zentimeter von ihm entfernt, konnte ihn aber nicht berühren. »Ich hab’s dir doch gesagt, dass ich’s tun würde, oder? Ist schon gut, Ben. Wir holen dich raus aus diesem beschissenen Zoo. Herrgott, ich glaube, sie haben ihn unter Drogen gesetzt. Seine Augen…«


    »Gary! Gary!«


    Doris kämpfte immer noch mit dem Schloss. »Mach ihm klar, dass er still sein soll.«


    Gary machte beruhigende Handbewegungen. »Alles in Ordnung, Ben, immer mit der Ruhe.«


    Die Tür schwang geräuschlos zurück, und Doris steckte ihr Einbruchswerkzeug weg und eilte in den Glasraum. Als sie nach Ben griff, wich er zurück und prallte mit dem Kopf gegen die Glaswand. »Herrje«, sagte Doris. »Komm rein, Gary, um Gottes willen.«


    Gary schob sich an Doris vorbei. Ben warf sich ihm an den Hals. »Gary, du meine Güte, du bist gekommen, ich dachte, ich würde nie, ich dachte…« Er begrub das Gesicht an Garys Brust.


    Gary legte die Arme um ihn. Ben fühlte sich beinahe pummelig an; eine Fettschicht überzog Rippen und Bauch. »Die haben dich ja richtig gemästet. Herrgott, was haben sie mit dir gemacht?«


    Ben schaute auf. Sein Blick war glasig. »Es geht darum, was sie mit meiner Hilfe gemacht haben… Sie haben mich unter Drogen gesetzt, und ich habe fast ständig geschlafen. Geträumt. Vergangenheit und Zukunft, Vergangenheit und Zukunft. Wir– eine Rechenmaschine und meine arme, umherirrende Psyche– sind eine Brücke über die Zeit. Frag lieber nicht, Gary, das meine ich ernst. Obwohl deine Mutter Bescheid weiß, glaube ich. Vielleicht versteht sie’s mittlerweile.«


    »Das ist momentan alles unwichtig«, zischte Doris. »Kommt schon. Raus da.«


    Ben wollte Gary nicht loslassen, aber sie überredeten 
     ihn, sich an Garys Arm festzuhalten, so dass die beiden, wenn auch unbeholfen, mit Doris’ Hilfe gehen konnten.


    Doris führte sie zügig und nüchtern zu dem Haufen Gipsstaub unter dem Loch in der Decke. »Wir gehen so raus, wie wir reingekommen sind. Gary, klettere wieder da rauf. Nimm diesen Stuhl. Ich reiche dir Ben hoch und komme nach, wenn ich hier drin noch was erledigt habe. Und dann…«


    »Nein.« Ben war ein paar Sekunden lang passiv gewesen, doch nun geriet er in Panik. Er entwand sich den beiden und lief zu der Bank mechanischer Apparaturen an der Rückwand. »Ich muss nachsehen, ob sie getan haben, womit sie gedroht haben, ob sie’s getan haben…«


    »Dafür haben wir keine Zeit«, fauchte Doris.


    Gary packte sie am Arm. »Immer mit der Ruhe, Doris. Es wird erheblich leichter sein, ihn durch diesen Deckenraum nach draußen zu bringen, wenn er nicht ohnmächtig ist, sondern bei Bewusstsein.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Na gut. Aber schnell.«


    Ben fand ein Lochstreifen-Ausgabegerät. Er überflog die ausgeworfenen Lochstreifen und blätterte Haufen handschriftlicher deutschsprachiger Notizen durch, das ordentliche Tagebuch eines Technikers.


    Gary stand neben ihm. »Wir müssen weg von hier, Kumpel.«


    »Erst wenn ich weiß, ob sie dieses Ding benutzt haben.«


    »Wofür?« Gary schaute zu der Reihe glänzender 
     Apparaturen auf, den Relais und Drähten, Stangen und Zahnrädern. Sie war schön, fand er, eine hübsch konstruierte Maschine inmitten all dieses Wahnsinns. »Was ist das, Ben?«


    Ben schnaubte. »Eine Z3. Eine elektromechanische Rechenmaschine. Der Stolz der deutschen Technik. Sie berechnen damit die Gödel-Trajektorien, verstehst du, die Wege zurück in die Vergangenheit. Sie kommen hierher, weißt du. Techniker von Zuse Apparatebau in Berlin. Zuse schickt Techniker aus Berlin, die sie warten! Ist das zu glauben? Sie werden bezahlt. Und ich, ich muss träumen… umpf.« Es war ein Grunzen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.


    »Ben?«


    »Sie haben’s getan.« Er hielt einen Lochstreifen hoch. »Seht ihr? Da ist der Beweis, genau hier. Und der Datumsstempel.«


    »Sie haben was getan?«


    »Sie haben es in die Zeit zurückgeschickt. Das Menologium. Erst vor zwei Tagen. Sag’s deiner Mutter. Sorg dafür, dass sie es versteht, dass sie Bescheid weiß. Sag ihr, ich hätte es signiert.« Er grinste. »Ich habe meinen Namen in ihr beschissenes Menologium eingebaut. Jetzt muss mein Name in den Geschichtsbüchern stehen. Stell dir das vor! Wenn ihr doch bloß früher gekommen wärt– es ist zu spät, sie haben es wieder getan, wie Rory, und ich bin gestorben, ich bin wieder gestorben…« Und er sackte in der Ecke zusammen, mit dem Rücken zu der glänzenden Maschine.


    »Es reicht«, sagte Doris. »Hilf mir, Gary.«


    Jeder von ihnen packte Ben an einem Arm, und sie begannen zu ziehen, aber Ben war jetzt völlig schlaff und nur eine Last. »Mit einem Knopfdruck, dem Schließen eines Relais die gesamte Geschichte auszuradieren – Abermilliarden von Leben, ausgelöscht und gegen einen kompletten neuen Satz ausgetauscht–, was könnte faschistischer sein als das?«


    Gary hörte Lärm von oben, Geschrei, schwere, schnelle Schritte– das dumpfe Krachen einer Explosion irgendwo, das Rattern von Schüssen. »Wir sind geliefert«, sagte er.


    »Du überraschst mich«, sagte Doris. »Wir könnten immer noch rauskommen. Rauf mit dir.«


    Gary hüpfte auf einen Stuhl, sprang hoch, so dass er die Hände um den Balken bekam, und zog sich hoch. »Reich ihn rauf.« Er saß da, seine Beine baumelten durch die Decke, und streckte die Arme nach unten.


    Die Tür flog auf. SS-Leute stürmten herein, sechs, acht, zehn Mann, alle mit automatischen Waffen oder Pistolen. Julia Fiveash führte sie an; sie schwenkte eine silberne Pistole. Die SS-Leute schrien deutsche Befehle, die Gary aus dem Stalag gut kannte: »Runter«– »Auf die Knie, auf den Boden!«


    Doris schaute zu Gary hinauf. Ben hing schlaff in ihren Armen, fast bewusstlos. »Verschwinde!«, formte sie lautlos mit dem Mund. Und plötzlich hatte sie ihr Messer an Bens Kehle.


    Gary zog die Beine aus dem Loch und krabbelte zurück.


    Doris drehte sich zu Fiveash um. »Zurück, du miese Verräterin, sonst schneide ich ihm die Kehle durch!«


    Die SS-Leute blieben unschlüssig stehen.


    Fiveash kam näher, Schritt für Schritt. Sie hielt die Pistole in beiden ausgestreckten Händen. »Ich wusste, dass mit euch irgendwas nicht stimmte. Wie die Woolers sich begrüßt haben– das war nicht nur eine Mutter, die ihren gefangenen Sohn in die Arme schließt– ich wusste, dass ihr etwas im Schilde geführt habt! Aber ich gebe zu, dich habe ich nicht gesehen, Sophie…«


    Mit einem Grunzen stieß Doris Ben zu Fiveash. Er fiel gegen sie, und sie verhedderten sich ineinander. Und Doris lief zu der großen Rechenmaschine, der Z3. Fiveash brüllte die SS-Leute an.


    Auf einmal wusste Gary, was Doris tun würde. Er ging hinter einem Balken in Deckung.


    Die Explosion war ein Lichtimpuls, die Erschütterung ein Schlag in den Unterleib. Über der Z3 flog der Deckenputz nach oben, und Gary versuchte, sein Gesicht zu schützen.
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    Er merkte, dass er hin und her schaukelte, und die Brise in seinem Gesicht war frisch, kalt und salzig. Er öffnete die Augen. Uniformen überall um ihn herum, in seltsamen Winkeln. Ein grauer Himmel über ihm, wolkenverhangen.


    Er befand sich in einem Boot. Schwankend setzte er sich auf.


    »Gary?«


    Seine Mutter saß neben ihm. Er hatte mit dem Kopf auf ihrem Schoß gelegen. Sie strich ihm über die Stirn, aber er zuckte zurück; seine Haut war empfindlich. Das Boot war klein und voller Marineinfanteristen. Ein älterer Mann, ein Offizier, saß ihm gegenüber– Uniformmütze, Trenchcoat– und beobachtete ihn unablässig.


    Seine Mutter fragte: »Wie fühlst du dich?«


    Er griff nach ihrer Hand. »Wie ein einziger großer Bluterguss. Und mein Schädel dröhnt wie die Freiheitsglocke.« Er berührte seine Ohren; er nahm die Stimmen und Geräusche nur gedämpft wahr.


    »Hier, trink einen Schluck Wasser.« Sie reichte ihm eine Feldflasche.


    Er schaute an sich hinab, auf Gipsstaub, Blut, Rippen. »Mein Anzug ist hin.«


    »Dafür werden Sie Moss Bros5 Rede und Antwort stehen müssen«, sagte der Offizier in sehr kultiviertem Englisch.


    »Wem?«


    »Nicht so wichtig. Schlechter Scherz.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Tom Mackie. Captain, Royal Navy. Bis auf Weiteres abgestellt zum militärischen Nachrichtendienst. Ich kenne Ihre Mutter, und ich habe alles über Sie gehört, Gary, aber wir begegnen uns zum ersten Mal. Abgesehen von dem Moment, als ich Sie mir über die Schulter geworfen habe, um Sie aus Richborough rauszuholen.«


    »Ist mir sehr peinlich«, sagte Gary. »Wo bin ich?«


    »Im englischen Kanal, alter Knabe. Keine Sorge, Sie sind in Sicherheit.«


    Seine Mutter sagte: »Der Arzt, der dich am Strand untersucht hat, meinte, du hättest eine Gehirnerschütterung und einen Schock. Erstaunlich, dass du überhaupt wieder aus diesem Dachraum rausgefunden hast.«


    »Ich erinnere mich nicht«, gestand Gary.


    »Was, an gar nichts?«, fragte Mackie trocken. »Der Angriff vom Meer her auf Richborough– zeitlich perfekt abgestimmt, nebenbei bemerkt–, die Schießerei mit diesen SS-goons, die Flucht zum Strand?«


    »Tut mir leid.«


    »Na ja, schon gut. Halt ein ganz normaler Heiligabend.«


    Gary fröstelte. Ein Marineinfanterist warf ihm 
     eine grüne Decke zu. »Da, Kumpel.« Er wickelte sich dankbar darin ein und ließ sich von seiner Mutter in die Arme nehmen; vermutlich hatte sie das verdient. Der Tag dunkelte bereits, sah er, das Licht sickerte aus einem bleigrauen Himmel.


    Mackie beugte sich vor. »Schon fit genug für eine kleine Befragung?«


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Ben Kamen?«


    »Wir haben ihn gefunden. Er hat geschlafen. War mit einer Maschine verkabelt, einer, äh, ›elektromechanischen Rechenmaschine‹, wie er sie genannt hat. Einer Z3, ja.«


    »In Ordnung. Gut. Ihr habt es nicht geschafft, Ben rauszuholen?«


    Gary schüttelte den Kopf. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, kam gerade diese SS-Offizierin hereingestürmt – Fiveash. Ich habe aus dem Deckenraum in den Kellerraum hinuntergeschaut. Doris hat sie herausgefordert. Sie könnten mittlerweile alle tot sein.«


    »Bis zum Beweis des Gegenteils müssen wir davon ausgehen, dass sie noch leben.«


    »Ich glaube, Doris hat die Z3 zerstört.«


    »Braves Mädchen«, sagte Mackie und nickte. »Dafür kriegt sie eine Medaille, wenn auch nur posthum. Aber es kann sein, dass es nicht viel nützt«, wandte er sich an Mary. »Nicht, wenn sie immer noch Kamen haben.«


    »Eins verstehe ich nicht«, sagte Gary. »Wie hat Doris es geschafft, so viel Sprengstoff einzuschmuggeln? 
     Wir sind doch beim Reingehen alle durchsucht worden.«


    »Es war George«, sagte seine Mutter.


    »George?«


    »Diese Holzschachtel mit dem Speer– die war nicht so massiv, wie sie aussah.«


    Gary schüttelte den Kopf. »Hätte ich nie bemerkt. Was ist mit George?«


    »Sergeant Tanner hat sich aus den Kämpfen rausgehalten«, sagte Mackie. »Kluger Bursche. Er ist dageblieben, um das Schlamassel aufzuräumen. Natürlich ist er voll und ganz auf unserer Seite. Hören Sie, Sie haben alles getan, was Sie konnten, alles, was von Ihnen verlangt wurde. Aber die Operation wird als Fehlschlag eingestuft werden, denke ich.«


    »Warum?«, fragte Mary. »Die Nazis haben Ben Kamen, aber Doris hat die Z3 zerstört.«


    »Ja, aber die können sie noch mal bauen. Wir haben Berichte über Fallschirmjägerangriffe auf Hochtechnologie-Einrichtungen erhalten. Bletchley Park. Radarforschungsanlagen. Solche Orte. Wir sind ziemlich sicher, dass sie einen Webstuhl Version zwei planen – geplant haben, und zwar schon vor den heutigen Geschehnissen. Größer und besser. Wir haben sie nicht aufgehalten, sondern nur ein bisschen gebremst. Das ist natürlich auch schon was. Aber unsere Aktion gegen den Webstuhl könnte Trojans SS-Vorgesetzte paradoxerweise dazu bewegen, die Sache ernster zu nehmen. Ben war eigentlich der Schlüssel. Wir hatten gehofft, ihn retten zu können. Das war ein Fehler. Wir 
     hätten von vornherein reingehen sollen, um ihn zu töten.« Er seufzte. »Könnte eine Weile dauern, bis wir eine zweite Chance bekommen.«


    »Das Menologium«, sagte Gary plötzlich.


    Sie sahen ihn beide scharf an. »Wie bitte?«


    »Ich erinnere mich wieder. Ben hat von einem sogenannten ›Menologium‹ gesprochen. Er hatte schreckliche Angst.« Er starrte seine Mutter an. »Was ist hier eigentlich los? In was bist du da bloß reingeraten, Mom?«


    »Wir werden Sie ausführlich informieren, sobald wir uns in einer sicheren Umgebung befinden«, sagte Mackie. »Aber fürs Erste, bitte– falls Sie sich wieder an etwas erinnern…«


    »Er hat gesagt, es sei ›zurückgeschickt‹ worden. Dieses Menologium. Zum Beweis hat er mir einen Lochstreifen gezeigt. Als ob ich das verstünde…«


    Seine Mutter sah Mackie an. »Es muss zurückgeschickt worden sein. Schließlich habe ich in der Literatur Spuren davon gefunden. Die Aufzeichnungen reichen bis ins fünfte Jahrhundert zurück. Und sie enthalten Kamens Namen.«


    »Gary, wann ist dieses Menologium zurückgeschickt worden? Hat Ben das gesagt?«, fragte Mackie.


    »Vor zwei Tagen. Da hat er sich ganz klar ausgedrückt. Er hat gesagt, der Lochstreifen bestätige das. Und ich solle es dir unbedingt erzählen, Mom.«


    Seine Mutter hielt sich an der Bordwand des Bootes fest. Ihr Gesicht war weiß.


    »Mom? Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja. Es ist nur– vor zwei Tagen, Tom. Aber ich 
     habe Indizien dafür gefunden, dass Ben an dem Menologium herumgebastelt hat, ich habe es in meinen eigenen Händen gehalten und es kopiert– und das alles schon vor Monaten. Die Indizien haben also in gewissem Sinn schon existiert, bevor das Menologium zurückgeschickt worden ist– vielleicht sogar, bevor Kamen seinen Code in das Akrostichon eingebaut hat– oder bevor überhaupt irgendwelche Entwürfe des Menologiums erstellt worden waren. Jetzt sagen Sie mir, wie ist das möglich?«


    Mackie strich sich über die stoppeligen Wangen und zog seine Lippen hoch. »Vielleicht sollte ich Mr. Wells noch einen Brief schreiben.«


    »Trojan hat seinen Plan, das Ergebnis der Schlacht von Hastings zu revidieren, also durchgeführt. Aber es war ein Fehlschlag– das Menologium hat nicht funktioniert. Es kann nicht funktioniert haben. Denn Harold hat verloren, oder?«


    »Das haben sie mir in der Schule beigebracht, soweit ich mich entsinne«, sagte Mackie trocken.


    »Als Trojan vor zwei Tagen den Webstuhl aktiviert hat, ist nichts passiert. Keine blinkenden Lichter am Himmel. Ich weiß noch, was vor zwei, drei und vier Tagen war; meine Erinnerungen sind fortlaufend.«


    Gary starrte sie an. »Wovon, in aller Welt, redest du?«


    »Aber jetzt leben wir in einer Geschichte, in der das Menologium zurückgeschickt wurde, ohne Hastings ablenken zu können. Vielleicht hat es eine andere Geschichte gegeben, bevor Trojan den Schalter umgelegt hat– weg ist sie. Es hat sie nie gegeben, und es wird 
     sie auch nie geben. Und die Menschen, die sie bewohnt haben– Kopien von uns, aber anders als wir…« Sie erschauerte. »So könnte es sein, nicht wahr? So könnte die Veränderung der Geschichte vonstatten gehen. Ich weiß nicht, ob ich damit fertig werden kann.«


    »Du machst mir Angst«, sagte Gary. »Ben hatte Angst. So eine Furcht habe ich noch nie gesehen, und Ben war ein Jude in den Händen der Nazis. Er hatte viele Gründe, sich zu fürchten. Ich habe Ben versprochen, ihn rauszuholen, als er aus dem Stalag weggebracht wurde. Ich habe es nicht geschafft. Ich muss es noch mal versuchen.«


    »Tja, kann sein, dass Sie die Chance dazu bekommen, altes Haus, obwohl es vielleicht eine Weile dauern wird«, sagte Mackie leise. »Und dieses Menologium mag ja ein Rohrkrepierer sein, aber sie werden zweifellos ein ganz neues Projekt der Geschichtsbeeinflussung starten, und auch wir werden wieder ganz von vorn anfangen müssen. Weitere Recherchen für Sie, Mary. Was für ein verdammter Zirkus das Ganze ist, was für ein Zirkus. Wir müssen dem wirklich ein Ende machen.« Er sah sich um. »Aber das können wir auf morgen vertagen. Wir sind gleich beim Schiff. Heiße Tasse Tee, das brauchen wir.« Er holte eine Pfeife heraus und begann sie zu stopfen.


    Mary hielt sich an ihrem Sohn fest und begrub ihr Gesicht an seinem Kragen. Gary legte die Arme um seine Mutter. Sie zitterte. Doch er verstand nicht, wovor sie solche Angst hatte. Das Motorboot pflügte weiter durch das schwindende Nachmittagslicht.
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    13. Mai 1943


    Die Luft in der Küche des Bauernhauses war ein Gemisch aus Zigarettenrauch und feuchtheißen Kochdünsten.


    »Ich sage dir, so gehst du nicht noch mal aus dem Haus, angezogen wie eine verdammte kleine Nutte.«


    »Was willst du tun, Dad, mich wieder verdreschen?«


    Ernst, der am Küchentisch saß, seufzte. Er war müde heute Abend, müde von der Gefechtsausbildung. Ihm dröhnten die Ohren von den Schüssen. Aber nicht so sehr, dass er die erhobenen Stimmen hätte ausblenden können.


    Irma arbeitete lustlos am Herd. Die kleine Myrtle, jetzt schon fast zwei Jahre alt, war ein Bündel aus Haut und Knochen auf dem Boden zu Füßen ihrer Mutter. Sie spielte mit abgenutzten Holzklötzchen. Fred und Heinz hockten zusammen am Tisch, zwei formlose Klötze mit krummem Rücken und schmutzigen Hemden; Rauchkringel stiegen von ihren Zigaretten zur Decke empor. Gläser und eine halb leere Wodkaflasche standen zwischen ihnen auf dem Tisch. Der Fernseher war an, der Bildschirm eine Linse, in der verschwommene Gestalten zu sehen waren, die zu 
     den Klängen beschwingter Kriegsmusik herumliefen, lächelten und sich die Hände schüttelten.


    Viv stand vor dem Spiegel. Sie trug eines ihrer eleganteren Kleider, das taubenblaue, deren Nähte sie mit Hilfe ihrer Mutter mehrfach ausgelassen hatte, und bearbeitete ihre Lippen mit dem kleinen Finger. Mit ihren siebzehn Jahren war sie nun zu einer attraktiven, wenn auch dünnen jungen Frau erblüht, aber heutzutage war schließlich jedermann mager. Ernst wusste, wie viel von ihrem betörenden Äußeren falscher Glanz war, das Ergebnis von Tricks, die sie von den Mädchen in der Stadt gelernt hatte: ein Bleistiftstrich, der eine Strumpfnaht simulierte, ein wenig Rote-Bete-Saft und Vaseline auf dem Mund anstelle von Lippenstift.


    Wie üblich stand sie im Mittelpunkt des Streits.


    Heinz sog an einer Zigarette, die er zwischen den Fingerstümpfen seiner rechten Hand hielt. »Kann’s dem Vater nicht verdenken«, sagte er zu Ernst. »Sie ist jetzt wirklich ein Deutschenliebchen, die Kleine.« Seit seiner Rückkehr aus dem Osten war seine Stimme kaputt; ob es vom Gas kam oder von russischen Zigaretten, wollte er nicht sagen.


    »Und wie lange seid ihr beiden schon mit dem Stöffchen da zugange?«


    Heinz zuckte die Achseln. »Eine Stunde, vielleicht auch zwei. Seit die Feldgendarmerie wieder hier war.« Die Militärpolizei versuchte, Fred dazu zu bringen, mit dem Volkssturm zu trainieren. »Er hat ihnen gesagt, wohin sie sich ihre Helme stecken können, und sie haben die Zuteilungen wieder gekürzt, das war’s.«


    Viv wandte sich zur Tür. »Okay, Mum, ich geh dann mal.«


    »Wann bist du wieder zurück, Liebes?«, fragte Irma.


    »Jetzt ermutige sie nicht auch noch«, sagte Fred. »Hör verdammt noch mal auf, so zu tun, als wäre das ganz normal.« Freds Stimme war schwer. Er war ein sturer alter Mann, der der deutschen Militärpolizei trotzen konnte, aber er hatte keine Macht über seine Tochter.


    »Ach, Fred, was soll ich denn machen? Sie ist siebzehn, sie kann tun und lassen, was sie will.«


    »Ganz herzlichen Dank«, sagte Viv in schleppendem Ton. Sie befestigte den Hut auf ihrem Kopf; es war ein kleiner Trilby. »Freut mich, dass jemand in diesem Haus mich wie eine Erwachsene behandelt und nicht wie eine Verbrecherin.«


    »Pass auf dich auf, Liebes.«


    »Ja, ja.« Viv ging an Ernst vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Als sie die Küchentür hinter sich zuschlug, zuckte Ernst zusammen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass die Freundlichkeit, mit der er dem Mädchen seit seiner Einquartierung in diesem Haus begegnet war, irgendwie die falsche Wirkung erzielt hatte, dass Viv letztlich genau das geworden war, was ihr Vater befürchtet hatte. Aber was hätte er sonst tun können?


    Heinz füllte Freds Glas auf.


    Ernst ging zum Waschbecken hinüber und blieb neben Irma vor dem offenen Fenster stehen. Der englische 
     Sommer nahte, und die Tage waren lang; es war nach sieben Uhr abends, aber die Sonne stand noch über dem Horizont, der Himmel war von einem tiefen, leuchtenden Blau, die Welt grün und voller Vogelgezwitscher. Er staunte oftmals darüber, wie unverwüstlich die Natur war. Es dauerte nur Tage, bis Unkraut ein Trümmergrundstück besiedelte, viel schneller, als die Menschen den Schutt wegräumen und ein Haus wieder aufbauen konnten. Und manche Menschen erholten sich gar nicht mehr. Zum Beispiel Heinz. Er war von seinem Winter an der Ostfront körperlich und seelisch verwundet zurückgekehrt– um Jahre gealtert.


    Irma reichte Ernst ein Glas kaltes Wasser. Als sie einen Schritt machte, klapperten ihre Holzschuhe über den Steinboden. Fred hatte sie aus Holz und einem Stück altem Leder gefertigt; Schuhe gehörten zu jenen Dingen, die zu ersetzen der Zivilbevölkerung immer schwerer fiel. »Man kann’s Viv nicht verdenken. Armes Mädchen! Nicht gerade eine schöne Zeit für junge Leute, was? Kein Wunder, dass sie so auf ein bisschen Glamour aus ist. Man kann’s ihr nicht verdenken.«


    Er trank sein Wasser. »Irgendwelche Neuigkeiten von den Jungs?«


    Sie schüttelte den Kopf. Es war einen Monat her, dass sie einen Brief von Alfie bekommen hatten, der jetzt sechzehn war. Er hatte auf einem zerbombten Flugplatz in Kent gearbeitet. Doch nun gab es Gerüchte, dass jedes Mitglied der Hitlerjugend in den Volkssturm oder sogar in die britischen Einheiten der 
     Wehrmacht übernommen und zum Kampf gegen die erwartete Gegeninvasion ausgebildet werden sollte. Was Jack betraf, so kam nun– drei Jahre, nachdem er in Kriegsgefangenschaft geraten war– schon seit vielen Monaten kein Wort mehr von ihm, nicht einmal über das Rote Kreuz.


    »Mit Fred wird’s jedes Mal schlimmer, wenn die Post gekommen ist. In gewissem Sinn macht er sich mehr Sorgen um Alfie als um Viv oder sogar um Jack. Alfie ist so jung, wissen Sie. Er kann sich wahrscheinlich kaum noch an die Zeit vor der Ankunft der Deutschen erinnern. Es könnte schwer für ihn sein, alles abzuschütteln, wenn die Amerikaner kommen.« Sie schaute zu den beiden am Tisch hinüber. »Sie fangen jeden Tag früher mit dem Wodka an.«


    Ernst rang sich ein Lächeln ab. »Heinz sagt, er habe die Finger seiner rechten Hand bei Stalingrad verloren, sei aber mit einer Flasche Wodka in der linken zurückgekehrt.«


    »Ich hoffe, Sie haben heute was Gutes zu essen bekommen, Herr Obergefreiter.« Sie rührte in dem wässrigen Eintopf. »Leider schon wieder Kartoffeln und Rüben. Nicht mal Walfleisch heute Abend! Die Feldgendarmerie hat unsere Zuteilung erneut gekürzt.«


    »Heinz hat’s mir schon erzählt.«


    »Fred ist Kriegsveteran. Die können doch nicht von ihm erwarten, dass er die Waffe gegen seine eigenen Landsleute erhebt. Man sollte meinen, sie wären rücksichtsvoll genug, ihn gar nicht erst zu fragen. Ich weiß, er bringt sich in Schwierigkeiten. Schon wie er sie immer 
     beschimpft! Na ja, vielleicht sind die Amerikaner hier, bevor sich die Sache zuspitzt.«


    »Ich bin sicher, wir werden damit fertig«, sagte Ernst unbestimmt, in der Hoffnung, sie zu beruhigen.


    Sie lächelte und strich sich ein paar Haare aus den Augen. Auch sie hatte abgenommen; ihre Schläfenknochen standen hervor, ihre Haare wurden noch dünner. »Sie sind immer so nett, Herr Obergefreiter. Ist schon komisch– in der Zeit nach der Invasion hätte ich nie gedacht, dass ich mal so empfinden würde–, aber ich vermisse die alten Zeiten sehr. Als nur Sie hier waren. Ich weiß, Heinz ist Ihr Freund, aber jetzt, wo er hier ist und die anderen Soldaten in den Städten sind, wissen Sie…«


    Er verstand. Die Truppenbewegungen in Erwartung der Gegeninvasion hatten das Netz aus Verpflichtungen und Kompromissen durcheinandergebracht, das sich zwischen der hiesigen Bevölkerung und den in ihrer Mitte stationierten Soldaten herausgebildet hatte. Er selbst war nach der Sache mit Claudine verärgert darüber gewesen, dass man Heinz einfach so bei ihm einquartiert hatte. Aber Claudine war längst tot, und Heinz litt unter den Blessuren, die er in seinem eigenen Krieg erlitten hatte; es schien keine Rolle mehr zu spielen. »Heinz ist ganz in Ordnung«, sagte er sanft. »Es gibt Schlimmere.« Manche der Männer waren von ihrer Zeit im Osten brutalisiert worden.


    »Ja, da bin ich sicher«, sagte sie. »Tatsächlich leistet er Fred in gewisser Weise Gesellschaft.« Aber ihre Stimme war ausdruckslos, ein Zeichen, dass sie etwas 
     vor ihm verbarg, wie so oft. Sie scheuchte ihn weg, damit sie das Essen fertig zubereiten konnte.


    Ernst setzte sich zu den Männern und ließ sich widerwillig ein kleines Glas Wodka einschenken.


    Im Fernsehen lief eine Wochenschau; ein Nazi-Grande im langen Ledermantel machte einen Rundgang durch eine Rüstungsfabrik. Er hätte überall in Albion sein können, weil solche Betriebe im ganzen Protektorat wie Pilze aus dem Boden zu schießen schienen.


    »Herr Goebbels«, erklärte Fred. Er sprach den Namen auf ebenso komische Weise aus wie Churchill, »Gobbles«, was jeden Engländer sofort an einen kollernden Truthahn denken ließ. »Schnüffelt in Canterbury rum.«


    »Was für eine Ehre«, sagte Heinz spöttisch. Er hob sein Glas. »Auf den Reichsminister!«


    »Wenigstens ist er hier«, sagte Fred. »Ist verdammt lange her, dass Hitler mal bei uns aufgetaucht ist.«


    »Wir brauchen keinen Goebbels mit seinen Reden und Schlagworten«, knurrte Heinz. »Wir brauchen Panzer, Geschütze, Granaten und Kugeln, wenn wir es mit den Amerikanern aufnehmen wollen.«


    »Ihr habt doch Verstärkung bekommen«, sagte Fred. »Sie sind selber eine verdammte Verstärkung, Mann.«


    Heinz lachte. »Ja, und ich habe noch eine Hand, mit der ich schießen kann. Gott schütze den Führer.«


    Aber Ernst wusste, dass Heinz’ Panzer und Geschütze kaum in absehbarer Zeit eintreffen würden. Trotz des angeblichen Aufmarschs der Alliierten auf 
     der anderen Seite des Ersten Ziels wurden die Ressourcen des Reichs in zunehmendem Maße für die erstaunlichen Schlachten verwendet, die im Osten ausgetragen wurden.


    Jetzt sah Goebbels gelassen zu, wie eine Reihe von Angehörigen der Hilfstruppen mit verbundenen Augen von einem Erschießungskommando exekutiert wurden. Die Musik schwoll zu einem schrillen Höhepunkt an, als die Körper erzitterten und zu Boden stürzten.


    »Eins sage ich Ihnen«, meinte Heinz. »Ich möchte kein britischer Partisan in den Händen der SS sein. Bis zum Führer hinauf sagen sie, an den Problemen, die wir haben, wäret nur ihr Briten schuld.«


    Fred lachte. »Was, sogar an Stalingrad? Kann sein, dass Onkel Joe und seine T-34-Panzer auch ein bisschen was damit zu tun hatten.«


    »Ja, aber wenn ihr buggers nicht so stur gewesen wärt, wenn ihr Frieden geschlossen hättet wie jeder vernünftige Mensch, wären nicht so viele unserer Männer auf dieser absurden kleinen Insel gebunden.«


    Buggers. Scheißkerle. Ernst unterdrückte ein Lächeln. Heinz hatte eine Menge Englisch von Fred aufgeschnappt. Fred sagte: »Und darum lassen es diese verfluchten SS-Schläger an englischen Kindern aus, während sie sich vor den Russen verstecken wie die Feiglinge, die sie sind.«


    »Sie werden von mir kein Wort zur Verteidigung der SS hören, das ist mal klar.«


    Ernst stand auf, kippte seinen Wodka hinunter und nahm seine Jacke. »Ich sollte wahrscheinlich vor dem 
     Abendessen noch packen. Der Lastwagen holt mich um Mitternacht ab.«


    »Wo geht’s denn hin?«, fragte Heinz.


    »Ich bin an die Küste von Kent abkommandiert worden. Nach Richborough. Für fünf Tage.«


    Heinz musterte Ernst. »Zieht da wieder dein Bruder die Strippen?« Schon vor seiner Rückkehr aus Stalingrad war Heinz stets ein ungeheuer misstrauischer Soldat gewesen, der überall erwiesene Gefälligkeiten und manipulierte Versetzungen sah. Er stand schwankend auf und torkelte zu Irma am Herd hinüber. »Wo bleibt der verdammte Eintopf, Frau?«


    »Kommt gleich«, sagte Irma emotionslos.


    Als Myrtle sah, dass Ernst hinausgehen wollte, gluckste sie und reckte ihm die kleinen Arme entgegen. Mit der Jacke über der Schulter hockte er sich hin. Er hob ihre Micky-Maus-Gasmaske vom Boden auf und wackelte damit. Als sie danach griff, hob er sie hoch, die Hände unter den Achseln. Sie lachte, als er sie sanft auf und ab tanzen ließ, und zupfte an seinen Hemdknöpfen. Er spürte die Knochenwülste ihrer Rippen, Ellbogen und Knie und sah die Form ihres kleinen Schädels, als sie ihn anlächelte. Er wusste wenig über die Entwicklung von Kindern, aber ihm schien, dass sie mit dem Laufen und Sprechen hinterherhinkte. Es war ein seltsamer Gedanke, dass dieses kleine Mädchen immer Hunger gelitten hatte, jede Minute jedes Tages ihres kurzen Lebens.


    Heinz’ Schatten fiel über ihn. Und als er aufblickte, sah er, wie Heinz’ linke Hand, seine gesunde Hand, 
     über Irmas Hüfte nach oben strich und auf ihrer Brust liegen blieb. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen weg, mit einem nervösen Blick zu Fred. Heinz lachte nur und taumelte zum Tisch zurück.


    Irma merkte, dass Ernst alles gesehen hatte. Sie warf Fred einen weiteren Blick zu und zischte: »Sie werden ihm doch nichts sagen, oder? Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich meine– es ist bloß wegen der Zuteilungen. Heinz bringt mir immer ein bisschen was extra mit, wissen Sie, das brauche ich für das Kind.«


    Er stand auf, sorgfältig darauf bedacht, keine Miene zu verziehen. »Ich hätte Ihnen helfen können. Das wäre nicht nötig gewesen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde Sie nie um Gefälligkeiten bitten. Ich habe meinen Stolz, Herr Obergefreiter.« Sie begann, den Eintopf auszuteilen.

  


  
    

    II


    14. Mai


    Ben Kamen hörte Stimmen. Trojan, diese abscheuliche Fiveash und noch jemand, den er nicht kannte. Er kämpfte sich aus dem Schlaf empor, versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


    »Vril«, sagte Trojan gerade. »Vril ist die dem Universum zugrunde liegende Kraft, Ernst. So steht es geschrieben. Und Vril hat die Geschichte gewoben. In Atlantis, zur größten Zeit der Menschheitsgeschichte, beherbergte das erste Bauwerk, das jemals auf dem Antlitz der Erde stand, eine Vril-Zeitlinse. Das war ein Kalender, der die Zeit jedoch nicht verzeichnet, sondern erschaffen hat. Ich glaube, mein kleiner Webstuhl ist nur eine armselige Imitation dieser mächtigen Linse– und doch habe ich hier sicherlich Vril-Essenz eingefangen!«


    »Du glaubst das alles wirklich, stimmt’s?« Die Stimme eines jungen Mannes. »Und Sie, Unterscharführerin Fiveash?«


    »Natürlich«, kam Fiveashs samtige, unausstehliche Stimme. Die engen Vokale des Englischen färbten ihr Deutsch mit einem leichten Akzent. »Sonst würde ich nicht hier an der Seite Ihres Bruders arbeiten, Obergefreiter. 
     Und ich hätte ihm die Webstuhl-Technologie nicht aus Amerika mitgebracht.«


    Aber sie glaubte es nicht, dachte Ben, der mit geschlossenen Augen dalag. Sie verzapfte diesen trostlosen Stuss nur, um den Dummkopf Trojan in der Hand zu behalten, denn als gebürtige Engländerin brauchte sie eine deutsche Marionette, um ihren ganzen Einfluss innerhalb der SS ausüben zu können. Bens Ansicht nach waren alle Nazis entweder Dummköpfe oder standen im Banne von Dummköpfen. Sah denn wirklich keiner von ihnen, was für eine Gefahr diese Frau darstellte?


    Ihre Stimmen wurden leiser, waren nicht mehr zu verstehen und verklangen. Ben horchte mit geschlossenen Augen. Er wünschte sich sehnlichst, irgendwoanders zu sein, nur nicht hier. Er wünschte sich, wieder in der Einzelzelle zu sein, in der er monatelang festgehalten worden war, während Fiveash und Trojan ihre teuflische Maschinerie rekonstruiert hatten, bis sie so weit gewesen waren, ihn wieder in diese Hölle von Drogen und künstlich induziertem Schlaf zurückzuholen. Er wünschte sich sogar, in den Schlaf fliehen zu können, und doch fürchtete er sich davor, weil seine Träume womöglich solchen Schaden anrichten würden.


    Trojan sprach wieder. »Die neue Rechenmaschine ist erstaunlich, nicht wahr?«, brüstete er sich vor seinem Bruder. »Offen gestanden, ist sie zu großen Teilen britischer Herkunft; auf diesem Gebiet der Technik scheinen sie uns voraus zu sein. Sie bauen leistungsfähige elektronische Maschinen, die eindeutig für solche 
     Dinge wie Dechiffrierung oder militärische Führungssysteme gedacht sind. Wir haben zum Beispiel einen Überfall auf einen Landsitz namens Bletchley Park durchgeführt, wo sie eine Maschine haben, die sie ›Colossus‹ nennen. Und die britische Post hat eine Forschungseinrichtung an einem Ort namens Dollis Hill, nordwestlich von London. Dort werden solche Geräte wie dieses hergestellt.«


    »Die Post?«


    »Ja, sie benutzt solche Maschinen normalerweise in ihren Telefonzentralen. Schau, Ernst– siehst du die Röhren, diese Dinger aus Glas? Wir haben allein in dieser Maschine über zweitausend, und jede davon kann in einer Millionstel Sekunde von einem Zustand in einen anderen wechseln. Diese Umschaltgeschwindigkeit ermöglicht es der Maschine, ihre Berechnungen so schnell durchzuführen.«


    »Und wie sagt man ihr, welche Probleme sie lösen soll?«


    »Ah, gute Frage. Man ›spricht‹ mit diesem Biest in einer physischen Sprache. Man muss Schalter einstellen und Kabel einstöpseln, als würde man ihr Gehirn neu verdrahten. Das sind die am höchsten entwickelten Denkmaschinen der Welt! Mit solchen Geräten wird die Berechnung von Gödel-Trajektorien trivial.«


    »›Trivial‹. Du meinst das im akademischen Sinn, nicht? ›Keine intellektuelle Herausforderung.‹ Aber vielleicht sollte man das Wort auf euer ganzes Unternehmen anwenden, Josef.«


    Fiveash lachte. »Dein schmutziger Fußsoldat von einem Bruder hat ein Gehirn im Kopf, Josef.«


    »Ja, Unterscharführerin Fiveash, ich bin ein schmutziger Infanterist und stolz darauf. Das ist für mich die Realität des Krieges. Schmutz und Geschütze und Blut, Hunger und Tod. Dieses ganze Gerede über uralte Kräfte und Zeitreisen ist doch nur belangloses Geschwätz. Ihr habt schon einmal versagt– dieser Unsinn mit Hastings!«


    »Aber wir werden kein weiteres Mal versagen. Und siehst du denn nicht«, sagte Josef Trojan in ernstem Ton, »dass wir die Geschicke des Krieges mit einem Streich verändern werden, wenn wir Erfolg haben? Denn wir werden unseren stärksten Gegner niederwerfen…«


    »Amerika.«


    »Ja. Wir werden es an den Wurzeln packen! Sollen die Amerikaner ihre Panzer und Schiffe um die Welt schicken; es wird ihnen nichts nützen. Wir haben einen Plan, verstehst du, einen neuen Plan, der etwas mit Christoph Kolumbus und dem Anfang von alledem zu tun hat. Ob du’s glaubst oder nicht, unsere historischen Forschungen sind zeitaufwändiger als die technischen. Aber wir machen Fortschritte. Und dann werden wir sehen, wie es für das Reich läuft– in einer neuen, verwandelten Welt, in der Amerika überhaupt nicht existiert.«


    Ebenso wenig wie das Reich, dachte Ben. Du fantasieloser Dummkopf.


    Die Stimmen verstummten. Vielleicht hatte er laut gesprochen.


    Er öffnete die Augen. Das grelle Licht der Lampen blendete ihn, und er blinzelte Tränen weg. Er sah die drei direkt außerhalb der Glaswand seiner Kammer stehen, zwei schwarze SS-Uniformen, eine Wehrmachtsuniform. Ben versuchte, das Gesicht von Trojans Bruder– Ernst– zu erkennen. Er sah sich selbst mit Ernsts Augen: Sein magerer Körper auf den geglätteten Laken. Die Schellen, mit denen er an den Handgelenken, den Knöcheln und am Hals angekettet war. Die Schläuche, die sich unter seinen gestreiften Gefängnispyjama und in den Adern in Armen und Beinen, in seinen Penis und seinen Mund schlängelten. Die Metallkappe, die mit Schrauben, die man in seinen Schädelknochen gedreht hatte, an seinem Kopf befestigt worden war.


    Josef Trojans Gesicht zeichnete sich wie ein Mond über ihm ab. »Guten Morgen, kleiner Mann. Oder soll ich ›guten Tag‹ sagen? Du weißt es garantiert nicht, stimmt’s? Hast du nichts zu sagen, Ernst? Erstaunlicher Anblick, nicht wahr– ein Triumph der modernen Medizin. Er verlässt seinen kleinen Glasraum nie, außer in der Fantasie natürlich. Er kann nichts tun. Er kann nicht mal mit seinem beschnittenen, katheterisierten Schwanz spielen, der arme Kerl. Er kann nur schlafen– und selbst seinen Schlaf kontrolliere ich, denn mit diesem Schalter hier kann ich ihm nach Belieben Drogen zuführen, siehst du? –, schlafen und die Träume träumen, die ich ihm durch die Lautsprecher um sein Kopfkissen herum aufzwinge. Und während er schläft, lenkt er die Einflüsterungen des Webstuhls 
     der Geschichte, und so gewinnt er den Krieg für Hitler. Na, was meinst du, Ernst? Selbst du musst beeindruckt sein.«


    »Ich sehe hier nur Grausamkeit. Willkürliche, sinnlose Grausamkeit. Solcher Ehrgeiz und solche Eitelkeit werden uns am Ende zu Fall bringen, Josef.«


    »Wenn du das glaubst, bist du wirklich ein Dummkopf.«


    Aber Ben hörte die Unsicherheit in seiner Stimme. Als die Monate zu Jahren geworden waren, hatten andere ähnliche Zweifel in Bezug auf Trojans umfangreiches Projekt und die Höhe der dafür aufgewendeten Mittel zum Ausdruck gebracht. Tatsächlich war es lange her, dass Himmler ihn irgendwie unterstützt, geschweige denn Richborough besucht hatte. Trojan war sogar einmal von der Gestapo zum Verhör geholt worden. Die Erfahrung hatte ihn erschüttert und verunsichert. Aber Julia Fiveash war stets zur Stelle, um ihm das Rückgrat zu stärken.


    »Genug«, sagte Trojan. »Sorgen wir dafür, dass er sich wieder an die Arbeit macht.« Er legte seinen Schalter um. Ben spürte, wie die Opiate in sein Blut strömten. Die Brüder und Fiveash setzten ihren Rundgang durch die Einrichtung fort. »Weißt du, Ernst, du solltest hierher nach Richborough kommen und mit mir zusammenarbeiten«, sagte Trojan. »Es gibt hier Wehrmacht-Wärter. Ich könnte bestimmt deine Versetzung erreichen.«


    »Ich habe andere Aufgaben.«


    »Dein Problem ist, dass du nie über diese elende 
     kleine Französin hinweggekommen bist, stimmt’s? Die Sache hat dir den Verstand vernebelt. Du warst schon immer ein Dummkopf…«


    Die Welt wirbelte davon, als fiele er in einen Brunnen, und Ben, in seinem eigenen Inneren gefangen, sank in bruchstückhafte Träume.

  


  
    

    III


    18. Juni


    Marys Zug nach York hatte Verspätung.


    Als sie zu dem kleinen Teeladen auf der Low Petergate kam, warteten sie schon auf sie. Sie saßen an einem Fenstertisch, tranken Tee und aßen Plätzchen: Tom Mackie, trotz seiner Navy-Uniform ein wenig zerknittert und professoral wie immer, und Gary in einer recht knapp sitzenden Uniform der britischen Army. Beide Männer standen auf, als die schwitzende, nervöse, müde Mary sich zu ihrem Tisch durchzwängte. »Mom…« Gary umarmte sie. Er roch nach Zigarettenrauch, Erde und einer Spur Kordit, der Geruch eines Soldaten. Aber die Arme, die sie hielten, waren stark. Es schmerzte sie, dass sie nur ein paar Minuten Zeit mit ihm haben würde.


    Mackie zog einen Stuhl für sie heran. »Schön, Sie zu sehen, Mary. Tee, nicht wahr, und ein oder zwei Scones? Leider müssen Sie wohl ein bisschen warten; diese ganzen GIs halten das Mädchen ordentlich auf Trab.« Er drehte sich um und hob den Arm, um die Aufmerksamkeit der Bedienung auf sich zu lenken.


    »Danke. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Sie 
     nahm Platz und stellte ihre Handtasche und den Beutel mit der Gasmaske neben sich auf den Fußboden.


    Der Laden war gerammelt voll. Die Gäste, lauter Militärangehörige– größtenteils Amerikaner, wie es schien–, unterhielten sich laut und rauchten. Und es lief Musik, eine sentimentale Glenn-Miller-Ballade. Wahrscheinlich war es der Promi; man hörte ihn überall wegen der Musik, die– da waren sich alle einig– besser war als bei der BBC. Mary saß direkt in dem großen Schaufenster; es war erstaunlich, dass ein solches Fenster die Bombenangriffe überstanden hatte. Sie blickte die Straße entlang, auf der es von Militärfahrzeugen und schwarzen Regierungslimousinen wimmelte, und konnte gerade so eben die eckigen Ruinen des Minsters erkennen.


    »Du siehst ein bisschen verschwitzt und beunruhigt aus«, sagte Gary.


    »Die Züge sind momentan eine echte Plage. Voller Militärangehöriger auf dem Weg von A nach B.«


    »Aber man bekommt einen Eindruck von der Mobilisierung, nicht wahr?«, sagte Mackie. »Jede Menge Figuren, die kurz vor Spielbeginn auf dem Schachbrett herumgeschoben werden.«


    Das alles war natürlich streng geheim, aber man musste schon blind und taub sein, um nicht zu merken, was vorging. Seit Monaten strömten Truppen ins Land. Im Norden und in Schottland hatte man Bauernhöfe und Dörfer evakuiert und riesige Landstriche in Truppenübungsplätze verwandelt. Es hieß, dass die US Eighth Air Force, die achte US-Luftflotte, East 
     Anglia weitgehend übernommen hatte. Nachts hörte man überall auf einem breiten Streifen nördlich der Winston-Linie das Dröhnen von Panzern und mobilen Geschützen, von Studebakers und Jeeps, die im Schutz der Dunkelheit zu ihren Bereitstellungsplätzen rollten.


    Und hier saß nun ihr eigener Sohn, der drauf und dran war, sich in den Hexenkessel zu stürzen. Er wirkte viel weniger jungenhaft als bei ihrer letzten Begegnung. Jetzt hatte er den schweren Körper eines Mannes, sein Hals wurde dicker, und sogar sein Haar lichtete sich ein wenig, wie bei seinem Vater. Und er war voller nervöser Energie. Immer wieder schaute er auf die Wanduhr.


    »Du hast zugenommen«, sagte sie zu ihm.


    »Na, das will ich hoffen«, erwiderte er geduldig. »Es ist achtzehn Monate her, Mom, dass ich aus diesem Lebensborn-Lager in Kent befreit worden bin. Wir kriegen anständige Rationen, weißt du.«


    Mackie drückte seinen Pfeifentabak fest. »In der US-Army ist es besser, wie ich höre. Sie könnten jederzeit dorthin wechseln.«


    Gary schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe die Sache unter dieser Fahne begonnen, und unter der werde ich sie auch beenden.«


    »Von Dünkirchen nach Berlin, hm?«, sagte Mackie leise. »Gratuliere.«


    Das Mädchen kam herüber und nahm Marys Bestellung auf. Sie war nicht älter als sechzehn oder siebzehn, hatte Rouge, Lidstrich und Lippenstift aufgelegt 
     und trug echte Strümpfe, wie es schien. Ihr Rückweg zwischen den Tischen hindurch zum Tresen war ein Spießrutenlauf, begleitet von lüsternen Blicken, Pfiffen und außer Kontrolle geratenen Fingern.


    »Erstaunlich«, sagte Mackie, der ihr nachschaute. »Wir sind hier nicht mal einen Kilometer vom Sitz der Halifax-Regierung entfernt, und da läuft so ein Mädchen herum, eine wandelnde Demonstration für den schädlichen Einfluss der GIs auf die britische Wirtschaft … dieser Kerle mit ihren Zigaretten und Süßigkeiten und Seidenstrümpfen, mit denen man sich die Zuteilungen aufbessern kann und die den Schwarzmarkt aufblasen, und mit ihrem ziemlich rauen Glamour …«


    Gary lachte und trank einen kleinen Schluck Tee. »Das hört sich an, als würden Sie Ihre Verbündeten gern loswerden, Captain. Wie hat Churchill es formuliert? Man setzt den Kampf fort, bis ›zur gottgewollten Stunde, die Neue Welt mit all ihrer Macht und Kraft zur Hilfe und Befreiung der Alten Welt auftritt‹. Tja, hier ist sie nun.«


    »Ja, herzlichen Dank. Und je eher wir euch alle wieder ins Land der Freien verfrachten können, umso besser.«


    »Darauf trinke ich.«


    »Kommen wir zur Sache.« Mackie wandte sich an Mary. »Wir müssen uns ausführlicher unterhalten. Aber ich habe Gary schon in groben Zügen erklärt, was wir planen. Und ihm eine ungefähre Vorstellung von der Rolle gegeben, die ich ihm dabei zugedacht habe.« 
     Gary musterte sie. »Geschichtsbücher und Zeitmaschinen!«


    Mackie sah sich nervös um. »Wände haben Ohren und so weiter, alter Knabe.«


    »Na schön.« Gary sprach leiser. »Hör zu, Mom, Captain Mackie hat dafür gesorgt, dass ich zu seiner Operation abkommandiert werde, aber mir ist zugesichert worden, dass sie nicht vor W plus drei stattfinden wird.«


    »›W‹?«


    »Der W-Tag«, sagte Mackie mit einem kalten Grinsen. »Operation Walross. Frisst Seelöwen. Churchills Idee.«


    »Ich gebe mir alle Mühe zu glauben, dass es mehr bringt, wenn ich mich mit diesem versponnenen Zeug befasse, als wenn ich in Sussex und Kent mit meinen Kameraden den Nazis in den Arsch trete«, fuhr Gary fort.


    Mary nickte. »Ich verstehe. Mir fällt es ja meistens selbst schwer, es zu glauben. Aber ich habe Beweise, Gary.«


    »Historisches Zeug.«


    »Ja. Und ich bin hier, um mit dem Captain darüber zu sprechen. Ich habe mich jetzt drei Jahre lang immer wieder mit dieser Sache beschäftigt. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Projekt der Deutschen tatsächlich zustande kommt, mag gering erscheinen. Aber falls doch, könnten die Folgen– nun ja, katastrophal sein.«


    Gary runzelte die Stirn. »Wenn du nicht meine Mutter wärst, würde ich jetzt aufstehen und gehen. Man 
     hört einfach zu viel von diesem Mumpitz über Hitlers Superwaffen.«


    »Ich habe Gary klargemacht, dass er nicht verpflichtet ist, bei dieser Sache mit von der Partie zu sein«, erklärte Mackie. »Tatsächlich ist er in keiner Weise verpflichtet, überhaupt an die Front zurückzukehren.«


    »Ich will keinen verdammten Job in der Etappe«, sagte Gary heftig. »Das würde mich schneller umbringen als jede Nazikugel.« Mary zuckte zusammen, und er bereute es sofort. Er bedeckte ihre Finger mit seinen. »Tut mir leid, Mom. Aber du siehst ja, wie es ist. Besonders jetzt, wo es jeden Moment losgehen kann. Hab ich jedenfalls gehört.« Er trank seinen Tee aus, nahm die letzten Plätzchen vom Teller und steckte sie in seine Tasche, der alte Reflex eines Gefangenen. »Also, ich muss weg. Ich wünschte wirklich, wir hätten mehr Zeit gehabt, Mom.« Er beugte sich vor, um sie noch einmal in die Arme zu nehmen, und ließ sich eine lange Minute von ihr festhalten. Als sie sich voneinander lösten, sagte er: »Wisst ihr was? Wenn ich zurückgehen und die Vergangenheit reparieren sollte, um diesen verdammten Krieg zu beenden, dann wüsste ich, wohin ich gehen würde.«


    »Wohin?«


    »Nach Versailles. Der lausige Friedensvertrag nach dem Weltkrieg 14/18. Ihr könnt mit jedem x-beliebigen Deutschen reden– und ich hatte im Stalag reichlich Gelegenheit dazu–, und er wird euch sagen, dass damit alles angefangen hat. Ein gerechter Friede, und es hätte keinen Hitler gegeben.«


    »Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen«, murmelte Mackie.


    »Tun Sie das.« Gary stand auf und nahm seinen Gasmaskenbeutel von der Stuhllehne. »Guten Tag, Captain. Mom.«


    »Alles Gute, mein Sohn.«


    Er ging davon. Draußen vor der Tür setzte er sich die Mütze auf, straffte sich und marschierte davon. Sie sah ihm nach, bis er außer Sicht war.


    Mackie wartete geduldig. »Er ist ein guter junger Mann. Ich bin sicher, er wird die Mission erfüllen, die wir für ihn haben.«


    »Ich möchte nur, dass er das alles hinter sich bringt, ohne noch mal zusammengeschossen zu werden.«


    Er tippte mit einem sauberen Fingernagel auf seine Untertasse. »Warten wir auf Ihren Tee. Dann sollten wir vielleicht von hier verschwinden. Ich glaube, mir wäre wohler, wenn wir uns draußen unterhielten– auf Schusters Rappen, sozusagen.«


    Mary lehnte sich zurück. »Kommen Sie schon, Tom. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass hier ein deutscher Spion herumhockt. Wir sind von lauter GIs umgeben!«


    Mackie grunzte. »Glauben Sie mir, es gibt Kreise in der britischen Regierung, die mehr vor unseren Verbündeten als vor unseren Feinden auf der Hut sind. Ist nicht böse gemeint. Wo bleibt die Kleine nur?«

  


  
    

    IV


    So gingen sie zu Fuß durchs Zentrum der Stadt, Richtung Minster.


    Es war ein heißer Junitag, kurz nach drei Uhr. In den Geschäften im Stadtzentrum herrschte reger Betrieb, selbst an einem Freitagnachmittag wimmelte es von Menschen, darunter viele Militärangehörige und Staatsdiener in Nadelstreifen. Ein britisches Restaurant, vorgeblich ein für die Ausgebombten bestimmtes Selbstbedienungscafé, machte ordentlich Umsatz. Mackie und Mary, beide Büchernarren, hielten bei einer Buchhandlung inne, in deren Schaufenster sich Penguin-Ausgaben der Romane von Graham Greene und Agatha Christie sowie rein kommerzielle Krimis und Liebesromane stapelten.


    Es waren jedoch die GIs, die die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Man sah sie überall, sie hingen an Straßenecken herum wie rebellische Jugendliche, kauten unaufhörlich Kaugummi und rauchten ostentativ ihre Camels und Lucky Strikes, und das in einer Zeit, in der die englischen Raucher sich meist mit übel riechenden türkischen Marken begnügen mussten. Sie hatten etwas Lockeres und Lässiges, fast schon an Schlampigkeit Grenzendes an sich, das einem bewusst machte, 
     wie etepetete die meisten britischen Militärangehörigen im Vergleich dazu aussahen. In Englands Groß-und Kleinstädten würde das Jahr 1943 immer als der GI-Sommer in Erinnerung bleiben, dachte Mary.


    In York herrschte regeres Leben als in den meisten Städten im freien England, weil es der Notsitz der Regierung war. Aber wie die anderen Städte auch war es von den Spuren des langen Krieges gezeichnet: den Flakstellungen, den Bunkern, den Sandsäcken um öffentliche Gebäude. Die großen Luftangriffe hatten nach den hektischen Monaten der Invasion im Jahr 1940 aufgehört, aber als Regierungssitz hatte York mehr als seinen Teil jener sporadischen Angriffe der deutschen Luftwaffe abbekommen, die bei den Briten tip-and-run raids hießen, Blitzangriffe mit sofortigem Rückzug. Darum gab es Löcher in der Straßenbebauung, gekennzeichnet von Mauerresten und geborstenen Rohren. Die Trümmer hatte man weggeräumt und in den Parks zu gewaltigen Haufen gestapelt. Einige dieser Trümmergrundstücke waren vier Jahre alt und von Grünzeug überwuchert; das Unkraut liebte den Ziegelstaub und die Asche. Mary nahm bedrückt an, dass die Bombardierungen mit dem W-Tag in Großbritannien ebenso wieder aufgenommen werden würden wie im Herzen Deutschlands und dass York und andere Städte neben den alten bald auch frische Narben aufweisen würden.


    Einige der vom Krieg ausgelösten Veränderungen wirkten auf positive Weise mittelalterlich. In jedem Park, auf jedem Sportplatz und jedem Blumenbeet 
     wurden nun Feldfrüchte angebaut oder Schweine aufgezogen: Es musste fünfhundert Jahre her sein, sinnierte Mary, dass der Bauernhof derart in die Stadt vorgedrungen war. Und über allem lag eine Aura der Vernachlässigung. In der Stadt gab es so gut wie keine Zäune, Geländer und Laternenpfähle mehr; das Metall hatte man der Rüstungsindustrie übergeben. Nach fast vier Jahren ohne einen Pinselstrich frischer Farbe sahen die Häuser, Läden und Büros schäbig aus, im langsamen Verfall begriffen, und ihre verdunkelten Fenster waren wie geschlossene Augen. Mary glaubte, eine ähnliche rundschultrige Schäbigkeit bei den Menschen in ihren geflickten Kleidern und Schuhen zu sehen, die jetzt das vierte Jahr eines Krieges ertrugen, der nicht nur zermürbend, sondern langweilig geworden war.


    Die spektakulärste Bombenruine war das Minster selbst. Im Sommer 1942 hatte die deutsche Luftwaffe binnen einer Woche eine Reihe besonders bösartiger Angriffe auf das imposante alte Gebäude geflogen, offenbar in der Absicht, einen symbolischen Schlag gegen Halifax’ Machtzentrum zu führen. Mary und Mackie traten vorsichtig durch den Haupteingang auf der Nordseite– Fahnen des heiligen Georg, Großbritanniens, der Vereinigten Staaten, Polens und Frankreichs flatterten über ihren Köpfen — in die Schatten der Ruine. Der zentrale Turm war weitgehend zerstört, das restliche Dach eingedrückt, die Steinböden waren zertrümmert und zersplittert. Aber das Minster war nach wie vor eine funktionierende Kirche. Draußen im Freien, unter dem großen Westfenster, das die Bombardierungen 
     durch Glück oder ein Wunder überstanden hatte, war ein kleiner Altar errichtet worden. Den vom Schutt befreiten und nach Blindgängern abgesuchten Innenraum hatte man jedoch größtenteils umgegraben und in Parzellen aufgeteilt. Heute arbeiteten Trupps von Landarbeiterinnen zwischen den Mauerresten.


    Mary und Mackie setzten sich auf eine umgestürzte Säule im Schatten des zerstörten nördlichen Querschiffs, die Füße im hohen Gras, und sahen den Mädchen bei der Arbeit zu. Sie waren recht gut gelaunt, und ihre jungen Stimmen hallten von den Steinmauern wider.


    »Sieht so aus, als stünden sie gegen das Weidenröschen auf verlorenem Posten«, sagte Mary.


    Mackie zuckte die Achseln. »Hat eher symbolische Bedeutung als praktischen Nutzwert, soweit ich weiß. Eine Maßnahme zur Stärkung der Moral. Hier drin ist es eigentlich zu schattig, um etwas anzubauen, was der Mühe wert ist. Natürlich hat es hier nur so von Archäologen gewimmelt, seit Hitler ihnen den Gefallen getan hat, das Bauwerk in die Luft zu sprengen.«


    »Kein Wunder. Die Wurzeln reichen bis zu einem römischen Militärhauptquartier zurück, dem damaligen Machtzentrum im gesamten Norden Englands.«


    »Und jetzt ist York auf einmal das Zentrum eines Weltreichs. Erstaunlich, wie alles wiederkehrt. Ich frage mich, was die Archäologen der Zukunft aus unserer Zeit vorfinden werden. Eine Ascheschicht, nehme ich an. Trümmer und Knochen.«


    »Geoffrey Cotesford hat die Stadt seinen Lebenserinnerungen 
     zufolge viele Male besucht. Sein erstes Kloster befand sich unmittelbar außerhalb der Mauern.«


    »Ah, unser Freund Bruder Geoffrey! Das dachte ich mir. Also, kommen wir zur Sache, Mary.« Er holte seine Pfeife heraus und machte sich daran, sie auf seine übliche, ziemlich theatralische Weise zu stopfen, Tabakfaden für Tabakfaden. Mary fiel auf, dass sie Mackie kaum jemals ohne die Pfeife sah. Vielleicht brauchte er dieses Requisit zur Beruhigung; vielleicht war er weniger gelassen, als seine weltmännische britische Oberfläche glauben ließ. »Erzählen Sie mir zuerst, wie Sie mit Ihrer Gegengeschichte vorankommen. Was ist Ihr Angelpunkt des Schicksals?«


    »Dünkirchen«, sagte sie sofort.


    Dies war eine Übung, die sie sich beide selbst auferlegt hatten. Im Versuch, sich in die Denkweise der an der Geschichte herumpfuschenden Nazis hineinzuversetzen, hatte Mackie vorgeschlagen, eigene »Gegengeschichten« zu entwerfen. Welche kleinen Änderungen an der Geschichte würde man in Erwägung ziehen, wenn man einen Webstuhl besäße? Dabei seien nicht so sehr die Ergebnisse von Interesse, behauptete er, sondern die Denkgewohnheiten und die ein wenig von konventioneller historischer Forschung abweichenden Formen der Recherche, die er verstehen wolle.


    Mackie nickte weise. »Dünkirchen. Ich hätte mir denken können, dass Sie Ihrem Sohn das Erlebnis dieser schrecklichen Niederlage und ihrer Folgen gern ersparen würden.«


    »Nehmen wir an, es wäre der Sohn von jemand anderem gewesen, nicht meiner«, sagte sie grimmig.


    »Na schön. Wie hätte dieses Unglück abgewendet werden können?«


    »Wenn Hitler gezögert hätte…«


    Sie hatte Zugang zu erstaunlich ausführlichen Informationen gehabt. Mackies MI-14 verfügte über Maulwürfe, die bis an die Spitze der Nazipartei vorgedrungen zu sein schienen. Und sie hatte erfahren, dass dem Panzergeneral Guderian in jenen dunklen Tagen im Mai 1940, als die BEF und die verbliebenen französischen Truppen an den Stränden in der Falle gesessen hatten, erst nach einem vollen Tag gestattet worden war, seine Panzer zu jenem endgültigen Angriff loszuschicken, der mit seinem überwältigenden Sieg endete. Die Verzögerung war selbst den allierten Soldaten an den Stränden aufgefallen; Gary hatte davon gesprochen.


    »Im Militär und der Partei scheint es eine Diskussion auf allen Ebenen gegeben zu haben«, erklärte sie Mackie. »Guderian selbst hatte einige Bedenken wegen der Art des Geländes, das sie zu durchqueren hatten. Er war im Blitzkrieg so schnell vorgerückt, dass es ihm an hinreichenden nachrichtendienstlichen Informationen mangelte.«


    »Aha«, sagte Mackie um seine Pfeife herum. »Die Deutschen hatten noch nie viel für Spiele auf matschigen Plätzen übrig.«


    »Zugleich war Guderians Vorgesetzten sehr wohl bewusst, dass Frankreich noch nicht erobert war. Die 
     BEF war geschlagen; sollte sie doch abziehen. Guderians Streitmacht sollte sich zurückhalten, sich ausruhen und für den Frankreich-Feldzug neu ausrüsten. Und dann träumte Hitler ja auch immer noch von einem Frieden mit England. Er dachte, wenn man die BEF verschone, würde das euch Briten vielleicht zeigen, dass er letztlich doch ein zivilisierter Bursche sei. Aber am Ende sind sie zu dem Schluss gelangt, dass die Vernichtung der BEF eine zu gute Gelegenheit war, als dass sie darauf verzichtet hätten.«


    »Und wie würden Sie die Veränderung nun vornehmen? Sie wissen ja, welche Regeln wir aufgestellt haben. Man darf in die Vergangenheit zurück und jemandem etwas einflüstern.« So schien, nach Geoffreys Indizien zu urteilen, der Webstuhl zu funktionieren.


    »Ich würde zu Hitlers Hof in jenen Stunden zurückgehen, als sie darüber diskutiert haben, ob sie Guderian freie Hand lassen sollten. Und ich würde mich in den Kopf von Karl Ernst Krafft einschleichen.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Astrologe.«


    »Ich dachte, Hitler glaubt nicht an Astrologie.«


    »Ja, aber einige in seiner Umgebung glauben daran– Himmler und Goebbels, um nur mal zwei zu nennen. 1939 hat dieser Krafft Himmlers Nachrichtendienst eine Vorhersage zukommen lassen, derzufolge es einen Bombenanschlag auf Hitler geben würde. Nun, die Vorhersage hat sich bewahrheitet.«


    Mackie schnaubte. »Reiner Zufall!«


    »Natürlich. Aber dadurch hat Krafft Zugang zum 
     Hof bekommen. Wenn man sich ihn vornimmt, kann man mindestens zwei Nazigrößen beeinflussen.«


    »Und wenn die Entscheidung in Bezug auf Guderian so knapp ausfiel, könnte das reichen, um sie zu ändern. Aber was würden Sie ihm einflüstern?«


    Mary zuckte die Achseln. »Irgendein passendes Kauderwelsch, abgefasst in den Phrasen des arischen Mythos. Hitler ist ein Taurus, der angeblich vom Element Erde beherrscht wird. Hitler ist ein Löwe an Land, aber im Wasser verloren– darum sollte er ein Inselland wie Großbritannien verschonen und sich aufs Festland konzentrieren, das er erobern kann und das sich immerhin bis nach Russland erstreckt. So was in der Art.«


    »Hm. Und was dann? Wenn die BEF verschont worden wäre…«


    »Ich glaube, alles wäre anders gekommen«, sagte Mary. Sie zögerte, dann sprach sie rasch weiter. »Die deutsche Invasion hätte vielleicht gar nicht stattgefunden.«


    Mackie zog die Augenbrauen hoch.


    Ein anderes Dünkirchen hätte die Stimmung auf beiden Seiten des Kanals verändert, argumentierte sie, und dadurch die Entscheidungsfindungsketten beeinflusst, die zur Invasion geführt hatten. Eine gerettete BEF hätte die Moral der Briten gestärkt. Churchill hätte vielleicht politisch überlebt– und dann, ermutigt, solche kriegerischen Aktionen wie die Ausschaltung der französischen Flotte durchgesetzt, so dass sie nicht von der deutschen Marine hätte geschluckt werden 
     können. Was die Deutschen betraf, so wäre ihnen die Invasion angesichts eines härteren, entschlosseneren Britanniens und ungünstigerer Machtverhältnisse sowohl zu Lande als auch zur See vielleicht um jenes entscheidende Quäntchen riskanter erschienen.


    »Auf der Kommandoebene waren sie immer uneins«, sagte sie. »Jede Truppengattung hat versucht, die Verantwortung den anderen zuzuschieben. Wäre ihnen die Invasion schwieriger vorgekommen, hätte es vielleicht noch einen erheblich heftigeren internen Machtkampf gegeben.«


    Mackie nickte, schaute jedoch skeptisch drein. »Wissen Sie, im Grunde bin ich mir gar nicht sicher, ob die Invasion im größeren Zusammenhang des Krieges wirklich eine solche Rolle gespielt hat– bisher jedenfalls. Im Grunde ist der Landkrieg im Westen seit September 1940 zum Stillstand gekommen. Es ist nicht so wichtig, ob Hitlers Truppen auf dieser oder der anderen Seite des Kanals aufgehalten worden sind. Ohne Waffenstillstand hätte er nicht allzu viele Einheiten für die Ostfront abziehen können– ich bezweifle, dass es ihm möglich gewesen, wäre, Barbarossa früher oder mit größerer Wucht zu beginnen. Außerdem besaß er noch die Luftwaffe. Mit der hätte er uns auch ohne Invasion attackieren können. Luftschläge gegen die Großstädte — insbesondere gegen London. Und er hätte die Konvois im Atlantik angreifen können. In mancher Hinsicht hätten wir vielleicht sogar mehr gelitten.«


    »Das stimmt«, beharrte Mary, »aber ohne die Besetzung britischen Bodens wäre die alliierte Westfront 
     weitaus stärker gewesen. Man hätte beispielsweise keine W-Tag-Gegeninvasion gebraucht, um die Deutschen ins Meer zurückzutreiben, bevor man auch nur daran denken könnte, in Frankreich zu landen.«


    »Mag sein. Und wäre Großbritannien unangetastet geblieben, hätten die Japaner es vielleicht nicht gewagt, in Australien einzufallen…« Er verzog den Mund, eindeutig nicht überzeugt. »Das Problem ist, Mary, nach der ganzen damaligen militärischen Logik war die Invasion zwingend geboten. In jenem Sommer wurden die Deutschen vom Schwung des Blitzkriegs getragen, und wir waren der letzte Bauer, den sie schlagen konnten. Sie hätten es so oder so versucht, denke ich, ob die BEF nun verschont worden wäre oder nicht. Netter Gedanke, Mary, aber die Invasion war unvermeidlich, ganz gleich, was bei Dünkirchen passiert wäre! Aber ich sage Ihnen was: Wenn Sie einverstanden sind, gebe ich das meinen hauseigenen Eierköpfen in Birdoswald weiter. Mal sehen, was die davon halten. In Ordnung?«


    »Na klar. Ich überlasse Ihnen meine Notizen. Und wie sind Sie vorangekommen? Wo wäre Ihr Wendepunkt?«


    »1938«, sagte er, ohne zu zögern.


    Es war schwer, so weit zurückzudenken, sich ins Gedächtnis zu rufen, was vor dem großen Schock des Krieges in der Welt geschehen war. »Das war das Jahr, in dem Großbritannien versucht hat, den Frieden zu bewahren, stimmt’s?«


    »Wir nennen es jetzt Appeasement«, sagte Mackie 
     mit hartem Gesicht. »Ein gewaltiger Fehler. Wir hätten Hitler den Krieg erklären sollen, als er in die Tschechoslowakei einmarschiert ist und damit alle Garantien aufgekündigt hat, die er bis dahin gegeben hatte.«


    »Aber Großbritannien war noch nicht bereit für den Krieg– oder?«


    »Wir waren in weitaus besserer Verfassung als Hitler. Er hätte keinen Blitzkrieg führen können. Er besaß weder die Panzer noch die Lastwagen. Sein Treibstoff reichte überhaupt nur noch für drei Monate! Und er hatte zum Beispiel Aufträge zum Bau von Schiffen erteilt, mit denen er die Royal Navy ein paar Jahre später besiegt hätte. Aber er konnte nicht warten, er musste schnell handeln. Sein nazistischer Wirtschaftsaufschwung steuerte auf den Zusammenbruch zu, und am Hof gab es unseren Spionen zufolge Intrigen gegen ihn. Deshalb hat er auch niemals haltgemacht– für mich war es keine Überraschung, als sie sich mit Russland angelegt haben. Der Nazismus ist eine bankrotte Ideologie, die nur von unaufhörlicher Ausdehnung und Eroberung aufrechterhalten wird. Im Rückblick haben wir’s vermasselt; wir hätten zuschlagen sollen, als die Machtverhältnisse für uns am günstigsten waren. Indem wir noch ein Jahr abgewartet haben, haben wir Hitler die Chance gegeben, sich bis an die Zähne zu bewaffnen.


    Was die Frage betrifft, was geschehen wäre, wenn wir damals wirklich in den Krieg gezogen wären, so gibt es viele Unsicherheitsfaktoren. Ich kann mir zum Beispiel nicht vorstellen, dass die Franzosen sich weit 
     über die Maginot-Linie hinaus vorgewagt hätten. Schlimmstenfalls wär’s vielleicht ein Krieg wie am Ende des letzten Krieges gewesen, ein Haufen Infanteriemanöver. Und im besten Fall hätte alles bis Weihnachten vorbei sein können, und das wär’s dann für Hitler und seine Leute gewesen. Es wäre auf jeden Fall nicht zu dem katastrophalen Zusammenbruch im Westen gekommen, den wir jetzt erlebt haben.«


    Aber es wäre damals politisch unmöglich gewesen, in den Krieg zu ziehen, dachte Mary. Sie erinnerte sich an die Stimmung in Großbritannien und auch in Amerika. Nur zwanzig Jahre nach dem Waffenstillstand hatte jedermann die Aussicht auf einen weiteren Krieg in Europa schrecklich gefunden, und Chamberlain war für kurze Zeit ein Held gewesen, als er etwas zustande gebracht hatte, was wie ein Friedensvertrag aussah. Doch Mackie zeigte ihr nun eine Seite seines Wesens, die sie schon bei anderen Briten bemerkt hatte, besonders im Militär. Diese Leute hielten sich für vom Schicksal auserkoren, die Welt zu regieren. Hitler hatte sie gedemütigt, als er das erste Mal eine Panzerspur auf einen Strand an der Südküste gesetzt hatte. Sie hätten alles getan, um das rückgängig zu machen.


    »Und wie würden Sie die Veränderung durchführen?« , fragte sie.


    »Ehrlich gesagt, so weit sind wir noch nicht. Nicht so weit wie Sie! Ich muss meine Historiker rausschmeißen.«


    Aber er war zugeknöpft, und sie fragte sich plötzlich, ob er log, ob ein Team von Militärdenkern tatsächlich 
     für ihn an dieser Gegengeschichte arbeitete, nur für den Fall des Falles. Dann wäre er genauso schlimm wie die Irren in Richborough– und so schlimm wie sie selbst, denn sie war der Verlockung erlegen, ernsthaft darüber nachzudenken, wie ihr Dünkirchen-Projekt durchgeführt werden könnte. Die Macht, die der Idee des Webstuhls innewohnte, war einfach zu verführerisch.


    Er lächelte. »Also, hören Sie– Schluss mit den Spielereien. Erzählen Sie mir, was Sie über dieses alte Fossil Geoffrey und sein Verzeichnis der Geschichtsmanipulatoren in Erfahrung gebracht haben.«

  


  
    

    V


    Sie öffnete ihre Handtasche, nahm einen Stapel ordentlich gefalteter Papiere heraus und breitete sie auf der Säule zwischen ihnen aus.


    »Kein gar so altes Fossil. Ein recht fantasievoller Bursche, unser Geoffrey. Schauen Sie– hier ist die einleitende Zusammenfassung, die er seinen Lebenserinnerungen vorangestellt hat.« Der Text war in zeitgenössisches Englisch übersetzt: Der Zeitteppich: Wie von mir dargestellt… »Wir haben sogar mehrere Versionen, aber die früheste scheint 1492 niedergeschrieben worden zu sein.«


    »In dem Jahr, als Kolumbus zu seiner großen Fahrt aufgebrochen ist.«


    »Ja– und wie sich herausstellt, ist das kein Zufall. Darauf komme ich noch. Die letzte Version hat man in Geoffreys Sarg gefunden, obwohl dieses Exemplar verloren gegangen ist.«


    »Der Mann war fest entschlossen, zur Zukunft zu sprechen«, sagte Mackie leise.


    »O ja. Er hat uns sogar um Hilfe gebeten; er wollte die Bedrohung los sein, die er den ›Weber‹ nannte. Jetzt schauen Sie. Geoffrey hat nicht weniger als sechs Ablenkungen der Geschichte aufgeführt, die er bei 
     seinen Nachforschungen entdeckt hat– oder die, wie er sagt, auf seinen eigenen Erfahrungen beruhen. Aber ich würde vorschlagen, Tom, dass wir zwei davon außer Acht lassen…«


    Sie sprach von Geoffreys Bericht über das »Testament von al-Hafredi«, in dem ein seltsamer Besucher am Hofe eines kleinen fränkischen Fürsten eine muslimische Invasion Frankreichs im achten Jahrhundert vereitelt hatte.


    »Und ein vollständig muslimisches Europa«, murmelte Mackie.


    »Ganz recht.« Und sie beschrieb das »Amulett des Bohemond«, mit dem ein Zeitmanipulator die Ermordung des mongolischen Khans im dreizehnten Jahrhundert bewirkt zu haben schien. »Sonst wären die Mongolen mit Sicherheit weiter nach Westeuropa vorgedrungen, hätten unsere Städte in Schutt und Asche gelegt und Europa für alle Zukunft zerstört, wie sie einen so großen Teil des Ostens zerstört haben.«


    »Allmächtiger«, sagte Mackie. Er bearbeitete seine Pfeife. »Und warum meinen Sie, dass wir diese Möglichkeiten außer Betracht lassen sollten?«


    »Weil es eine andere Technik gewesen zu sein scheint. Beim Webstuhl geht es darum, dass man Informationen direkt in jemandes Gehirn einspeist. Aber das Amulett des Bohemond war ein Apparat, der zu seinen Zielpersonen ›gesprochen‹ hat.«


    »Wie ein Aufzeichnungsgerät. Ein Tonband oder ein Phonograph.«


    »Vielleicht. Ins dreizehnte Jahrhundert zurückgeschickt.«


    »Na schön. Und dieser al-Hafredi?«


    »Er ist offenbar körperlich durch die Zeit geschleudert worden– der Mann selbst, nicht nur seine Worte.«


    »Heiliger Bimbam. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber wenn diese Fälle nichts mit unseren Nazis und ihrem Webstuhl zu tun haben, womit dann? Wer baut noch eine Zeitmaschine– die Japsen?«


    »Ich glaube, es ist noch seltsamer«, sagte sie vorsichtig. »Soweit ich sehe, gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens, dass diese Eingriffe aus unserer eigenen Zukunft kommen. Fortgeschrittenere Technologien. Oder zweitens…«


    »Ja?«


    »Dass sie aus anderen Geschichtslinien kommen, die durch die Veränderungen in der Vergangenheit– hm– ausgelöscht worden sind. Geoffrey scheint anzudeuten, dass dieser al-Hafredi aus einem muslimischen Reich stammte, das sich bis zum Hadrianswall erstreckte.«


    »Das es in unserer Welt aber nie gegeben hat.«


    »Nein. Seine eigene Geschichtslinie verschwand, als er in der Zeit zurückging und die Ausweitung des muslimischen Herrschaftsgebiets nach Frankreich verhinderte. Dadurch war er dort gestrandet, denke ich. Das letzte Überbleibsel einer Wirklichkeit, die in dem Moment, als er seine Zeitreise antrat, getilgt wurde und in die Nichtexistenz zurückfiel.« Sie sagte das alles mit eindringlicher Stimme, in der Hoffnung, 
     dass Tom Mackie den Gedanken für ebenso furchteinflößend halten würde wie sie selbst.


    »Mein lieber Herr Gesangsverein.« Er stand auf und wanderte im hohen Gras umher. In der rechten Hand hielt er die Pfeife, mit der linken klopfte er an sein uniformiertes Bein. »Hin und wieder– solch merkwürdige Dinge– sprich zu mir, o Geist von Mr. Wells!« Aber es klang eher erregt als entsetzt. »Na schön. Dann glauben Sie also, dass wir uns mit Geoffreys restlichen vier Fällen befassen sollten.«


    »Ich denke schon.« Sie sprach von der Prophezeihung des Nectovelin, offenbar das Ergebnis einer Manipulation Rory O’Malleys, der vor dem Krieg einen Prototyp des Webstuhls in Princeton benutzt hatte. Und vom Menologium der Isolde, das von den Nazis in Richborough in die Vergangenheit geschickt worden war– und in das Ben Kamen heimlich und in verschlüsselter Form seinen Namen eingebaut hatte.


    Mackie setzte sich wieder. »Über die wissen wir Bescheid. Und Geoffreys zwei verbliebene Fälle wären dann also…« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Dokument. »›Der Kodex von Aethelmaer‹. ›Das Testament der Eadgyth‹. Ah. Und ich sehe, dass Geoffrey beide mit dem Schicksal von Christoph Kolumbus verbindet.«


    »So ist es. Kolumbus war eine wichtige historische Figur, aber das Faszinierende ist, dass Geoffrey unmöglich wissen konnte, wie wichtig Kolumbus werden würde– er schrieb seinen Bericht in dem Jahr nieder, in dem Kolumbus in See stach.«


    »Hm. Und der Zweck dieser Ablenkungsmanöver?«


    »Da kann ich bloß spekulieren«, sagte sie vorsichtig.


    Er lächelte. »Nur zu.«


    »Ich glaube, die Nazis sind von all diesen bizarren Arierträumen abgekommen– dem Versuch, Hastings rückgängig zu machen, der Errichtung eines nordischen Reichs tief in der Vergangenheit. Für all das hat ihnen der Krieg zu sehr zugesetzt. Also, was ist momentan das Hauptproblem der Deutschen? Amerika, mit all seinen Ressorcen und seiner Macht. Ich glaube, Trojan und Fiveash versuchen, an der Gründung des modernen Amerika herumzumanipulieren– sie gänzlich zu verhindern oder die Geschichte zumindest in solchem Maße zu verändern, dass kein eigenständiges Gebilde wie die modernen Vereinigten Staaten herauskommen kann. Und dazu setzen sie bei Kolumbus an.« Sie beschrieb Aethelmaers Kodex. »Im Grunde ist das ein Waffenbauprogramm«, sagte sie.


    »Eine waschechte Nazi-Idee!«


    »Offenbar wollen sie schon Jahrhunderte vor Kolumbus Keime anachronistisch fortgeschrittener Waffentechniken pflanzen– damit sie genug Zeit haben, zur Reife zu gelangen.«


    »So dass Kolumbus die ausgereiften Waffen dann in die Hände bekommt, ja? Aber wer wüsste nach Jahrhunderten der Entwicklung, wozu sie gedacht sind?«


    »Hier kommt das Testament der Eadgyth ins Spiel. Die zweite Kolumbus-Prophezeiung. Leider hat sie nur in Fragmenten überdauert.« Sie zeigte ihm einige Textstellen. Das angeblich einer Christin aus dem elften 
     Jahrhundert eingeflüsterte »Testament« war eine Art Gedicht in Altenglisch. »Darin ist von Kolumbus die Rede, glaube ich, wenn auch nur in Form kryptischer Andeutungen.«


    »So kryptisch nun auch wieder nicht. ›Der Christusträger‹ – Christoph. ›Der Täuberich‹– Kolumbus.«


    »Für Kolumbus’ Zeitgenossen war das vielleicht nicht so offensichtlich, und schon gar nicht für jemanden im elften Jahrhundert. Mehrmals werden ›Gottes Maschinen‹ und kommende Kriege erwähnt, und schließlich kommt das zentrale Gebot: ›All dies habe ich miterlebt/Und meine Mütter auch./Schickt den Täuberich nach Osten! Oh, schickt ihn nach Osten!‹«


    »Und Sie meinen, diese beiden Botschaften würden Ereignisketten in Gang setzen, die im Werdegang von Christoph Kolumbus zusammenlaufen. Und was dann?«


    »Sie müssen sich in Erinnerung rufen, dass Kolumbus nicht nur Forscher war, sondern auch militanter Christ. Er glaubte, er würde in westlicher Richtung nach Asien segeln. Er wollte neue Handelswege entdecken und dadurch reich werden. Aber er träumte auch davon, den Kampf mit dem Islam aufzunehmen, der damals in Europa auf dem Vormarsch war. Er hatte einen Brief des spanischen Königspaares an den mongolischen Khan dabei und hegte die Hoffnung, sie könnten sich zusammentun.«


    »Und den Islam in einer Zangenbewegung zerquetschen. Guter Plan. Pech für ihn, dass Amerika im Weg lag! Aber ich glaube, ich verstehe, worauf Sie damit 
     hinauswollen. Hätte er diese Superwaffen von unserem Freund Aethelmaer besessen…«


    »Hätte er vielleicht gar keine Notwendigkeit gesehen, die Mongolen ins Boot zu holen. Mit solchen Waffen hätte er seine Träume von der Fahrt nach Westen womöglich aufgegeben und sich stattdessen nach Osten gewandt, um den Islam direkt anzugreifen. In Europa wäre ein neues Zeitalter von mit anachronistischen Waffen angeheizten Kreuzfahrten und Gotteskriegen angebrochen, die horrende Zerstörungen mit sich gebracht hätten. Und obwohl mit Sicherheit andere nach Amerika gefahren wären, hätte sich daraus vielleicht nichts den heutigen Vereinigten Staaten Vergleichbares entwickelt.«


    »Also, Amerika abgetrieben– aber Europa dabei zerstört. Was hätten die Nazis davon?«


    Mary zuckte die Achseln. »Sie halten ebenso wenig vom Islam wie von der ›jüdisch-christlichen Verschwörung‹. Der übliche arische Unsinn. Es ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sie wären möglicherweise ganz froh über die Auslöschung der mittelalterlichen Geschichte.«


    »Erstaunlich. Kompliziert. Dreist! Aber es hat nicht funktioniert, nicht wahr?«


    »Offenbar nicht«, sagte sie. »Andererseits… vielleicht sind diese Botschaften in unserer Gegenwart auch noch gar nicht zurückgeschickt worden.«


    »Aber wir finden Spuren von ihnen in Geoffreys Lebenserinnerungen.«


    »Nun ja, wir haben ja auch das Menologium gesehen, 
     bevor Trojan es zurückgeschickt hat. Ich behaupte nicht, dass ich das alles verstünde, Tom!«


    »Na schön. Ich werde meinen Informationsquellen Dampf machen und herauszufinden versuchen, was Trojan im Schilde führt– insbesondere, ob er an so etwas Ähnlichem wie diesen Botschaften arbeitet, die Sie in den Dokumenten entdeckt haben. Und dann müssen wir eine Entscheidung treffen, was wir wegen all dem unternehmen wollen.«


    Mary faltete ihre Notizen zusammen. »Ich würde sagen, das ist klar. Den Webstuhl zerstören, bevor er noch einmal benutzt werden kann.«


    »Ja, natürlich«, sagte er weise. »Deshalb habe ich Ihren Sohn, Gary, angefordert. Die Sicherheitsmaßnahmen um Richborough herum sind seit unserem Überfall im Jahr ’41 so scharf wie das Gebiss eines Säbelzahntigers. Aber die Operation Walross bietet uns eine erstklassige Chance. Wir könnten– vielleicht noch vor der Hauptfront der Gegeninvasion– ein kleines, gut ausgebildetes und hochmotiviertes Team reinschicken und zuschlagen, bevor sie überhaupt merken, dass wir da sind.« Er tippte sich mit dem Pfeifenstiel gegen die Zähne. »Aber wir müssen für alle Eventualitäten planen. Angenommen zum Beispiel, wir kommen zu spät, um zu verhindern, dass dieser Kodex zurückgeschickt wird. Was dann? Blockieren wir das Eadgyth-Material?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht. Keine Ahnung, was für einen Schaden die Kodex-Maschinen ohne das Eadgyth-Testament in der Geschichte anrichten 
     könnten. Vielleicht wäre es besser, in der Aufzeichnung eine minimale Veränderung vorzunehmen. Das Testament zu sabotieren, statt es zu vernichten. Es in den Befehl zu verwandeln, Kolumbus nach Westen statt nach Osten zu schicken.«


    »Im Krieg zahlt es sich immer aus, einen Plan B zu haben. Ich wüsste gern, ob Sie diese Möglichkeiten für mich durcharbeiten würden.«


    Sie überlegte. »Vielleicht könnte ich mir eine Warnung ausdenken, was auf einen zerstörerischen europäischen Krieg im fünfzehnten Jahrhundert hätte folgen können. Ein Konflikt mit China vielleicht. Eine Gegeninvasion durch die amerikanischen Kulturen, die Inkas oder Azteken… Aber ich bin keine Expertin, Tom.«


    »Wer ist das schon auf diesem speziellen Gebiet?« Er saugte an der Pfeife und wischte Ascheflocken von seiner Hose. »Wissen Sie, all dieses Herumgepfusche der einen oder anderen Seite an der Geschichte– es ist, als würde sich unser heutiger Krieg gegen die Nazis in die Vergangenheit verlängern. Erstaunlicher Gedanke. Aber sagen Sie mir… rein hypothetisch… Wenn Sie die Macht hätten, eine Veränderung vorzunehmen– Ihre Dünkirchen-Intervention zum Beispiel–, wenn es nur darum ginge, auf einen Knopf zu drücken– würden Sie’s tun?«


    Darüber hatte sie bereits lange und gründlich nachgedacht. Infolge der eingehenden Lektüre von Geoffreys schmerzerfülltem Bericht war sie zu der Überzeugung gelangt, dass niemand die Grundstruktur des Zeitteppichs 
     wirklich verstand, obwohl so viele Hände eifrig an ihm herumzupften. Und jede Einmischung hatte einen Webfehler zur Folge. Sie wollte Mackie nichts von den Hinweisen auf Löcher erzählen, die sie gefunden zu haben glaubte, Stellen, die es ihr absolut plausibel erscheinen ließen, dass eine Figur aus dem Webmuster der Jahrhunderte herausgerissen worden war. Robin Hood zum Beispiel– eine Hülle der Legende um eine Figur, die existiert haben sollte. Blasen übrig gebliebener Kausalität.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig. »Ich halte es für möglich, dass schon die geringste Veränderung die vernichtendsten Folgen nach sich zieht. Wie al-Hafredi könnte man seine eigene Geschichtslinie vollständig auslöschen, könnte den Ast absägen, auf dem man sitzt. Man könnte eine Welt erschaffen, in der niemals jemand geboren werden würde, der auch nur die geringste Ähnlichkeit mit einem selbst aufweist…«


    »Das kommt mir ein wenig übertrieben vor«, murmelte Mackie. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Geschichte vielleicht nicht ganz so unflexibel ist. Es könnte ja auch sein, dass die Folgen einer solchen Veränderung gewissermaßen wie kleine Wellen wären. Der Zeitteppich muss schon ein robustes Fabrikat sein. Die Muster würden erhalten bleiben, nicht wahr, selbst wenn man hier und dort einen Faden herauszöge? Nebenbei bemerkt, die Physiker haben nichts dazu zu sagen. Nichts Vernünftiges jedenfalls, was typisch für diese Bagage ist.«


    »Und wenn Sie den Knopf drücken könnten?«


    Er schürzte die Lippen. »Ich hätte gern mehr Daten. Aber ich könnte mir denken, dass es möglich wäre, die Wirkungen von Interventionen zu kalibrieren.«


    »Kalibrieren?«


    »Es würde bedeuten, dass man die Geschichte von einer Geisteswissenschaft in eine Naturwissenschaft verwandelt, aber trotzdem! Stellen Sie sich vor, wie viel Gutes man mit einer solchen Macht bewirken könnte.«


    Und das, dachte sie, war der Unterschied zwischen ihr und Männern wie ihm. Mackie war ein Instrumentalist, der in dieser Technik nur eine Waffe sah. Sie sah Schrecknisse. Aber dann dachte sie an ihre eigene Dünkirchen-Gegengeschichte. Nur wenn man verzweifelt genug war, dachte sie. Nur dann…


    »Natürlich gebietet uns das alles«, meinte Mackie, »dafür zu sorgen, dass diese Technik, sofern sie überhaupt existiert, nicht in die falschen Hände gelangt.«


    »Sie meinen die Nazis, die Russen…«


    »Und die verdammten Amerikaner, meine Liebe, ist nicht böse gemeint! Jetzt kommen Sie, verschwinden wir von hier. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?« Sie stand auf. Er nahm ihren Arm und führte sie aus den Ruinen des Minsters hinaus.


    Draußen vor dem Minster fuhr ein »Freiheitsbus« vor, ein Passion Wagon, der junge Frauen zu Tanzveranstaltungen auf den Stützpunkten der GIs brachte. Die Landarbeiterinnen strömten dorthin, bunt gekleidet, schmutzig und lachend.

  


  
    

    VI


    3. Juli


    Der Bereitstellungsraum für die britische Zweite Armee lag südlich von Guildford.


    Gary erreichte Guildford am späten Nachmittag, nachdem er mit Willis Farjeon, Dougie Skelland und dem Rest ihres Zuges hinten in Studebakers von Aldershot dorthin gefahren worden war. Als sie vor Ort eintrafen, ergoss sich gerade ein Strom von Menschen und Maschinen durchs alte Stadtzentrum. An jeder Kreuzung standen Militärpolizisten und Unteroffiziere und lenkten den Strom nach einem komplizierten Plan. Selbst die Straßen hatten wieder instand gesetzt werden müssen, um den Verkehr aufzunehmen; man hatte Brücken verstärkt, Kreuzungen verbreitert und den Asphalt armiert, so dass er Panzerketten widerstand. Gary roch die Abgase der Motoren wie in einem gewaltigen Verkehrsstau.


    So war es überall an der Winston-Linie, von einer Küste zur anderen.


    Als sie sich dem Bereitstellungsraum südlich der Stadt näherten, bot sich ihnen ein noch erstaunlicheres Schauspiel. Die Kolonne löste sich auf, und ganze Schwärme von Fahrzeugen fuhren auf der Suche nach 
     einem befestigten Abstellplatz von der Straße herunter. Vom erhöhten Aussichtspunkt seines Truppentransporters aus sah Gary ein Heer von Fahrzeugen, so weit das Auge reichte. Ihre Hecks glitzerten grün oder in amerikanischem Olivgrün in der staubigen Nachmittagssonne, überall liefen Männer herum, und Waffen- und Munitionsdepots waren von Tarnnetzen überzogen. Es gab auch kompliziertere Maschinen, zum Beispiel die Brückenbauausrüstung der Royal Engineers, die geübt hatten, Fahrbahnen über die Betongräben der Winston-Linie zu legen. Panzer bewegten sich durch dieses Gewühl wie Elefanten an einem Wasserloch. Gary erkannte die Profile von Sherman- und Centaur-Panzern und sogar ein paar gedrungene sowjetische T-34; die Russen hatten darauf bestanden, einen Beitrag zu diesem entscheidenden Vorstoß im Westen zu leisten. All dies ging unter einem von Wolken getüpfelten Himmel vonstatten, durch den Jagdflugzeuge schossen, Spits, Hurricanes, Mustangs und ein paar sowjetische MIGs, die da waren, damit die deutsche Luftwaffe nicht etwa auf dumme Gedanken kam und die Truppenmassierungen zu stören versuchte. Es war ein Schauspiel, das alle Sinne bombardierte.


    Mit jeder Geheimhaltung, dem ganzen Herumkriechen im Dunkeln war jetzt Schluss. Gary, der sich inmitten all dessen völlig verloren vorkam, hatte das Gefühl, dass sich gewaltige Energien sammelten, als wäre eine ungeheure, gespannte Feder kurz davor, gelöst zu werden. Das Kriegsglück hatte sich gewendet. Die Deutschen waren in Afrika und bei Stalingrad 
     geschlagen worden, die Allierten gewannen den Atlantikkrieg gegen die U-Boote, und die Japaner wurden bei Midway aufgehalten. Nun hatten Roosevelt und Halifax eine Abmachung getroffen, sich zuerst Europa vorzuknöpfen, bevor sie sich der Beendigung des Pazifikkrieges widmeten. In diesem Juli eröffneten die Allierten tatsächlich vier Fronten gegen die Nazis. Im Mittelmeer war eine Invasionsstreitmacht auf dem Weg nach Sizilien, der Beginn einer Operation, die das Ziel verfolgte, Mussolinis Italien zum Kriegsaustritt zu bewegen. Britische und amerikanische Bomber begannen mit intensiven Luftangriffen auf das deutsche Heimatland; das erste große Ziel war Hamburg. Im Osten lieferten sich die Russen mit den Deutschen eine gigantische Panzerschlacht an ihrem Frontbogen bei Kursk.


    Und hier in Großbritannien konnte die Operation Walross beginnen. Gary wusste, dass es in der britischen Presse vernehmliches Murren darüber gegeben hatte, wie lange es nun schon dauerte, die Nazis aus England zu vertreiben. Aber es war ratsam, eine überwältigende Streitmacht zu versammeln, bevor man eine solche Operation in Erwägung zog. Hier und heute sah man das Resultat. Und es war ein erstaunlicher Gedanke, dass all dies nur ein Vorspiel zu dem Hauptereignis im nächsten oder übernächsten Jahr war, wenn England als Ausgangspunkt für die Invasion Europas dienen würde.


    Der Bereitstellungsraum A-C, nur ein paar Kilometer nördlich der großen Schnittwunde der Winston-Linie, 
     bestand aus zwei Lagern zu beiden Seiten der Quarry Street, der Hauptstraße, die von Guildford aus nach Süden und weiter nach Horsham führte. Die Lager waren von dreifachen Stacheldrahtzäunen umgeben, und die mit ihrem Gepäck und ihrer Ausrüstung beladenen Soldaten wurden durch Tore geführt, die von amerikanischen Posten bemannt waren. Die Pioniere hatten Pewley Green im Osten der Straße und einen Golfplatz im Westen besiedelt, und in der Ferne sah Gary Wasser glitzern; die Lager grenzten an den Fluss Wey. Unteroffiziere dirigierten die Soldaten durch eine Zeltstadt, die sich um zentrale Holzbauten drängte. Alles war grün und braun, Segeltuch, Khakiuniformen und Anstriche, die Farbe des englischen Bodens.


    Sie fanden das Rundzelt, das Gary sich mit Willis und Dougie Skelland teilen würde. Im Innern war das Gras mit Laufbrettern abgedeckt, und es gab einen Kanonenofen. Die drei legten ihre Sachen ab. »Gar nicht so schlecht«, sagte Willis Farjeon. Er inspizierte den Ofen. »Hat jemand noch ein bisschen Wasser? Wir könnten uns rasch einen Tee machen.« Die anderen gaben ihm ihre Feldflaschen.


    Dougie Skelland hatte bereits seine Stiefel ausgezogen und einen Glimmstängel zwischen den Lippen. Dougie war ein Veteran der Feldzüge in Afrika und im Nahen Osten. Nach einer Ruhepause zu Hause, in der er sich von der Malaria erholt hatte, war er zu einer neuen Einheit versetzt worden. Seine wettergegerbte Haut war dunkel– der Schmutz, der sich tief darin 
     festgesetzt hatte, schien nicht mehr herauszugehen, so intensiv er sich auch wusch–, und seine Augen waren schmal von zu viel Wind und Sonne, so dass er etwas Orientalisches an sich hatte. Sie waren allesamt Außenseiter in einem neuen Bataillon, das aus Überlebenden anderer, längst zerschlagener Einheiten zusammengeschweißt war: Gary, der Veteran von Dünkirchen, Willis, ein Flüchtling aus einem Kriegsgefangenenlager, und Dougie, der mit Montgomery gekämpft hatte. Dougie schien es egal zu sein, wohin er geschickt wurde; er war nur betrübt, dass er bei El Alamein nicht dabei gewesen war, das die Kommentatoren allesamt als ersten großen Sieg des Krieges bezeichneten. Aber er konnte sich schneller als jeder andere, den Gary je getroffen hatte, die Stiefel ausziehen und einen Glimmstängel in den Mundwinkel klemmen.


    »Die Wachposten am Zaun sind alle Amerikaner«, sagte Dougie jetzt. »Seht ihr das?« Er hatte einen leichten, singenden schottischen Tonfall. »Sicherheitsmaßnahme wegen des W-Tags, wisst ihr. Die Yanks trauen keinem.«


    »Na und?«, meinte Willis. »In amerikanischen Lagern kriegt man das Beste, das hab ich jedenfalls gehört. Ein riesengroßes NAAFI.6«


    »PX«, brummte Gary. »Bei denen heißt es PX.«


    »Hörsaalgroße Instruktionsräume. Warme Duschen. Kinos!«


    »Du bist wirklich ein Wichser, was, Farjeon?«, knurrte Dougie.


    »Klar, bin ich«, sagte Willis fröhlich. »Aber es ist ein großes Lager. Da hoffe ich, ehrlich gesagt, dass heute Nacht ein bisschen mehr abgeht als die ewige Nudelwürgerei. Wie ich höre, sind manche der Polen für ein Päckchen Kippen zu allem bereit.« Er zwinkerte Gary zu. »Genau wie im Stalag.«


    Dougie schaute angewidert drein.


    Gary schüttelte den Kopf. »Lass dir von dem nicht auf den Nerven rumtrampeln, Dougie. Der will dich mit dieser Scheiße bloß verarschen.«


    »Das Problem ist«, sagte Dougie kalt, »ich weiß nicht, ob du ’n verdammter Arschficker bist oder nicht, Farjeon. Ich hab gesehen, wie du diese Yankie-Nutten in Aldershot angemacht hast. Was willste mit ’ner Mieze, wenn du ’n Tuntenficker bist?«


    »Er macht’s mit Männlein und Weiblein«, sagte Gary.


    »Also, davon hab ich noch nie was gehört«, meinte Dougie.


    Willis grinste. »Gibt’s in Edinburgh keine Leute wie mich, Dougie? Ich bin ein Herzensbrecher. Und Schließmuskelzerreißer.«


    »Für dich ist das alles bloß ein Spiel, stimmt’s, Willis?«, warf Gary ein.


    »Solche wie den hab ich schon gesehen«, sagte Dougie. »Können jemanden im Kampf Mann gegen Mann killen und sich ’nen Spaß draus machen. Arschlöcher 
     wie der leben im Kampf nicht lange. Ist jedenfalls meine Erfahrung.«


    Willis lachte ihn aus. »Werd mich dran erinnern, wenn ich ›Auld Lang Syne‹ singe und dir Erde auf dein kaltes totes Gesicht schaufle, Dougie. Gebt mir eure Becher.«


    Danny Adams streckte den Kopf zum Zelt herein. »’n Abend, Ladys. Ihr macht’s euch gemütlich, wie ich sehe.« Gary kannte Adams seit dem Stalag, aus dem der ehemalige Rangälteste 1942 zusammen mit Willis geflohen war; er hatte noch denselben breiten Liverpooler Akzent wie eh und je.


    »Könnte schlimmer sein, Sarge, könnte schlimmer sein«, sagte Willis.


    »Schnauze, Betty Grable. Okay, zwei Sachen, die ihr wissen müsst. Das ist ein geschlossenes Lager. Das heißt, auch wenn General Brooke persönlich versuchen sollte, von hier zu verschwinden, würde ihm die US Army den Arsch wegballern. Sicherheit. Kapiert?«


    »Verstanden«, sagte Gary.


    »Zweitens. Eure endgültigen Operationsanweisungen kriegt ihr in Zelt F.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung des Golfplatzes. »Ihr werdet’s schon finden, folgt einfach den anderen Mädels. Achtzehn Uhr, und wenn ihr zu spät kommt, ballere ich euch den Arsch weg. Ach, und um einundzwanzig Uhr kommt der Kaplan vorbei. Noch Fragen?«


    »Ja«, sagte Willis. »Kommen Sie schon, Sarge. Wie sieht der Plan aus? Jetzt, wo wir alle hinter Stacheldraht sitzen…«


    Adams warf ihm einen Blick zu. »Ganz einfach. Im Westen sind wir, die britische Zweite Armee und die kanadische Dritte unter General Brooke. Im Osten sind die amerikanische Erste und Dritte unter Hodge. Wir umgehen das Hochland, ziehen südlich am Weald vorbei und treffen uns irgendwo in der Nähe von Hastings – wir kommen von Westen, die Yanks von Osten. Eine Zangenbewegung, klar? Da die Nazis dann von den Häfen abgeschnitten sind und schon von der amerikanischen und britischen Luftwaffe sowie von der Navy unter Beschuss genommen werden, geht’s bloß noch ums Aufwischen. Wer als Erster in Hastings ist, stellt das Bier kalt.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass es die Yanks sind«, sagte Willis.


    »Vergessen Sie nicht, Ihre Malaria-Pillen zu nehmen, Skelland. Und kommt nicht zu spät zur Einsatzbesprechung.« Er verschwand aus dem Zelt.


    »Ja, Mutti«, sagte Dougie.


    »Was für eine aufregende Zeit uns bevorsteht«, meinte Willis trocken.


    »Kursk«, sagte Dougie Skelland nachdenklich. »Da müsste man sein, wenn man’s gern ein bisschen dramatisch hätte. Eine Million Männer auf jeder Seite, ein einziges Schlachtfeld, größer als Wales. Dieser Krieg wird im Osten entschieden, nicht durch diese Westentaschen-Operation.«


    »Dann seien wir mal froh, dass wir das Onkel Joe überlassen können«, schloss Willis und zog sich mit angestrengtem Grunzen die Stiefel aus.

  


  
    

    VII


    4. Juli


    Nur wenige der Männer in den Splittergräben hatten in dieser Nacht Schlaf gefunden. Man erkannte es an den leisen Stimmen im Dunkeln.


    Als der Tagesanbruch nahte, hockte Ernst mit Heinz Kieser und Carl Fischer zusammen. Heinz rauchte wie besessen; er klemmte sich die Zigaretten zwischen die Stümpfe seiner abgerissenen Finger und schirmte die Glut mit seiner gesunden Hand ab. Sie waren nicht weit südöstlich des Ersten Ziels, in einem Wäldchen bei einem Ort namens Shamley Green, auf gerader Linie zwischen Guildford und Horsham. Eine sanfte Brise ließ die Zweige der Bäume über ihnen rascheln. Alles war dunkel, nicht einmal ein kurzes Aufblitzen einer Taschenlampe gab ihre Position preis.


    Obwohl es eine Sommernacht war und sie genug Zeit gehabt hatten, ihre Gräben mit etwas Holz und Wellblech auszukleiden, fror Ernst, und er war dankbar für die Wärme der anderen Männer in seiner Nähe. So war es Nacht für Nacht gewesen, während sie auf den Vorstoß der Alliierten warteten.


    Gegen fünf Uhr kamen zwei Meldegänger mit Eintopf 
     und Suppe. Die Feldküchen lagen so weit hinter den Linien, dass der Eintopf immer klumpig und kalt war, wenn er ausgeteilt wurde. Die Männer aßen ihr hartes Kommissbrot dazu, und das Klirren der Blechlöffel in den Schüsseln bildete einen Kontrapunkt zu ihren leisen Gesprächen.


    »Hört sie euch an«, sagte Fischer leise. »Die Männer. Sie machen sich Sorgen, das merkt man. Sie wissen, dass sie schlafen müssen. Wer weiß schon, wann einer von uns wieder schlafen wird, wenn die Amerikaner kommen?«


    »Ob«, knurrte Heinz. »Ob einer von uns wieder schlafen wird.«


    »Und sie werden nervös, wenn der Schlaf nicht kommt. In gewissem Sinn macht die ganze Inaktivität, das ganze Warten alles bloß schwerer.«


    Das war Fischer mit seiner typischen Weichheit, was die Stimmung seiner Männer betraf. Aber Ernst wusste, dass es stimmte. Man konnte nur so und so viele Gräben ausheben, so und so viele Telefonkabel verlegen, nur so und so oft seine Lederstiefel und seinen Gürtel polieren.


    Er schaute nach Nordwesten, wo die Armeen der Alliierten in dieser Nacht schlummern mussten, nur ein paar Kilometer entfernt. Die Stimmung hätte sich nicht stärker von jener bei der Invasion 1940 unterscheiden können, seinem letzten Fronteinsatz. Nach der Stalingrad-Katastrophe und den wachsenden Verlusten im Osten waren in den vergangenen Monaten kontinuierlich Männer und Kriegsmaterial aus der 
     Garnison in Albion abgezogen worden. Wer war jetzt noch übrig, um den Tommies und den Amis entgegenzutreten? Etappenhengste wie er, die einen Großteil des Krieges am Schreibtisch in Hastings verbracht hatten, zweitklassige Soldaten wie Fischer, die mit ihrer Weichheit und Gefühlsduseligkeit jede Chance auf Beförderung verspielt hatten, und an Körper und Seele beschädigte Ostfront-Veteranen wie Heinz. Dazu ein paar aus Polen und der Tschechoslowakei herübergeschaffte Kriegsgefangenenbataillone sowie alle Wehrpflichtigen aus der lokalen Bevölkerung, die die SS hatte auftreiben können– größtenteils Mitglieder der HJ, wie es hieß. Leute aus der zweiten Linie, Zweitklassige, Gefangene und Kinder.


    Er glaubte, einen Eulenschrei zu hören, und fragte sich, ob er in dieser Nacht wohl noch etwas Schlaf finden würde.


    »Oh«, sagte Fischer. Er schaute nach oben, und sein Gesicht war in orangefarbenes Licht getaucht.


    Ernst drehte sich um. Im Nordwesten, hinter der alliierten Linie, sah er eine orangegelbe Leuchtkugel in den Himmel steigen. Die Nacht blieb still. Selbst die Männer in den Gräben verstummten, wie Kinder, die sich ein Feuerwerk ansahen.


    »Wieder mal ein Morgenkonzert, oder was meint ihr?«, fragte Ernst. Nur ein weiteres Störfeuer, wenn es so war.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Heinz sanft.


    Dann fing es an, ein Geräusch wie Donner, das die Stille zersplittern ließ. Sie legten sich alle auf den 
     Bauch. Ernst drückte das Gesicht in den Schmutz und bedeckte den Kopf mit den Armen.


    Aufgescheuchte Vögel stiegen in großen Schwärmen in den Himmel.


    Die ersten Granaten landeten irgendwo hinter Ernst. Der Boden erbebte unter ihrem Aufprall, als würden riesige Türen zugeschlagen. Es waren hochexplosive Geschosse, abgefeuert von Geschützen, die Kilometer entfernt sein mochten, ein Bombardement, das die deutschen Verteidigungsstellungen zerstören sollte, bevor auch nur ein einziger alliierter Stiefel das Erste Ziel überschritt.


    Nur Sekunden nach dem Ende der Stille begann das Geschrei der Verwundeten.


    In einer rudimentären Feuerpause wagte es Ernst, den Blick zu heben. Jetzt war alles voller Licht. Durch die Bäume im Nordwesten sah man den ganzen Himmel in Flammen stehen, von einem Horizont zum anderen. Rauch quoll empor, erleuchtet von den Blitzen der riesigen Geschütze, und weitere Leuchtkugeln zogen ihre Bahn über den Himmel. Es war eine plötzliche Morgendämmerung, die auf grässliche Weise auf der falschen Seite der Welt anbrach.


    Er drehte sich um. Die ordentlichen Zickzack- und Rautenmuster der Gräben hinter ihm waren von frischen Löchern durchbrochen, rund wie Mondkrater, und es brannten Feuer. Überall in dieser zerstörten Landschaft sah er Pioniere, die durchtrennte Leitungen zu flicken versuchten, und Sanitäter, die sich abmühten, an die Verwundeten heranzukommen, Männer, 
     die in ihren eigenhändig ausgehobenen Kuhlen begraben waren. Und der Geschosshagel hörte nicht auf; die Explosionen schienen aus dem Boden hervorzubrechen. Ernst sah, wie Männer in die Luft geschleudert wurden, Männer und Stücke von Männern, säuberlich auseinandergerissene Gliedmaßen und Rümpfe.


    Eine Hand packte Ernst an der Schulter und zog ihn unter das Wellblechdach des Grabens zurück– Heinz natürlich. Irgendwo über Ernsts Kopf explodierte eine Granate, zerfetzte die Bäume, und Holzsplitter prasselten auf das Blech. Auf die Bäume zu zielen, war eine Schützentaktik; mit Holzsplittern konnte man ebenso gut töten und verstümmeln wie mit heißem Metall.


    »Vierter Juli«, brüllte Heinz durch den Lärm.


    »Was?«


    »Vierter Juli! Klar, dass die Amerikaner ihren Krieg heute beginnen. Wir hätten’s wissen müssen.«


    Eine weitere Granate kreischte heran, und sie duckten sich erneut. Und dann kam ein neues Geräusch, ein zischendes, schrilles Dröhnen, und Maschinengewehrfeuer zernarbte das Erdreich um die zusammengekauerten Männer. Es war ein Erdkampfflugzeug, das an der Linie der Verteidigungsanlagen entlangbrummte. Ernst sah im Lichtschein der Feuer rote Sterne auf den Tragflächen der Maschine.


    »Das ist eine Shturmovik«, sagte Heinz. »Bei Goebbels’ Eiern, ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal eins von den Dingern sehen würde…«


    Motoren heulten auf, und man hörte das rostige Scheppern von Panzerketten.


    »Sie kommen!«, brüllte Fischer über das Getöse hinweg. »Auf eure Positionen, Leute!«


    Sie hatten für diese Situation geübt. Ernst griff sich eine Panzerfaust und stützte sie auf die Nordwand des Grabens. Er hob die Waffe an seine Wange. Heinz war auf einer Seite neben ihm, Fischer auf der anderen. Sie waren bereit.


    Der Wald vor ihnen war jetzt voller Rauch, eine Nebelbank aus Rauch und Erde, von Scheinwerfern illuminiert. Die Männer in den Gräben schossen bereits zurück; Panzerfaustgranaten sausten wie Raketen in den Nebel, und man hörte das Rattern der Handfeuerwaffen. Ernst sah zwar noch keine Fahrzeuge, aber vor seinen Augen stürzten Bäume um, einfach überfahren und unter Panzerketten zerquetscht.


    Dann brach der erste Panzer zwischen den Bäumen hervor und durchstieß die Rauchbarriere. Er war wie ein mythisches Wesen, dachte Ernst, ein Ungeheuer aus dem Wald, der Wiege aller menschlichen Ängste. Auf seinem Geschützturm stand etwas geschrieben, in weißer Farbe auf dem Tarngrün: DENKT AN PETER’S WELL.


    »Feuer!« Heinz schlug Ernst ins Genick. »Feuere das verdammte Ding ab!«


    Ernst hob seine Panzerfaust, zielte und schoss. Das Brüllen der raketengetriebenen Granate war laut, das Rohr heiß, und er konnte nicht sehen, wie viel Schaden er angerichtet hatte.

  


  
    

    VIII


    In Hastings wurde George vom Geschützlärm geweckt. Es klang wie Donner, der von Norden kam, tief aus dem Landesinneren.


    Aber sein erster Gedanke war, dass sie kein Brot mehr hatten. Im Licht einer Kugelschreiberlampe blickte er auf seinen Wecker. Noch nicht einmal halb sieben. Früh, aber er wusste, dass der Bäcker um diese Zeit schon geöffnet haben musste. Mit etwas Glück konnte er dort sein, bevor sich eine Schlange bildete. Er schaltete seine Nachttischlampe ein; wieder kein Strom, aber es war schon hell genug, dass er etwas sehen konnte. Er glitt aus dem Bett– er hatte sich angewöhnt, das zu tun, ohne Julia zu wecken– und zog Hemd und Hose an.


    Sie drehte sich um, weg von ihm, und grummelte leise im Schlaf. Im sanften gelben Licht war die Haut ihres langen Rückens glatt und makellos, und mit den über sie drapierten Laken sah sie aus wie ein posierendes Aktmodell. Sie war wirklich sehr schön, wenn sie schlief.


    Leise verließ er das Zimmer, ging nach unten, auf die Toilette, und schlüpfte mit bloßen Füßen in seine Schuhe. In der Diele hielt er inne, warf einen Blick in 
     den Spiegel und kratzte sich die grauen Stoppeln auf seinen Wangen. Dann schloss er die Haustür auf, öffnete sie, trat hinaus und prüfte den Morgen.


    Er stand im Schatten der schmalen, steil ansteigenden Straße, aber der Himmel über ihm war tiefblau, mit Wolkenfetzen überzogen. Hier draußen war der Geschützdonner lauter; er hallte von den leeren Fassaden der mit Brettern vernagelten Häuser wider. Es war kühl und taufeucht, aber er würde die paar Minuten ohne Mantel schon überleben. Er zog die Tür hinter sich zu.


    George ging die Straße hinunter und sog die frische Luft tief in die Lungen. Das Gras schob sich zwischen den Pflastersteinen hindurch; es zu entfernen war eine jener Aufgaben, die heutzutage niemand mehr wahrnahm. Die Straße war still, aber in der Ferne hörte er laute Verkehrsgeräusche: schwere Kaliber, ein kehliges Brüllen, wahrscheinlich Militärfahrzeuge.


    Eine Tür ging auf, als er vorbeikam, und eine Frau trat heraus– Mrs. Thompson, eine Frau in den Fünfzigern, deren Mann im Ersten Weltkrieg gefallen war. Er kannte sie flüchtig. Unbeholfen schob sie einen Kinderwagen voller Sachen, die mit einer Decke verhüllt waren. Sie schloss ihre Haustür ab und machte sich, leise vor sich hinmurmelnd, auf den Weg die Straße hinauf, weg von der Küste. Seit Tagen stöhnten die Besatzungsbehörden schon über Flüchtlinge, die den Militärfahrzeugen auf sämtlichen aus der Stadt führenden Straßen in die Quere kamen. Aber die Deutschen schienen in diesen letzten Tagen nicht mehr den Willen zu haben, etwas dagegen zu unternehmen, und George 
     würde sicherlich nicht versuchen, sich der Flut mit seinen wenigen Beamten entgegenzustemmen. Er machte sich jedoch ein wenig Sorgen um Mrs. Thompson. Es wäre besser für sie gewesen, wenn sie die heimlichen Anweisungen der britischen Polizisten befolgt hätte und in ihrem Haus geblieben wäre, bis alles vorbei war.


    Als er die Bäckerei erreichte, kam gerade ein SS-Offizier mit einem Laib Brot in der Hand herausmarschiert. Der Bäcker selbst lief ihm nach. Er war ein kleiner Glatzkopf von sechzig Jahren mit den schlaffen Zügen eines Mannes, der einmal Übergewicht gehabt hatte. »He!«, rief er dem Deutschen entrüstet nach. »Sie haben nicht bezahlt!«


    Der SS-Mann zuckte die Achseln. »Bis Morgen ist der Tommy hier. Der zahlt.« Und er schlenderte davon, ohne sich umzuschauen.


    »So eine Frechheit«, sagte der Bäcker zu George. »Das Übliche, Sergeant?«


    »Ja, Albert, wenn’s geht.«


    Als der Bäcker in seinen Laden zurückkehrte, marschierte ein Trupp Soldaten über die Kreuzung weiter vorn– zumindest sahen sie wie Soldaten aus, Burschen in schlecht sitzenden Wehrmachtsuniformen, angeführt von einem SS-Offizier. Aber sie waren klein und mager, mit zu großen Helmen auf dem Kopf. Es waren Mitglieder der Hitlerjugend, englische Jungs, die man dazu verleitet hatte, die Pfadfinderspiele aufzugeben und eine Ausbildung im Dienste des Reichs zu machen. Der höchste Ausdruck des Nazi-Wahnsinns, 
     dachte George, Kinder, die in den Krieg zogen. Er bezahlte sein Vollkornbrot.


    Als er nach Hause kam, kochte Julia gerade Kaffee in der Küche. Das Pulver stammte aus ihrer SS-Ration. Ihre Haare waren noch offen, sie trug ihre Uniformbluse, und als er in die Küche kam, sah er ihre sanft geschwungenen Pobacken über den schlanken Beinen, die bloßen Füße auf den Steinplatten seines Küchenbodens. Er nahm ein Messer aus der Besteckschublade und schnitt den Brotlaib auf.


    Eine besonders laute Explosion ließ beide zusammenzucken.


    »Da kommt ein Gewitter«, sagte Julia, ohne sich umzuschauen.


    »Hört sich so an. Bin froh, wenn’s vorbei ist.« Er strich eine dünne Schicht Margarine auf eine Brotscheibe und öffnete ein kleines Glas Marmelade, die eine Nachbarin aus den frühen Erdbeeren dieses Jahres gemacht hatte. »Ich find’s gut, wenn Ruhe herrscht. Ist mir ziemlich egal, ob unter den Jerrys oder unter den Yanks.«


    »Was für ein ordentlicher Mensch du bist. Na ja, ich bin auch froh, wenn es losgeht. Ich hab’s ziemlich satt, Mitglieder von Hoares Regierung, die die Hosen voll haben, zum Hafen zu geleiten und auf Schiffe nach Frankreich zu verfrachten.«


    »Ah. Deshalb bist du hier.« Sie erzählte ihm nicht immer, was sie nach Hastings führte, und er wollte es in aller Regel auch gar nicht wissen.


    »Je eher ich nach Richborough zurück kann, desto 
     besser. Ist noch was von der Marmelade da?« Sie schnappte ihm das Stück Brot aus der Hand, leckte die bestrichene Seite ab und grub ihre Zunge in die Marmelade.


    Er konnte sie riechen, ungewaschen, noch nach dem Bett duftend. Selbst die Art, wie sie ein Marmeladenbrot aß, war übertrieben erotisch. »Wenn die Amerikaner kommen, war’s das für uns, nehme ich an.«


    »Glaube ich auch. War schon eine komische Sache, was, Sergeant George? Wir beide. Und trotzdem hat es drei Jahre gehalten.«


    »Ich versteh’s nicht«, sagte er steif. »Und werd’s wohl auch nie verstehen.«


    Sie küsste ihn leicht. Ihre Zunge schnellte in seinen Mund, und er schmeckte die Erdbeeren. Ihre Zunge zog sich zurück, und seine folgte ihr; sie biss ziemlich fest auf die Spitze, und er zuckte zurück. Sie lachte ihn aus. »Du verachtest mich«, sagte sie. »Du musst mich verachten. In deinen Augen bin ich eine Verräterin. Aber für mich bist du der Verräter, weißt du. Du und die ganzen anderen unter einer Decke steckenden, selbstzufriedenen Engländer, die ihr mit eurer Sentimentalität und euren falschen Loyalitäten zugelassen habt, dass uns unsere Bestimmung entglitten ist. Ihr solltet euch Deutschland im großen Krieg gegen den Bolschewismus anschließen!«


    »Ich glaube, du bist komplett verrückt. Genau wie ich.«


    »Ein Paradox, was?«


    Sie standen da, ihre Münder nur Zentimeter voneinander 
     entfernt; ihr Atem vermischte sich. Es gab ein weiteres Krachen, so stark, dass das Geschirr auf Georges Anrichte klapperte.


    »Scheiße«, sagte er.


    »Das kam von Süden.« Sie ging zum Fenster. »Sie bombardieren den Hafen.« Julia strich sich die Haare aus dem Gesicht und spähte zum Himmel hinauf. »Da oben sind Flugzeuge, Bomber. Wir haben damit gerechnet, dass die Alliierten das tun würden. Die Häfen zerstören, um uns einzuschließen, während sie von Norden auf dem Landweg angreifen.«


    »Julia. Hör mal– geh nicht zurück nach Richborough. Bleib hier.«


    »Bei dir?« Es klang ungläubig, als wäre das eine absurde Idee.


    »Ergib dich. Dir muss doch klar sein, dass der Krieg verloren ist.«


    »Das ist mir ganz und gar nicht klar.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Weißt du, auf einmal habe ich das Gefühl, als würde ich aus einem Albtraum erwachen. Warum habe ich meine Zeit mit einem fetten alten Dummkopf wie dir vergeudet? Oh, der Krieg ist noch keineswegs verloren. Und sobald ich wieder in Richborough bin, werde ich ihn gewinnen, so viel steht fest. Was dagegen, wenn ich als Erste ins Bad gehe?« Sie eilte hinaus. Der Dampf ihres halb ausgetrunkenen Kaffees kringelte sich in der Luft.


    Es gab eine weitere Explosion, einen Schlag, der alles erbeben ließ, und George presste sich die Hände auf die Ohren.

  


  
    

    IX


    Die zurückweichenden Deutschen hatten ein Chaos hinterlassen. Brücken waren routinemäßig in die Luft gesprengt, die Straßen aufgerissen, die Dörfer in Brand gesteckt worden.


    Garys Trupp marschierte an einem ausgebrannten Lastwagen vorbei. Der Fahrer saß noch hinter seinem Lenkrad, auf der linken Seite dieses deutschen Fahrzeugs. Die Flammen hatten ein Strichmännchen aus ihm gemacht, eine geschwärzte Hülse. Seine gebleckten Zähne glänzten weiß, und seine Hände umklammerten noch das geschmolzene Lenkrad.


    »Schau dir das an.« Willis deutete mit seinem Gewehr auf das Handgelenk des Fahrers, wo ein weißer Streifen, ein Stück Haut zu sehen war. »Was sagt man dazu, Dougie? Irgend so ein Arschloch hat dem armen Kerl die Armbanduhr geklaut. So eine Herzlosigkeit.«


    »Schafft mal eure Ärsche von der Straße, Ladys«, sagte Danny Adams.


    Der Trupp musste beiseitetreten, um eine Panzerkolonne vorbeizulassen. Es waren Sherman-Panzer. An ihre Karosserien hatte man mit Stricken Bettfedern und andere Eisenteile festgebunden– Gerümpel, das 
     die vorzeitige Explosion der von Panzerfäusten abgeschossenen, raketengetriebenen Granaten verursachen sollte. Die Soldaten machten sich erwartungsgemäß über die Panzerbesatzungen lustig, als die Fahrzeuge vorbeirollten.


    Gary war froh über die Gelegenheit, sich ein wenig auf den weichen Boden setzen und eine Zigarette rauchen zu können, obwohl Dougie Skelland sowieso die meiste Zeit eine Kippe zwischen den Lippen hatte. Ihre geschwärzten Gesichter waren schweißverschmiert.


    »Lasst sie einfach vorbei, Leute«, sagte Danny Adams. »Panzer sind schon in Ordnung. Aber was im Krieg zählt, sind die Füße auf dem Boden. Ein verdammter Schritt nach dem anderen. Und das sind wir. Wir erobern England Schritt für Schritt zurück. Na los, auf geht’s.«


    Sie kletterten wieder auf die Straße und marschierten weiter. Der Straßenbelag war von den Panzerketten aufgerissen worden, darum musste man aufpassen, wohin man trat.


    Es war Vormittag. Nach dem Beschuss im Morgengrauen hatten sie die zertrümmerte Kruste der Verteidigungsanlagen hinter der Winston-Linie rasch durchbrochen, und nun waren sie den zurückweichenden Deutschen hart auf den Fersen, um ihnen so wenig Zeit wie möglich zu geben, sich neu zu formieren. Aber herrje, was war er müde, dachte Gary; er war nun schon seit acht oder neun Stunden auf den Beinen.


    Es hätte allerdings weitaus schlimmer sein können. Gerüchten zufolge hatten die Deutschen ihre mechanisierten 
     Divisionen im Osten des Protektorats massiert, um den Kampf mit den Amerikanern aufzunehmen; auf den Feldern des östlichen Kent wurde eine heftige Panzerschlacht ausgetragen, und die tief gestaffelte Abwehr der Deutschen konzentrierte sich darauf, die großen Häfen wie Folkestone zu halten. Aber auch hier im Westen leisteten die Deutschen entschlossenen Widerstand. Sie hatten ja schließlich auch drei Jahre Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten.


    Obwohl Einheiten der Vorhut bereits weit ins Innere des Protektorats vorgestoßen waren, gab es noch jede Menge deutscher Nester, und die vorrückenden Truppen wussten, dass sie vom Feind umgeben und darum in Gefahr waren. In dieser kleinflächigen Landschaft aus Feldern, Hecken, Bäumen und Straßen herrschten schlechte Sichtverhältnisse. Hinter jedem Baum, jedem Fenster dieser idyllischen Häuschen konnte sich ein Heckenschütze verstecken; jede Feldfurche konnte ein MG-Nest oder einen Mörser beherbergen. Weiter draußen hatten die Deutschen ein paar große Geschütze in Stellung gebracht, die ihre bösartigen Geschosse kilometerweit spucken konnten, wenn ihnen die Staubwolken der vorrückenden Kolonnen ein Ziel boten. Das führte dazu, dass die Fahrzeuge höchstens im Schritttempo dahinkrochen. Die Vorauseinheiten hatten Schilder an Telefonmasten und Bäume gehängt: LANGSAM. STAUB HEISST TOD.


    Alles vermischte sich. Manchmal kam man so nah an den Feind heran, dass man deutsche Stimmen oder das Hufgeklapper ihrer Pferde hörte.


    Doch trotz alledem war dies immer noch England, und jene Zivilisten, die nicht geflohen waren, führten ihr Leben weiter. Einmal sah Gary eine Panzereinheit, die angehalten hatte, damit ein Bauer seine Kühe zum Melken über die Straße treiben konnte. Kühe!


    Sie kamen zu einer verlassenen deutschen Stellung hinter einer Kreuzung, einem Komplex miteinander verbundener, durch ein Minenfeld geschützter Splittergräben. Die Pioniere hatten mit weißem Klebeband einen sicheren Weg markiert. Gary sah ein grausiges Mahnmal auf der Straße liegen: ein menschliches Bein, säuberlich am Knie abgetrennt, der gestiefelte Fuß zerfetzt. Jemand hatte teuer für den Weg bezahlt, dem er jetzt folgte.


    Danny Adams stocherte in der Erde. »Hier drüben, Jungs. Der Graben ist weitgehend leergeräumt, aber ich glaube, da sind Waffen. Seht ihr, in der Erde begraben, wo die Wand eingestürzt ist?«


    Gary ging hinüber. »Panzerfäuste.« Sie waren an diesen Waffen ausgebildet worden; wie sich herausgestellt hatte, eigneten sich die raketengetriebenen Granaten einer Panzerfaust, die eigentlich einen Panzer ausschalten sollten, auch hervorragend, um ein Loch in die Mauern eines Hauses zu sprengen.


    »Kommt, buddeln wir sie aus. Ich besorge einen Lastwagen.«


    Gary kletterte in den arg ramponierten Graben, der eindeutig ein paar Granattreffer abbekommen hatte; man sah noch die Krater in den Grabenwänden. Die meisten Leichen waren mehr oder weniger unversehrt, 
     Opfer der Druckwellen, aber einige waren zerrissen worden, und man musste aufpassen, wohin man trat. An einer Stelle sah Gary, dass ein Mann im Sterben auf einen anderen gefallen war, und überall lagen ärztliche Ausrüstungsgegenstände herum, Mullbinden, Spritzen, ja sogar ein Stethoskop.


    »Ein Arzt«, sagte Willis. »Getötet, als er gerade einen anderen behandelt hat, oder was meinst du?«


    »Sieht so aus.«


    »Komisch, was? Er ist hiergeblieben, um seine Pflicht zu tun, und das hat ihn das Leben gekostet. So was beweist doch, dass es keinen Gott gibt. Na dann…« Er angelte mit seinem Gewehrlauf nach dem Stethoskop und bekam es zu fassen. »Das ist ein Souvenir, das man nicht alle Tage sieht.«


    »Ja«, knurrte Dougie Skelland. »Du kannst es benutzen, um rauszufinden, ob du ’n Scheiß-Herz hast, du Schwuchtel.«


    »Haltet die Klappe«, sagte Danny Adams, »und ladet die Panzerfäuste auf.«

  


  
    

    X


    5. Juli


    Um Mitternacht, als der vierte Juli dem fünften Platz machte, war der Rückzug in vollem Gange.


    Sie mussten pausenlos durch die Nacht marschieren, in pechschwarzer Finsternis, Schritt für Schritt nach Süden, den kleinen englischen Landstraßen folgend. Die Dunkelheit war ihr einziger Schutz vor den schweren englischen Geschützen und den Flugzeugen, die fortwährend über sie hinwegbrummten. Sie durften nicht einmal eine Taschenlampe einschalten, um zu sehen, wohin sie gingen, und Heinz bekam eins aufs Dach, als er sich eine seiner Zigaretten anzuzünden versuchte. Also taumelten sie im Dunkeln vorwärts, stolperten ständig über den von Panzerketten aufgerissenen Asphalt und stießen mit leisen Flüchen gegeneinander.


    Als das Morgengrauen in den Himmel sickerte, war Ernst erschöpft. Seit ihre Stellungen sturmreif geschossen worden waren, befanden sie sich nun praktisch schon vierundzwanzig Stunden lang auf dieser unbeholfenen, unkoordinierten Flucht, kaum imstande, sich auch nur einen Moment lang körperlich oder seelisch auszuruhen. Er wusste nicht mehr, wann er 
     das letzte Mal etwas gegessen hatte, und über Stunden hinweg hatte er nichts anderes zu trinken gehabt als das Wasser aus seiner Feldflasche, die er aus brackigen Pfützen in den Gräben nachfüllte. Im grauen Licht der Dämmerung nahmen die klobigen, schmutzigen Schatten der Männer um ihn herum Gestalt an, und alles kam ihm unwirklich und fern vor, als sähe er einen Kinofilm in Schwarz-Weiß.


    Gegen neun Uhr morgens hörten sie das Dröhnen von Motoren und das Rasseln von Ketten in ihrem Rücken. Sie gingen eiligst in Deckung, weil sie dachten, die alliierte Armee hätte sie eingeholt. Aber der Panzer an der Spitze der Kolonne war ein Tiger. Die Männer kamen wieder heraus, die Beine mit Schlamm und Tau bespritzt.


    Die Fahrzeuge fuhren von der Straße, so dass sie einigermaßen geschützt waren, und hielten. Die Kolonne war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, ein paar Panzer, einige Selbstfahrlafetten und eine Schlange voll besetzter Truppentransporter mit offener Ladefläche. Die Männer stiegen ab, die Soldaten tauschten Zigaretten, und einer reichte eine Flasche Schlehenlikör herum, die er in einem Bauernhaus gestohlen hatte. Offiziere, Unteroffiziere und Feldgendarmen aus der Kolonne und den Infanterieeinheiten steckten die Köpfe zusammen und verhandelten. Die meisten gehörten zur Wehrmacht, aber es waren auch einige SS-Leute darunter, und andere, sehr aufgeregte Männer trugen die braunen Uniformen der Partei. Mechaniker arbeiteten an einem der Lastwagen, aus dessen 
     Auspuff schwarzer Rauch quoll. Da er eindeutig den Geist aufgab, saugten sie das Benzin ab und schlachteten ihn aus, indem sie Reifen, Zündkerzen und andere Teile abmontierten. Was sie nicht wiederverwenden konnten, begannen sie systematisch zu zerstören.


    Männer standen neben den Fahrzeugen oder lehnten an den Bäumen, ihre Gewehrkolben auf dem Boden. Alle hatten geschwärzte Gesichter. Man sah, dass einige von ihnen im Stehen schliefen. Einen Moment lang herrschte Ruhe, keine Motoren liefen, nicht einmal das ferne Brummen von Flugzeugmotoren störte den Frieden. Es war ein schöner, wenn auch nebliger Morgen. Ernst atmete den Geruch von Geißblatt ein.


    »Nach Stalingrad war’s genauso«, sagte Heinz leise.


    »Was denn?«


    »Der Rückzug. Unsere Front ist einfach zusammengebrochen. So wie hier. Keine Koordination, keine vernünftige Kommunikation. Die besonneneren Offiziere haben versucht, die Sache wenigstens ein bisschen zu organisieren. Im Grunde war’s bloß eine blinde Flucht.«


    Fischer kam zu ihnen. »Wenn du weiter so redest, Kieser, lassen wir dich bei diesem kaputten LKW zurück.«


    »Was ist denn los?«, wollte Ernst wissen.


    »Der Hauptmann da drüben sagt, die Amerikaner seien bei Faversham durchgebrochen. Ihre Panzer führen Richtung Canterbury, und dann weiter nach Folkestone. Bis zum Einbruch der Dunkelheit sei alles vorbei.«


    »Sie haben die Kunst des Blitzkriegs gelernt«, meinte Heinz emotionslos.


    »Die werden feststellen, dass von Canterbury nur noch Trümmer übrig sind. Und wie es heißt, ziehen sich unsere Truppen nicht kampflos zurück, sie haben im Bunker von Hastings Stellung bezogen. Ich glaube…«


    Aus dem Nichts heraus gab es eine Explosion.


    Ernst hechtete hinter einem Lastwagen in Deckung. Fischer landete beinahe auf ihm; sein schwerer Körper plumpste in den Dreck. Verbogene Metallteile prallten von der Karosserie des Lastwagens ab, und eine Wand aus Staub und Hitze fegte über sie hinweg. Es stank nach Benzin, Öl und Gummi.


    Als die Druckwelle vorbei war, drehte sich Ernst zur Seite und schaute unter der Karosserie des LKWs hindurch. Einer der Panzer brannte; er stand immer noch dort, wo er abgestellt worden war. Flammen schossen aus der offenen Luke. Ernst roch Ölrauch und Kordit und den säuerlichen, schrecklichen Gestank von brennendem Fleisch. Doch dann riss eine weitere Explosion den Geschützturm des Panzers noch weiter auf, und Ernst musste erneut den Kopf einziehen. Jetzt hörte er das Rattern von MG-Feuer.


    Einer der Offiziere aus der motorisierten Kolonne kam vorbeigerannt, eine Schmeisser-MP in der Hand. »Partisanen! Beschissene Partisanen! Zehnte Kompanie, folgt mir, wir räuchern diese Mistkerle aus. Die anderen bleiben in Deckung.« Also kauerte sich Ernst mit Fischer unter den Lastwagen, während die 
     Soldaten das Widerstandsnest stürmten. Man hörte das Knattern von Handfeuerwaffen, das Rattern von Maschinengewehren, das dumpfe Krachen von Granaten – und jede Menge Geschrei.


    Und obwohl unweit von ihnen Männer kämpften und starben, zog Fischer ein Päckchen Feldrationen aus seiner Tasche. Sie waren in ein Stück Zeitung eingewickelt, eine der letzten Ausgaben der Albion Times, mit einem Foto von Goebbels’ Besuch. Fischer packte sie aus und gab Ernst ein Stück Kommissbrot. Ernst hatte noch etwas Wasser in seiner Feldflasche, also holte er sie heraus, um es mit Fischer zu teilen. »Tolles Picknick«, sagte Fischer, sein Brot kauend. »Müssen wir gelegentlich mal wiederholen…«


    Eine weitere Explosion folgte, und Schrapnelle schepperten gegen die Seiten des Lastwagens.


    Danach dachte Ernst, er hätte vielleicht eine Weile geschlafen, trotz der ungewöhnlichen Situation.


    Schließlich wurden sie aus ihren Verstecken gerufen. Männer kamen aus den Fahrzeugen und Gräben hervor und traten langsam wieder in Marschordnung an.


    Heinz stieß Ernst an. »Komm mit. Nutzen wir die Gelegenheit und schauen wir uns an, wie diese Partisanen gelebt haben.«


    Sie krochen vorwärts, an dem ausgebrannten Panzer vorbei.


    Der Hilfstruppen-Bunker war mit Granaten aufgesprengt worden. SS-Männer wühlten in den Trümmern. Der aus Eisenbahnschwellen und Wellblech erbaute 
     Unterstand war ziemlich weitläufig; es gab abgeteilte Räume und Tunnels, und alles mögliche Zeug lag herum – Waffen, Dosennahrung, Paraffinlampen, Funkausrüstung. Tote lagen zusammengekrümmt in den Trümmern. Ein SS-Mann hob eine dicke Broschüre mit dem Titel »Bauerntagebuch 1939« auf; sie schien Anweisungen für Sabotageaktionen und Guerillakriegsführung zu enthalten.


    Ein deutscher Sanitäter versorgte Verwundete, größtenteils Deutsche, aber auch einen Briten mit zerschossener Kniescheibe. Die Zehnte Kompanie hatte einige Gefangene gemacht, Männer in Kampfanzügen, die mit den Händen auf dem Kopf dasaßen, bewacht von weiteren SS-Soldaten. Die Gefangenen waren ein gemischter Haufen, größtenteils ältere Männer, aber auch einige jüngere, vielleicht achtzehn, neunzehn, zwanzig Jahre alt, Männer, die in den Jahren der Besatzung aufgewachsen waren.


    Einer von ihnen, ein junger Mann von vielleicht zweiundzwanzig Jahren, kam Ernst bekannt vor.


    Er wandte sich an den SS-Wachposten und bot ihm eine Zigarette an. »Darf ich mit dem Mann sprechen?«


    Der Wachposten nahm die Zigarette. »Ist mir egal, und für ihn spielt’s auch keine Rolle mehr. Partisanen kriegen nur eine Kugel verpasst, das weißt du.«


    Ernst trat vor und hockte sich vor den Mann.


    Der Engländer musterte ihn mit einer Art unverschämter Neugier. »Was hast du für ein Problem, Fritz?«


    »Ich heiße Ernst Trojan. Ich bin Obergefreiter der Wehrmacht. Mein Englisch scheint dich zu überraschen.«


    »Nicht, dass Sie’s sprechen. Es klingt nur so, als hätten Sie sich einen Sussex-Akzent angewöhnt.«


    Ernst lächelte. »Würde mich nicht wundern. Ich war einen großen Teil der drei Jahre seit der Invasion bei einer Bauernfamilie in der Nähe von Battle einquartiert. Und dich kenne ich von ihren Fotos. Du bist Jack Miller.«


    Jack zog die Augenbrauen hoch.


    »Deine Eltern und Geschwister glauben, dass du als Kriegsgefangener auf dem Kontinent bist. Oder vielleicht tot. Sie haben schon lange nichts mehr von dir gehört.«


    Jack machte ein zorniges Gesicht, als wäre er getadelt worden. Er war ein junger Mann, aber Ernst erkannte in ihm etwas von der Sturheit seines Vaters. »Na, Sie sehen ja, in welcher Scheiße ich stecke, Obergefreiter. Ich bin damals, ’41, praktisch sofort aus einem Stalag in Hampshire ausgebüxt und von diesen Leuten aufgegabelt worden, und seitdem bin ich mit den Jungs hier zusammen. Ich musste abtauchen, verstehen Sie. Bin Bombenentschärfer geworden, wenn Sie’s wissen wollen. Die alten Knaben brauchen jemanden, der ein bisschen militärische Erfahrung hat und ihnen Mut macht.«


    Dieses Geschwätz war an seine Kameraden gerichtet. Sie grinsten. »Ja, ja. Ist genau wie du sagst, alte Plaudertasche.«


    »Hast du denn die Briefe bekommen, die sie dir geschickt haben?«


    »Nicht, seit ich das Stalag verlassen habe. An einem Ort wie den hier kann man keine Postkarten schicken, oder? Aber wir müssen eben alle unsere Pflicht tun, stimmt’s, Obergefreiter?«


    »Das ist wahr.«


    Jack zögerte. »Und wie geht’s ihnen? Meinen Leuten?«


    Ernst seufzte und fragte sich, wie er die Informationen über die familiären Geschehnisse dreier Jahre– und solch schwieriger obendrein– in ein paar Sätze packen sollte. Und doch musste er es versuchen. »Dein Vater ist gesund. Er schimpft auf die Besatzung.«


    »So ist es richtig.«


    »Deine Mutter– du hast eine neue kleine Schwester. Myrtle. Sie ist 1941 zur Welt gekommen.«


    Jack war perplex. »Das ist ein Schock.«


    »Dein Bruder Alfie ist zur HJ gegangen. Ihm blieb nicht viel anderes übrig.«


    »Und Viv? Meine Güte, sie muss jetzt siebzehn sein.«


    »Der geht’s gut.«


    »Ich habe von Ihnen gelesen. In diesen ersten Briefen ins Stalag. Da stand, Sie wären ein anständiger Mann, für einen Deutschen.«


    »Ein hohes Lob.«


    Fischer stieß Ernst an. »Wir müssen weiter, Trojan.«


    Ernst stand auf.


    »Herr Obergefreiter…«, begann Jack. »Meine Familie …«


    »Ja?«


    »Wenn Sie eine Möglichkeit finden, könnten Sie ihnen dann sagen… Sie wissen schon…«


    Ernst bemühte sich, seinen ruhigen Ton beizubehalten. »Ja, natürlich. Ich werde ihnen schreiben und ihnen erzählen, wie ich dir begegnet bin. Und wenn dieser ganze Unsinn vorbei ist, trinken wir beide zusammen englisches Bier, zwei alte Männer, die über den Krieg reden.«


    »Aber Sie zahlen, verdammt noch mal.«


    Ernst ging zu seiner Einheit zurück, die inzwischen aufbruchsbereit war. Die konferierenden Offiziere schienen zu einer Entscheidung gelangt zu sein.


    »Und was nun?«, wollte Heinz von Fischer wissen.


    »Wir haben neue Befehle«, sagte Fischer. »Wir teilen uns auf. Die Wehrmachtseinheiten marschieren mit den Panzern zum Bunker bei Hastings. Währenddessen begeben sich die SS-Männer und die Parteileute schnellstmöglich in die Stadt, um noch zu den Schiffen zu kommen, bevor der Hafen geschlossen ist.« Jeder wusste, was er meinte: Von den Wehrmachtssoldaten wurde erwartet, dass sie ihr Leben opferten, um die Flucht der SS zu decken. Fischer sagte: »Die SS nimmt die Gefangenen mit.«


    »Warum erschießen wir die Scheißkerle nicht gleich hier?«, fragte Heinz.


    »Den SS-Offizieren liegt daran, dass ordnungsgemäß verfahren wird.«


    »Quatsch«, sagte Heinz. »Denen liegt was an ihren eigenen Ärschen. Sie wollen kein weiteres Massengrab hinterlassen, wenn Tommy und die Amis nur noch einen halben Tag entfernt sind.«


    »Wie auch immer, so lauten unsere Befehle. Formiert euch.« Fischer ging umher, blies in seine Pfeife und rief seine Männer zusammen. »Formiert euch! Formiert euch!«


    Ernst blickte sich noch einmal nach Jack um. Aber die Gefangenen waren bereits auf einen Truppentransporter verfrachtet worden, der mit aufheulendem Motor nach Süden raste.

  


  
    

    XI


    Gary erreichte den Stützpunkt erst gegen drei Uhr nachmittags. Er überspannte die Straße nach Battle, drei, vier Kilometer nördlich von Hastings, in der Nähe eines Weilers namens Telham.


    Es war ein gewaltiger Bunker, ein Betonblock, der kompromisslos mitten in die englische Landschaft gepflanzt worden war. Ein dreifacher Drahtzahn umgab ihn, und die kahle Erde zwischen dem Zaun und dem Bauwerk war zweifellos mit Minen und anderen Scheußlichkeiten gespickt. Die Deutschen bauten wirklich gut, das musste man ihnen lassen. Auf dem Dach hatten sie eine eindrucksvolle Flakstellung errichtet, aber die war bereits aus der Luft ausgeschaltet worden und nur noch ein Gewirr aus verbogenem Metall.


    Unmittelbar bei dem Betonklotz fand ein Feuergefecht statt. Verirrte Kugeln kamen angepfiffen, und hin und wieder hörte man das dumpfe Krachen eines Mörsers. Die Deutschen im Bunker schlugen sich offenbar immer noch tapfer. Aber Gary sah, dass ein Wolverine, ein großes mobiles Geschütz, vor dem Bunker in Stellung gebracht worden war. Es feuerte ein Geschoss nach dem anderen ab und schlug Krater in die Betonmauer. Hinter dem Wolverine stand ein stiller 
     Sherman mit kompakten Schultern. Er war wie ein riesiges, sprungbereites Tier, dachte Gary.


    Die Landschaft in der Umgebung war von den Trümmern des Kampfes übersät. Ausgebrannte Panzer, mobile Geschütze und Panzerfahrzeuge– Personenwagen und LKWs– säumten die Straße, auf der Gary und seine Kameraden näher kamen. Man hatte sie beiseitegeschoben, um den Weg frei zu machen. In einem Feld waren Leichen aufgeschichtet. Einigen hatte man Jacken übers Gesicht gelegt, anderen jedoch die Stiefel ausgezogen und Schulterstücke und andere Andenken abgenommen.


    Sie machten neben einem ausgebrannten Sherman-Panzer unweit des Bunkers halt. Während Danny Adams nach vorn kroch, um die Lage zu sondieren, kauerten sich Gary, Willis und der Rest ihres Zuges in den Schutz des Panzers.


    Sie tauschten Zigaretten; der Rauch vertrieb den Gestank von verbranntem Öl und Gummi aus Garys Nase. Willis machte ein kleines Nickerchen. Sie waren alle erschöpft, auch wenn das Hochgefühl des Vormarschs sie aufputschte.


    Adam kam zurückgekrochen. »In Ordnung, Leute, es sieht folgendermaßen aus. Wir haben den Bunker umzingelt, die Funkmasten runtergeschossen und die Telefonleitungen durchgeschnitten. Die Jerrys sind da drin isoliert, und allmählich müssen ihnen Munition und Brennstoff ausgehen. Aber sie kämpfen immer noch.« Er warf ein paar Striche auf ein Stück Papier. »Eigentlich sind das drei aneinandergebaute Landarbeiterhäuschen. 
     Die Nazis haben das Ensemble mit Beton verkleidet. Drinnen werdet ihr jede Menge kleiner Zimmer, Durchgänge und Kellerräume finden. Draußen läuft dieser dreifache Zaun ums Gelände, und die gesamte Fläche zwischen Bunker und Zaun ist vermint.«


    »Reizend«, sagte Willis.


    »Schnauze, Betty Grable. Für uns heißt das: Sobald diese Mauer nachgibt, sind wir einer der Stoßtrupps, die aufs Gelände vordringen.« Adams malte mit seinem Bleistift Pfeile aufs Papier. »Wir gehen hier rein, durch den Westzaun. Wir haben eine Pioniereinheit dabei, die den Draht durchschneidet, und dann arbeiten wir uns mit ein paar Bangalores durchs Minenfeld. Beim Bunker gehen wir rein, wenn wir können, und die Pioniere rücken mit ihren Hacken der Mauer zu Leibe. Währenddessen räumen weitere Pioniere in unserem Rücken eine Schneise für den Sherman dort frei. Gleichzeitig geht ein Kommando der Marineinfanterie von der Ostseite aus rein. Irgendwelche Fragen?«


    »Darf ich ins Stalag zurück?«, sagte Willis.


    »Nein.«


    Ein kehliges Grollen ertönte, dann ein rauer Jubelruf von den Männern. Adams sah sich um. Die von Wolverine-Geschossen durchlöcherte Betonmauer des Bunkers zerbröckelte und gab ein dunkles, von Staub verhülltes Inneres frei.


    »Was du heute kannst besorgen…«, sagte Adams mit einem Grinsen. »Wenn das in diesem Tempo weitergeht, sind wir in Hastings, bevor die Pubs aufmachen. Alle Mann bereit? Los!«


    Geduckt huschten Gary, Willis und Dougie über das freie Gelände zum Bunker. Kugeln zischten ihnen um die Ohren. Sie warfen Rauchgranaten nach vorn, die ihnen Deckung gaben. Sie gehörten zu einem Sturmtrupp von acht Mann, bewaffnet mit Granaten, Maschinenpistolen und Messern. Ihnen folgten Verstärkungsgruppen mit schwereren Waffen und Flammenwerfern, dann kamen Pioniere mit Sprengstoffen und Hacken und schließlich Reserveeinheiten.


    Sie kamen nur langsam voran. Jeder von ihnen hatte ein Stück eines Bangalore-Torpedos dabei, eines mit Sprengstoff gefüllten Stahlrohrs. Es waren unhandliche Teile, und Gary hatte dieses primitive Ding ohnehin schon immer nervös gemacht.


    Willis wirkte jedoch so furchtlos wie eh und je. Er hatte Gary bald überholt und gelangte als einer der Ersten zum Zaun. Gary sah zu, wie die Pioniere die Drahtschichten wegzogen. Inmitten eines Kugelhagels aus den Waffen der Männer, die ihnen Feuerschutz gaben, setzten die Männer den Torpedo zusammen und schoben ihn durch den Zaun.


    Der Torpedo ging hoch und brachte die Minen zur Detonation. Erde wurde in einer Abfolge schlammiger Fontänen in die Luft geschleudert.


    Willis krabbelte bereits voran. Gary folgte Willis’ Spuren ins Minenfeld, mit gesenktem Kopf, die Füße unter den Körper gezogen, und betete, dass alle Minen weg waren. Sie kamen nur mit Mühe voran. Das Gelände war von Gräben durchsetzt und jetzt auch noch von den Kratern der Minenexplosionen aufgewühlt.


    An der Mauer warfen er und Willis sich flach auf den Boden. Der obere Rand der zerstörten Mauer war nur einen knappen Meter über ihnen.


    Gary schaute dorthin zurück, woher er gekommen war. Weitere Männer folgten ihnen unter Feuerschutz. Sie huschten über das schlammige, holprige Gelände und sahen dabei merkwürdig rattenähnlich aus. Um sie herum versuchten die Pioniere, weitere Minen zu räumen und die Gräben für die nachrückenden Panzer zu überbrücken.


    Willis grinste. Die Zähne in seinem geschwärzten Gesicht waren weiß. Er wog eine Granate in der Hand. »Bereit für ’nen kleinen Stalingrad-Twostep?«


    Gary holte ebenfalls eine Granate heraus. »Nach dir.«


    Willis zählte mit den Fingern rückwärts. Drei, zwei, eins. Sie zogen die Stifte aus ihren Granaten, schleuderten sie über die Mauer und kauerten sich während der doppelten Explosion zusammen. Dann standen sie auf, so dass sie über die Mauer schauten, und nahmen den Raum mit ihren Thompson-MPs unter Feuer. Eine MG-Stellung war von den Granaten zerstört worden. Zwei Männer lagen tot da, aber ein weiterer kam gebückt aus einer offenen Tür und feuerte mit einer Pistole auf die Eindringlinge.


    Gary und Willis schwangen die Beine über die Mauer und kletterten hinein.


    Sie arbeiteten sich langsam von einem Raum zum anderen vor. Es war ein festgelegter Ablauf: eine Granate werfen, MP-Feuer, dann weiter zum nächsten. Gary 
     achtete darauf, dass er die Wände und auch die Decken bestrich. Einige der Räume waren voller Deutscher, und sie stifteten mit Erschütterungsgranaten, Rauch oder Phosphor Verwirrung und Panik, bevor sie mit ihren Waffen hineinwateten und Leichen, Verwundete und Gefangene zurückließen. Sie waren von sowjetischen Beratern, die in den Straßen Stalingrads auf die harte Tour eine neue Form des Infanteriekrieges erlernt hatten, für solche Operationen ausgebildet worden und hatten in ausgebombten Bezirken von London geübt.


    Der Komplex war ziemlich gut ausgestattet. Es gab Kommunikationsgeräte und ein ganzes Sortiment von Waffen, darunter Mörser und einige größere Geschütze. Durchbrüche und Tunnels verbanden die einzelnen Häuser unter der Betonhülle. Als einzige Lichtquelle vieler Räume dienten Fensterschlitze im Beton. An der Wand unter einem Fenster fand Gary eine Landschaftsskizze mit Entfernungsangaben für die Schusswaffen.


    Schließlich stürmte er mit einer Granate in der Hand durch eine weitere Türöffnung, bereit, den Stift zu ziehen.


    Ein Wehrmachtssoldat stand vor ihm, eine Taschenlampe in der Hand, die Arme erhoben. »Bitte.« Der Mann schwenkte die Taschenlampe herum. Der Raum war voller Menschen in Zivil, darunter viele Frauen; ihre Gesichter trieben vor Gary im Dunkeln, mit großen Augen und offenen Mündern. Es stank nach Urin, Exkrementen und Erbrochenem. Der Wehrmachtsmann sagte in gutem Englisch: »Ich bin Obergefreiter Ernst Trojan. Ich bin der einzige Militärangehörige 
     hier. Das sind Zivilisten. Deutsche Zivilisten. Es ist nicht nötig, sie zu verletzen.«


    Gary zögerte. »Kennen wir uns nicht?«


    Trojan starrte ihn an. »Aus Richborough? Ein römischer Speer, ein Überfall? Ein anderes Leben…«


    »Was, zum Teufel, haben diese Leute hier zu suchen?«


    »Es sind Angehörige des öffentlichen Dienstes. Man hat sie von Deutschland nach Hastings gebracht, damit sie bei der Verwaltung des Protektorats helfen. Verstehen Sie? Buchhalter, Telefonistinnen, Sekretärinnen. Als die Gegeninvasion kam, hat man sie in diesem Bunker in Sicherheit gebracht. Wohin hätten sie sonst gehen sollen?«


    »Vielleicht zurück nach Scheiß-Frankreich?«


    Trojan lächelte tatsächlich. »Ach, die Boote sind für SS-Leute und Parteimitglieder reserviert.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    Es gab ein Krachen; der ganze Bunker erbebte, und die Zivilisten schrien, als Gipsstaub von der Decke regnete. Gary hörte das Aufheulen eines Motors, das Mahlen von pulverisiertem Beton, das Kreischen von verbogenem Metall. Und dann bellte ein großes Geschütz, unverkennbar die Fünfundsiebzig-Millimeter-Kanone des Sherman.


    »Euer Panzer ist in der Festung«, sagte Trojan. »Tja, das Spiel ist aus, nicht?«


    Gary hörte laute englische Stimmen. »Runter damit!« – »Hände auf den Kopf!«– »Zurück an die Wand. Zurück!« Die Schüsse verstummten im ganzen Bau, als ende ein heftiger Regenschauer.
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    George stapfte in Uniform durch die Innenstadt von Hastings und suchte Julia.


    Es war später Nachmittag. Es war ein höllischer Tag gewesen. Und er war noch nicht vorbei.


    Kein einziger alliierter Soldat hatte bis jetzt den Fuß in die Stadt gesetzt. Aber ringsum tobte der Kampf. Man hörte das Donnern der großen Geschütze draußen auf dem Meer, wo die deutsche Kriegsmarine mit der Royal Navy kämpfte, um den Evakuierungskorridor über den Kanal offen zu halten. In der Luft versuchten aus Frankreich herüberkommende Jäger der Luftwaffe, die alliierten Bomber abzuwehren, die den Hafen angriffen. Aus dem Landesinneren kam ebenfalls der Lärm von Luftkämpfen; dort attackierte die RAF die deutschen Personen- und Fahrzeugkolonnen, die auf dem Weg zur Küste waren. Auch Schiffe der Royal Navy draußen auf See beschossen den Hafen mit ihren schweren Geschützen, aber ihre Zielgenauigkeit war erwartungsgemäß gering. Man sah gewaltige Wasserfontänen aufspritzen, wenn ihre Geschosse nicht weit genug flogen. Und noch schlimmer, einige von ihnen fielen sogar in die Stadt.


    Hastings, im Zentrum des Kreuzfeuers, erlebte seinen 
     schlimmsten Tag seit der Invasion. Nur wenige Zivilisten waren auf den Straßen; niemand verließ das Haus, wenn es nicht unbedingt sein musste, und die früher im Krieg eingerichteten Luftschutzbunker waren alle wieder voll. Die ARP und die Feuerwehr, der WVS, die Home Guard und Krankenwagen waren in großer Zahl bei jedem ausgebombten Haus im Einsatz.


    Zugleich wimmelte es überall von Deutschen. Ganze Schwärme von Parteimitgliedern und SS-Leuten versammelten sich in der Stadt, um Plätze auf den letzten Booten zum Kontinent zu ergattern; Männer, die anderen ihre Herrschaftsform so brutal aufgezwungen hatten, liefen jetzt ängstlich vor den »Tommys« und »Amis« davon. Und in diesen letzten Stunden drehte die SS völlig durch. Leichen baumelten an den Laternenpfählen von Hastings, meist englische Zivilisten, die für irgendwelche Vergehen bestraft worden waren, aber auch einige Männer in den Uniformen der Wehrmacht und der Luftwaffe, ja sogar der SS. Die einzigen zur Verteidigung der Stadt aufgebotenen neuen Soldaten, die George heute gesehen hatte, waren die jämmerlichen Kinder der Hitlerjugend sowie Angehörige der Legion des heiligen Georg, englische Freiwillige, die unter dem Banner der SS für die Besatzungsarmee kämpften, Männer ohne Zukunft.


    Für einen Polizisten war dieser endgültige Zusammenbruch der Ordnung ein wahr gewordener Albtraum. George kam sich vor, als wäre er der einzige normale Mensch in einer Stadt voller Wahnsinniger. 
     Am liebsten hätte er die Leichen von den Laternenpfählen abgeschnitten, aber er wusste, dass er das nicht wagen durfte, solange die SS noch die geringste Autorität besaß.


    Schließlich erspähte er Julia in der Nähe des Rathauses. Dort reihten SS-Leute gerade eine Schlange schmutzig aussehender Männer, wahrscheinlich aus dem Land hierhergebrachte Widerstandskämpfer, grob an einer Wand auf. Die Wand war bereits zernarbt und mit Blut bespritzt. Ein nervös wirkender SS-Offizier ging an der Reihe entlang und bot Zigaretten und Augenbinden an. Eine Gruppe Zivilisten wartete beklommen in der Nähe, beaufsichtigt von bewaffneten Angehörigen der Waffen-SS; zweifellos hatte man sie mit der Aufgabe betraut, die Leichen wegzuschaffen, wenn die Arbeit erledigt war.


    Julia stand in ihrer Uniform da und beobachtete dieses Schauspiel mit verschränkten Armen.


    George eilte zu ihr. »Julia, um Gottes willen…«


    »George.« Sie drehte sich sonderbar gelassen zu ihm um. »Ich habe dich schon erwartet. Ob du’s glaubst oder nicht, ich freue mich, dich zu sehen.«


    »Wie meinst du das? – Hör zu, hier ist alles in Auflösung begriffen. Die Briten werden in einer Stunde hier sein. Was soll das? Kannst du es nicht beenden?«


    »Ich könnte es nicht, selbst wenn ich’s wollte. Diese Tode bedeuten nichts.«


    Da sah er die trostlose Kälte in ihrem Innern. In gewissem Sinn war nichts von alldem für sie real; die Männer, die erschossen wurden, hätten Schaufensterpuppen 
     sein können. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er es fertiggebracht hatte, drei Jahre lang das Bett mit ihr zu teilen. »Das Spiel ist aus«, sagte er. »Du kommst hier nicht mehr heraus. Es ist schon zu spät.«


    »Das glaube ich nicht.« Er spürte, wie sich etwas in seinen Bauch drückte. Es war die Mündung ihrer silbernen Pistole.


    »Das ist nicht dein Ernst…«


    »Ich habe einen Wagen bereitstehen«, sagte sie. »Du wirst sehen, es klappt. Unsere Uniformen bringen uns an jeder Sperre vorbei, auf die wir stoßen. Und wenn wir ins Gebiet der Alliierten wechseln, ziehe ich meine Uniform aus– schließlich bin ich Engländerin. Wir können uns irgendeine Geschichte ausdenken.«


    »Ich habe hier meine Aufgabe zu erfüllen. Ich bin Cop, Herrgott noch mal.«


    »Tja, du wirst ein toter Cop sein, wenn du nicht tust, was ich sage, und wem soll das was nützen? Ich werde dich töten, wenn du dich weigerst.« Und er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. »Jetzt komm mit…«


    Unter den Todgeweihten entstand Unruhe. Einer der Zivilisten, die darauf warteten, die Leichen wegzuschaffen, ein stämmiger älterer Mann, lief nach vorn. Er hinkte ein wenig und drängte sich an der Reihe der SS-Männer vorbei. George hörte ihn rufen: »Jack! Jack Miller! Ich bin’s!«


    »Dad? Nein… geh zurück…« In der Stimme des jüngeren Mannes lag Entsetzen, selbst während er seinen Vater umarmte.


    Ein junger SS-Mann kam mit gezückter Pistole zu 
     ihnen und versuchte, den älteren Mann wegzuzerren. Aber dieser wich nicht von der Stelle, sondern hielt sich an seinem Sohn fest. »Wenn ihr ihn erschießt, müsst ihr mich auch erschießen, ihr miesen Dreckskerle.«


    Der SS-Mann zog noch ein wenig länger an ihm, und der Sohn versuchte, seinen Vater wegzuschieben. Aber der alte Mann war stur. Schließlich bellte ein Offizier einen Befehl, und der Soldat stieß den alten Mann neben seinem Sohn an die Wand. Vater und Sohn klammerten sich aneinander; sie weinten jetzt beide. Dann fielen die Schüsse.
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    Die deutschen Gefangenen wurden auf der Küstenstraße von St. Leonards nach Hastings gebracht. Es war jetzt Abend, und die Sonne warf lange Schatten durch die vom staubigen Rauch der Bombenangriffe geschwängerte Luft. Und wie der Tag schien auch die Schlacht dem Ende entgegenzugehen. Das Geschützfeuer zu Lande hatte aufgehört, obwohl man noch immer das tiefe, gutturale Rumpeln der Schiffskanonen vernahm, das wie ferner Donner vom Meer heranrollte.


    Ernst war diese Straße sehr oft entlanggegangen, aber noch nie so wie jetzt, als einer von rund hundert Gefangenen, denen Helme und Waffen abgenommen worden waren– einigen auch Stiefel und Gürtel, die sich die Tommies als Souvenir unter den Nagel gerissen hatten–, die Hände auf dem Kopf. Niemand sprach ein Wort, und es war schwer zu sagen, was die Männer dachten, während sie dahinstapften. Ernst sehnte sich nach Schlaf. Abgesehen davon verspürte er jedoch nur Erleichterung, dass er am Leben war und den Rest dieses elenden Krieges vermutlich in einem Kriegsgefangenenlager erleben würde, statt an eine noch brutalere Front geschickt zu werden. Erleichterung, 
     gemischt mit einer ordentlichen Portion Scham, weil so viele gestorben waren, während er noch lebte.


    Am Stadtrand stießen sie auf eine deutsche Kolonne, die offenbar in ungeschütztem Gelände von RAF-Flugzeugen erwischt worden war. Die Panzer, Geschütze, Lastwagen und Pferdekarren waren zerstört und ausgebrannt, und überall lagen Leichen, hingestreckt über Armaturenbretter oder von der Ladefläche der Lastwagen baumelnd. Auch Pferde hatten den Tod gefunden; ihre riesigen Leiber waren zerschmettert und blutbesudelt. Man sah, wo ein Fahrzeug, ein Bulldozer vielleicht, mitten durch die ganze Bescherung hindurchgefahren war, um sie wegzuräumen, und mit Maschinenöl und dem Braun trocknenden Blutes befleckte Kettenspuren hinterlassen hatte. Die Männer gingen mit abgewandtem Blick vorbei. Man konnte die Bilder ausblenden, aber nicht die Gerüche, den ewigen Gestank von Blut, Kordit, Öl und Ruß, der diese gesamte Ecke Englands zu durchdringen schien. Die alliierten Wachposten erlaubten den Deutschen, die Hände vom Kopf zu nehmen und sich Taschentücher vors Gesicht zu halten.


    Nur hundert Meter nach der vernichteten Kolonne kamen sie in die Stadt.


    Britische Fahnen hingen aus den Fenstern der Häuser, und Ernst fragte sich, wo sie all diese Jahre versteckt gewesen sein mochten. Leute beugten sich aus Zimmern in den oberen Stockwerken und jubelten den britischen Soldaten zu, die unten vorbeizogen, 
     Frauen kamen mit Tabletts mit Tee heraus, küssten die Soldaten und schüttelten ihnen die Hände. Ein Mädchen mit leuchtendem Lippenstift rief: »Jemand Amerikaner? Have a go, Joe! Irgendwelche Amerikaner hier?«


    Heinz stapfte neben Ernst dahin, die Hände auf dem Kopf verschränkt. »Und das gerade mal hundert Schritte von den Toten entfernt. Wie heißt das Wort, nach dem ich suche?«


    »Surreal.«


    »Genau.«


    Sie marschierten die Straße am Meer entlang. Der Strand, zur rechten Seite der Gefangenen, war von Bootstrümmern und Leichen übersät, die ausgestreckt auf dem Kies lagen. Ein alter Mann ging von einem Toten zum anderen und nahm ihnen Uhren, Brieftaschen oder auch nur Zigaretten ab. Ernst fragte sich, wohin die britische Polizei verschwunden war; die »Bobbys«, die er kannte, hätten so eine Respektlosigkeit nicht geduldet. Als sie weitergingen, hörte Ernst den süßen, wenn auch ein wenig holprigen Klang einer Geige. Die Melodie war einfach, aber vertraut: »Lili Marleen«. »Das hat Alfie Miller immer gespielt«, sagte er leise zu Heinz, aber den interessierte das nicht. Einige der marschierenden Deutschen fingen an, die Melodie zu summen oder sogar leise den Text mitzusingen. Nach ein paar Schritten stimmten manche ihrer britischen Bewacher mit ein.


    Sie wurden zur Marineparade am Fuße des West Hill mit seiner brütenden Burg gebracht. Dort herrschte 
     Hochbetrieb; Leute versammelten sich auf der Suche nach einem Ort zum Feiern, und man hörte Gelächter, als würde gleich eine große Party beginnen.


    Die Gefangenen mussten haltmachen und sich vorschriftsmäßig an einer Wand aufstellen, zu weit auseinander, um gemeinsam etwas aushecken zu können, Auge in Auge mit bewaffneten Wachposten. Es war schon eine Erleichterung, die Arme sinken lassen zu können.


    Ein englischer Offizier rief mit lauter Stimme: »Also, Leute, ihr werdet jetzt hier schön Ruhe bewahren, während wir uns überlegen, wo wir euch heute Nacht unterbringen. Ich weiß, ihr habt keine Lust mehr zu kämpfen, ebenso wenig wie ich, also lasst uns diese Angelegenheit ohne weitere Dramen hinter uns bringen. In Ordnung?« Er rief einen deutschen Offizier herbei, einen Hauptmann, der das für ihn übersetzte.


    Ernst lehnte sich erschöpft an die Wand, erleichtert, dass er nicht hatte übersetzen müssen.


    Die Geige spielte immer noch. Die Musik kam vom Strand. Ernst schaute dorthin. Er sah einen Jungen im Zentrum eines Kreises englischer Soldaten spielen; um sie herum stieg der Rauch ihrer Zigaretten auf. Sie tranken, nachsichtig beobachtet von zwei Militärpolizisten. Der Junge schien die Uniform der HJ zu tragen. Dann gab es auf einmal einen Tumult, als ein Mädchen mit kahl geschorenem Schädel schreiend in den Kreis durchzubrechen versuchte. Das alles war ziemlich weit weg, und Ernst konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Heinz, der ein paar Meter entfernt stand, rief ihm zu: »Hey, Ernst. Das ist schon das zweite Mal, dass wir heute auf die verdammten Millers stoßen.«


    »Was meinst du?«


    »Das Mädchen da vorn, das Deutschenliebchen mit dem geschorenen Schädel. Ist das nicht Viv?«


    Ernst sah, dass er recht hatte. Und der Junge im Zentrum des Kreises musste Alfie sein. Als er nun genauer hinschaute, sah er, dass Alfie weinte, während er spielte; Blut tropfte von seinen Fingern.


    Ernst überlegte nicht lange. Er trat aus der Reihe und lief einfach los, über die Straße.


    Hinter sich hörte er schnelle Schritte. »Hey! Komm sofort zurück!« Ein Schuss fiel, aber er ging in die Luft. Leute wichen ihm hastig aus, eine Frau stieß einen Schrei aus. Ernst sah, wie Militärpolizisten und Soldaten von mehreren Seiten auf ihn zukamen; wären die vielen Menschen nicht gewesen, hätten sie ihn zweifelsohne niedergeschossen. Er erreichte den Kreis der Soldaten, bevor er von einem riesigen Militärpolizisten gepackt wurde. »Hier ist Schluss für dich, Fritz.«


    Er wehrte sich und rief: »Viv! Vivien!«


    Das Mädchen drehte sich verwirrt um. Er sah die Kratzer in ihrer Kopfhaut, wo sie brutal kahl geschoren worden war. Ein betrunkener Soldat hielt sie am Arm fest und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ernst hatte davon gehört; Soldaten beider Seiten betrachteten einen kahl geschorenen Schädel als Zeichen, dass ein Mädchen zu haben war. »Ernst!«, 
     rief sie. »Oh, Ernst! Sagen Sie denen, sie sollen aufhören, sie sollen aufhören! Sie sagen, sie bringen ihn um!«


    »Vivien!«


    »Was, zum Teufel, machen Sie denn hier, Obergefreiter?«


    Ein weiteres bekanntes Gesicht schob sich vor seines. Es war Gary Wooler aus Richborough, der ihn im Bunker gefangen genommen hatte. »Corporal«, sagte Ernst, »bitte…«


    Der MP machte Anstalten, Ernst wegzuzerren, aber der Corporal hob die Hand. »Moment noch, Angus.« Er warf einen Blick auf das Mädchen und den Jungen mit der Geige in den blutigen Fingern. »Was ist hier los?«


    »Ich muss spielen«, platzte Alfie mit seinem starken Sussex-Akzent heraus, »und wenn ich aufhöre, erschießen sie mich. Das haben sie gesagt. Ich spiele jetzt schon ein paar Stunden, und ich kann nicht mehr, meine Finger, ich kann nicht mehr…«


    »Ach, komm schon, Gary, ist doch bloß Spaß.« Ein anderer Mann löste sich aus dem Kreis der Soldaten. »Schau dir den kleinen Hosenscheißer an. Ein Mitglied der Hitlerjugend! Wir hätten’s ja nicht wirklich getan. Aber die Jungs hier sagen, das hübsche kleine Kerlchen habe draußen auf der Straße nach Folkestone auf sie geschossen.«


    Das Gesicht des Corporals verfinsterte sich. »Du Arschloch, Willis.«


    »Jedenfalls feiern wir. Stell dir vor– es hat zwar 
     auch schon früher Invasionen Englands gegeben, aber bisher sind die Invasoren noch kein einziges Mal wieder rausgeflogen. Boudicca konnte die Römer nicht loswerden, die Sachsen konnten die Normannen nicht rausschmeißen. Wir sind die Ersten!«


    »Die verdammte Boudicca interessiert mich einen Dreck.« Wooler watete in den Kreis, zerrte den Jungen heraus und schubste ihn seiner Schwester in die Arme. »Macht, dass ihr nach Hause kommt, und zieh diese Scheiß-Nazijacke aus, mein Junge. Und du Willis– du kommst mit mir.«


    »Wohin?«


    »Nach Richborough. Wir haben noch was zu erledigen.«


    Viv und Alfie gingen davon. Viv legte ihrem Bruder den Arm um die schmalen Schultern. Sie schaute sich noch einmal zu Ernst um. Dann sagte sie: »Komm, Alf, suchen wir Mum und Myrtle. Aber hör zu, ich muss dir von Dad erzählen. Von Dad und Jack…«


    Der MP schleifte den widerstandslosen Ernst zurück über die Straße und stieß ihn heftig gegen die Wand, an seinen Platz in der Reihe.


    »Du Arschloch«, sagte Heinz. »Dafür hätten sie dir den verdammten Kopf wegpusten können.«


    »Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hättest du dasselbe getan.«


    »Ja, stimmt. Aber es geht ums Prinzip. Hey, Tommy! Wie wär’s mit ’ner Zigarette für ’nen alten Mann?«


    Der MP ignorierte ihn.


    Die Soldaten, die Alfie gequält hatten, bildeten wieder 
     ihren Kreis und ließen Zigaretten und Alkohol herumgehen. Ein paar Mädchen kamen herbei und gesellten sich zu ihnen. Ein Paar tanzte, obwohl es keine Musik gab. Die Dämmerung brach herein, aber in der Stadt wurde es heller; aus den Fenstern fiel der Lichtschein von Kerzen, Öllampen und sogar Glühbirnen, als zum ersten Mal seit Jahren Verdunkelungsvorhänge beiseitegezogen wurden.


    Und Gary Wooler kehrte zu Ernst zurück. »Wenn ich’s mir recht überlege, Obergefreiter, dann sollten Sie mit uns kommen.«
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    6. Juli


    Ben erwachte zu einer Sinfonie von Schüssen: das Donnern schwerer Artillerie, das zornige Husten von Mörsern, das Knallen von Handfeuerwaffen. War es wieder 1940, hatte er endlich jeden Halt in der Zeit verloren und war in die Vergangenheit zurückgetrieben?


    Aber er spürte das Bett unter sich, den Pyjama aus dem Gefangenenlager, der seine Nacktheit bedeckte. Er war noch hier, im Labor. Immer noch eingebettet in den Webstuhl, eine jüdische Fliege in einem Nazi-Spinnennetz.


    Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund, und sein Bewusstsein war irgendwie geschärft und spröde– er sah alles wie in Falschfarben, hatte ein hohes Klirren in den Ohren und einen Geruch von Antiseptika in der Nase. Er kannte diese Anzeichen. Julia hatte ihn wieder einschlafen lassen. Sie hatte ihn mit Opiaten und Stimulanzien betäubt und wieder aufgeweckt, hatte ihn mit einer souveränen Sachkenntnis kontrolliert, die sich im Lauf der Monate entwickelt hatte und bei Ben dennoch jedes Mal eine Art Sodbrennen auslöste.


    Und wie jedes Mal, wenn er aufwachte, verspürte er eine wachsende Furcht davor, was Julia Fiveash mit seiner Hilfe bewirkt haben mochte, während er schlief.


    Ein lautes Krachen– eine Granate, die in der Nähe einschlug– ließ das Bett erzittern. Die Schüsse waren also real. Der Krieg war endlich zu diesem Ort des Schreckens gekommen.


    Er schlug die Augen auf.


    Das grelle Licht der elektrischen Lampen über ihm brannte sich in seinen Schädel. Die Glaswand seines Käfigs war keinen halben Meter von seinem Gesicht entfernt. Sie war nicht so tadellos sauber wie sonst; eine Patina aus Staub überzog sie, Putz, der von der Decke gerieselt war. Er konnte sein Spiegelbild sehen, ein Gesicht, halb in einem Kissen begraben.


    Und dahinter sah er ein anderes Gesicht. Julias Gesicht, schön, hart, auf der anderen Seite des Glases. Er erinnerte sich daran, wie er in Princeton aufgewacht war und dieses liebreizende Gesicht vor sich gesehen hatte, die blonden, zerzausten Haare, und wie sein hilfloses Herz gepocht hatte. Letztlich war es nur eine weitere nachlässige Verführung durch ein monströses Geschöpf gewesen, das nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als ihn zu benutzen, eine von vielen solcher Verführungen, solcher Monster. Trotzdem hätte er sich damals nicht vorstellen können, dass davon nicht mehr bleiben würde als das hier, dass sie ihn derart ausnutzen würde.


    »Er ist wach«, hörte er sie sagen. »Ich glaube, es 
     hat funktioniert. Aethelmaers Kodex hätten wir also zurückgeschickt, Josef.« Sie wandte den Blick ab; Ben sah die Beuge ihres Halses, die geschmeidigen Muskeln über dem Uniformkragen. »Der erste Schritt ist getan. Komm schon, Mann, zeig ein wenig Begeisterung. Wir haben die Geschichte verändert– noch einmal!«


    Vor Bens Augen war alles verschwommen, verschleiert von Drogen und staubigem Glas. Hinter Julia sah er die Rechenmaschine, eine Wand aus funkelndem Metall und Drähten, und die gebeugte Gestalt von Josef Trojan vor einem flimmernden grauen Bildschirm. Ein weiterer Mann in einer dunkelblauen Uniform saß schweigend auf einem Stuhl. Schockiert erkannte er, dass es George Tanner war.


    »Das kannst du ja den alliierten Einheiten erklären, die gerade Richborough belagern«, sagte Trojan. »Was immer wir getan haben, es hat nicht das Geringste bewirkt, ebenso wenig wie das Menologium.«


    »Du weißt genau, dass es ein zweistufiger Prozess ist. Wir haben die Waffen zurückgeschickt; jetzt müssen wir noch den Motivator zurückschicken, das Testament der Eadgyth. Dann haben wir’s geschafft– Amerika ist besiegt, bevor es überhaupt entstehen kann. Es wird nur ein bisschen dauern, die Drogen aus Kamens Körper zu spülen, und er braucht auch eine Auffrischung durch die mnemonischen Bänder, bevor wir ihn wieder in Schlaf versetzen.«


    »Dafür bleibt uns vielleicht nicht mehr genug Zeit.« Er klang, als stünde er am Rande der Panik. »Wir haben dieses Programm in aller Eile vorangetrieben, 
     haben die Forschungen, die Berechnungen abgeschlossen, so schnell es ging. Und jetzt läuft es auf das hier hinaus, die letzten Stunden, und es ist immer noch nicht erledigt…«


    »Ich kann nicht glauben, dass du trinkst. In einem solchen Moment!«


    »Es ist unsere letzte Flasche Führerwein. Der Führer hat sie Himmler zu dessen Geburtstag geschenkt, und Himmler mir. Trink, trink! Willst du ihn den Engländern lassen? Vielleicht möchte dein Lieblings-Liebhaber-Geiselpolizist auch einen Schluck. Oder Ben Kamen?«


    »Gib dir wenigstens Mühe, deine Feigheit zu verbergen«, sagte Julia. »Weißt du, Josef, das Einzige, was ich jemals an dir bewundert habe, das Einzige, war deine Unverfrorenheit. Wie du deinen Bruder immer so sinnlos schikaniert hast– das hat mir gefallen. Ich habe wohl etwas von mir in dir gesehen. Jetzt widerst du mich nur noch an. Ach, lass uns arbeiten; das haben wir noch gemein.« Sie drehte sich wieder zu Ben um und schaute ihm in die Augen. »Die Arbeit! Wie wundervoll sie ist, wie anregend. Findest du nicht auch, Ben Kamen?«


    Ben, gefesselt und betäubt, kaum fähig, einen Muskel zu bewegen, tat sein Bestes, ihren Blick zu erwidern. Ihm war klar, auf welche Reaktion sie es abgesehen hatte.


    Sie wusste, Ben war nach wie vor davon überzeugt, dass es bei der Veränderung der Vergangenheit um alles oder nichts ging. Falls der Webstuhl funktionierte 
     – und er wollte immer noch nicht zugeben, dass es tatsächlich so war, dass nicht alles nur eine törichte Illusion war–, dann starb er jedes Mal, wenn er in seinen Drogenschlaf versetzt wurde, weggefaltet wie ein zusammengeknülltes Stück Papier, so wie die gesamte Geschichte. Und der soeben aufgewachte Ben existierte in gewissem Sinn erst seit ein paar Minuten, seit die Veränderung erfolgt war, und all seine Erinnerungen bezogen sich auf eine vollkommen neue Geschichte, eine Erfindung. Davon war er überzeugt, und es erfüllte ihn mit einem tiefen, existenziellen Entsetzen.


    Und diese höllische Frau wusste es. Als sie jetzt in Bens Kopf schaute, suchte sie nach der panischen Angst, die seine Seele erfüllte. Sie genoss sie, eine Connaisseurin der Schmerzen.


    Das Labor erbebte erneut. Julia hielt Ben zwar noch immer in einem Käfig fest, aber nun waren sie selbst und all ihre Projekte bedroht. Er erwiderte ihren Blick und grinste. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse mit gefletschten Zähnen, und sie wandte sich ab.


    »Schaut euch das an«, sagte Trojan. »Der Fernsehsender ist wieder in Betrieb! Die Alliierten haben die Promi-Station übernommen.«


    »Wie unternehmungslustig von ihnen«, sagte Julia. »Ah. Amerikanische und britische Soldaten reichen sich die Hände. Wie praktisch, dass eine Kamera dabei war, um den historischen Moment aufzuzeichnen, als ihre beiden Stoßkeile sich nördlich von Hastings getroffen haben… Oh, und da ist Churchill, der auf 
     den Klippen von Dover spazieren geht– na klar, der darf auch nicht fehlen. Der große Opportunist steht in den Ruinen seines Landes, feiert einen Sieg, der nicht seiner ist, und schaut aufs Meer hinaus, dorthin, wo schon seine nächsten Eroberungen warten. Und diese Leute nennen Hitler einen Kriegstreiber!«


    »Glaubst du, all dies ist ein Vorgeschmack auf das, was kommen wird, Julia? Alle bündeln sie ihre Ressourcen gegen uns– werden wir dieses Muster für den Rest des Krieges ertragen müssen, bis Amerikaner und Russen sich in den Ruinen Berlins die Hände schütteln?«


    »Du bist ein Dummkopf, Josef Trojan. Ein Dummkopf und ein Feigling. Vergiss nicht, jetzt, wo wir so weit gekommen sind, kann ich die Arbeit auch alleine beenden. Ich brauche dich nicht. Nicht mehr.«


    »Das vergesse ich nicht«, sagte Trojan. »Keine Minute lang. Oh, schau– eine Flugparade. Lauter Spitfires. So schöne Maschinen, findest du nicht?«


    Julia warf einen prüfenden Blick auf die Anzeigen der Monitore neben Bens Käfig. »Das Versuchsobjekt ist bereit. Noch ein paar Minuten mit den Bändern, dann können wir ihn auf seine letzte Reise in die Vergangenheit schicken.« Sie grinste. »Hör gut zu, kleiner Mann.« Außerhalb von Bens Blickfeld legte sie einen Schalter um.


    Eine aufgezeichnete Stimme begann ihm ins Ohr zu sprechen. Er versuchte, nicht zuzuhören, an andere Dinge zu denken, seinen Kopf zu leeren. Aber er spürte, wie ein leichtes Sedativum in seine Adern glitt und 
     seine Entschlossenheit wegspülte, während das Testament der Eadgyth in seinen Kopf strömte:


    
      Am Ende der Zeit

      Wird er kommen

      Zum Schweif des Pfaus:

      Die Spinnenbrut, der Christusträger

      Der Täuberich…

      Schickt den Täuberich nach Osten! Oh, schickt ihn

      nach Osten!

    


    Ein weiteres Krachen, das alles erbeben ließ– ein Granateneinschlag ganz in der Nähe–, und die Schüsse der Handfeuerwaffen wurden lauter.

  


  
    

    XV


    Die große Kanone des Sherman-Panzers feuerte einen Schuss nach dem anderen in die Überreste des gedrungenen Betonturms, der zentralen Festung des Richborough-Komplexes. Die Verteidiger schienen das Feuer nur noch mit MGs und Gewehren erwidern zu können, deren Kugeln vom Rumpf des Panzers abprallten, ohne dass dieser etwas davon bemerkte. Das Donnern der Kanone war enorm laut, und obwohl Mary sich die Hände auf die Ohren presste, spürte sie es in der Brust und in den Hohlräumen ihres Schädels.


    Mary kauerte mit Gary, Willis Farjeon und dem jungen deutschen Gefangenen, dem Obergefreiten Ernst Trojan, in einem eingenommenen Graben. Weitere Soldaten– die Gruppe bestand insgesamt aus acht Mann– lagen in der Nähe. Sie warteten auf Tom Mackie. Im Graben roch es nach Blut und Kordit, der Gestank der Schlacht.


    Gary berührte sie an der Schulter. »Geht’s dir auch wirklich gut, Mom?« Er musste schreien, um den Lärm der Kanone zu übertönen.


    »Was glaubst du wohl?«, schrie sie zurück. Sie fühlte sich unwohl in ihrem »Sirenenanzug«, ihrem 
     blauen WVS-Overall, und ihr Rucksack enthielt die Ergebnisse ihrer Beschäftigung mit Geoffrey Cotesfords Lebenserinnerungen– ein Packen akademischer Dokumente in einer Kriegszone.


    »Ich habe den Triumphbogen, an dem ich ein Jahr meines Lebens gearbeitet habe, noch nicht mal zu sehen bekommen«, sagte Gary. »Und jetzt haben sie ihn abgerissen, um einen Flakturm zu bauen!«


    »Claudius’ Monument ist es damals auch nicht besser ergangen. Als sich das Blatt gegen Rom wendete, haben sie es ebenfalls abgerissen, um die Festung an der Sachsenküste zu bauen.«


    »Tja, man sollte es wohl lieber bleiben lassen, in England einzufallen«, meinte Gary.


    Vielleicht stimmte das, dachte sie. Und wie seltsam es war, dass eine gewaltige Invasion ihre letzten Augenblicke heute vielleicht genau dort erleben würde, wo vor eintausendneunhundert Jahren eine andere stattgefunden hatte.


    Ernst Trojan bewegte sich. Er trug seine schmutzige Wehrmachtsuniform, hatte aber zu seiner Sicherheit einen Helm des britischen Heeres bekommen, und seine Hände waren auf den Rücken gefesselt.


    »Alles in Ordnung, Fritz?«, rief Willis ihm zu. »Kann ich dir irgendwas besorgen? Wie wär’s mit ’nem Bier?«


    »Lass ihn in Ruhe, Willis«, sagte Gary.


    Ein weiteres Krachen ertönte, und sie duckten sich alle.


    Tom Mackie kam im Graben angekrochen. Er hockte 
     sich zu ihnen und hielt seine Navy-Offiziersmütze fest. »Tag allerseits.«


    »Wurde aber auch verdammt noch mal Zeit«, sagte Willis. »Sir.«


    »Wir tun alle unser Bestes, Farjeon«, erwiderte Mackie gelassen. »Also, wir sind endlich so weit«, wandte er sich an Mary. »Die Eierköpfe sind da.«


    Sie riskierte einen Blick aus dem Graben und sah, dass ein Panzerfahrzeug im hinteren Bereich des Kampfgebiets Militärpersonal und teilweise schon ziemlich angejahrte Zivilisten ausspuckte. »Wer sind die?«


    »Einige meiner Kollegen vom MI-14. Ein paar Leute von Bletchley Park, die sehen wollen, ob die Nazis irgendwelche Verbesserungen an ihren Colossus-Rechenmaschinen vorgenommen haben. Und ein paar amerikanische Wissenschaftler.« Er zeigte hin. »Das ist John von Neumann. Ein Eierkopf unter Eierköpfen. Er hat zur Zeit von Ben Kamen und Gödel in Princeton gearbeitet. Weiß wahrscheinlich mehr über Mathe und Physik als die beiden. Wir haben ihn uns vom Atombombenprojekt der Amerikaner ausgeliehen. Und der da ist Thomas Watson. Chef von International Business Machines. Sie wissen schon– IBM, die große Rechenmaschinenfirma in den Staaten. Moralisch ein bisschen anrüchig, wie es heißt. Hat einen Orden von Hitler bekommen.«


    »Verdammte Yanks, Captain«, warf Willis Farjeon ein. »Stehlen uns hier unsere Frauen und jetzt auch noch unsere Rechenmaschinen. Tja, was soll man machen, hm, Sir?«


    »Schon gut, Farjeon.«


    Mary erspähte einige andere Männer in weniger bekannten Uniformen mit Zahnrädern und Schraubenschlüsseln auf den Schulterstücken. Sie standen abseits der anderen. »Und die?«


    »Ah. Technische Experten der Roten Armee.« Mackie lächelte trübselig. »Alles ein bisschen heikel, was? Wir können Onkel Joe ja nicht außen vor lassen, wenn wir die Amerikaner beteiligen. Na egal, sollen sie den Colossus und so weiter haben; das spielt eigentlich keine Rolle. Tatsächlich glauben unsere Freunde, das alles hier gehöre zu einem Chemiewaffenprogramm der Nazis. Sarin und Tabun. Die sogenannten Verzweiflungswaffen. Erheblich plausibler, meinen Sie nicht? Hören Sie, wir brauchen nicht zu warten, bis der Turm fällt. Wir wollen mit dieser Gruppe vor dem Haupttrupp reingehen und in den Webstuhl-Bunker einbrechen. Wir hatten immer ziemlich gute Informationen über diese Einrichtung, und wir glauben, dass momentan nur Standartenführer Trojan und Unterscharführerin Fiveash im Bunker sind. Sie haben die Webstuhl-Technologie immer für sich behalten– haben darauf gewartet, sie als Geschenk an Himmler weitergeben zu können.« Er warf Gary und Willis einen Blick zu. »Zwei Nazis, mehr nicht, einer davon eine Britin. Glaubt ihr, wir werden mit denen fertig, Jungs?«


    Willis grinste auf seine beunruhigende Weise, mit geschwärztem Gesicht. »Zeigen Sie uns, wie man reinkommt, Sir.«


    Gary prüfte seine Waffen, war jedoch vorsichtiger. »Ich glaube, es wäre ein Fehler, die beiden zu unterschätzen. Insbesondere Julia Fiveash.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Mary nachdrücklich. »Aber ich würde die Sache gern hinter mich bringen, bevor ich völlig die Nerven verliere.«


    »Ich passe auf dich auf, Mom«, versprach Gary.


    »Keine Sorge, ich gerate schon nicht in die Schusslinie.«


    »Na schön«, sagte Tom Mackie, »dann wollen wir mal. Wir erreichen den Bunkereingang, indem wir diesem Graben folgen und dann über den Zaun da drüben springen. Corporal Wooler, wenn Sie den Gefangenen mitnehmen– Farjeon, Sie gehen voran, wenn ich bitten darf.«


    Willis grinste erneut. »Aye, aye, Captain.« Er drehte sich um und huschte durch den Graben.


    Die anderen folgten ihm. Sie planschten durch Schlamm und bespritzten sich die Stiefel mit Blut und Öl.

  


  
    

    XVI


    Die Tür flog aus den Angeln. George, der mit Handschellen gefesselt auf seinem Stuhl saß, duckte sich.


    »Lasst die Waffen fallen! Hände hoch! Runter mit den Waffen!«


    Rennende, schreiende Gestalten, Silhouetten vor dem Tageslicht, kamen durch den Rauch und den Staub und schwärmten rasch aus, die Gewehre auf Schulterhöhe erhoben. Ihre Gesichter waren geschwärzt. Es waren Soldaten mit Waffen, Soldaten in britischen Kampfanzügen, sechs, sieben, acht Mann, dahinter weitere Gestalten. Josef Trojan wich unsicher zur Colossus-Maschine zurück, die Luger in der Hand.


    Julia lief zu George. Sie packte ihn unter einer Achsel, zerrte ihn mit der Kraft eines Rugby-Spielers auf die Beine und drückte ihm den Lauf ihrer silbernen Pistole an die Schläfe.


    Und mit ihrer freien Hand drehte sie einen Schalter an dem Glaskasten. Ben hatte sich bemüht, wach zu bleiben; er hatte gegen seine Fesseln angekämpft, wenn auch nur schwach. Jetzt sank er in tieferen Schlaf. George sah ein weiteres Mal, wie dem Jungen automatisch die Medikamente zugeführt wurden. Es würde einige Minuten dauern, bis er den Kampf aufgab.


    Einer der Soldaten schaute in den Glaskasten. »Das ist er, Gary, das ist Ben Kamen! Mein Gott, er muss der unglücklichste Mensch auf Erden sein.« Er lachte tatsächlich über Bens beklagenswerten Zustand.


    Der andere rief: »Ben, ich habe dir ja gesagt, dass ich dich rausholen würde.« Er hatte einen amerikanischen Akzent. George erkannte die Stimme; er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Gary?


    »Ich weiß nicht, ob er dich hören kann«, sagte der andere. Er trat mit erhobenem Gewehr näher an den Kasten heran.


    »Noch ein Schritt, und ich töte den Polizisten und den Juden«, fauchte Julia. »Ist das klar?«


    George war schwindlig vom Mangel an Nahrung, Wasser und Schlaf, und er steckte in einer schmuddeligen Uniform, aus der er seit zwei Tagen nicht mehr herausgekommen war. Er konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. »Das ist also alles, was noch zwischen uns ist, Julia? Was, in aller Welt, habe ich bloß jemals in dir gesehen?«


    Zur Belohnung bekam er einen Ellbogen in die Niere.


    Ein anderer Eindringling trat vor. Er trug eine Offiziersmütze der Navy. »In Ordnung, Leute. Runter mit den Waffen. Regeln wir die Sache, ohne dass noch jemand sterben muss. Runter mit den Waffen, habe ich gesagt.«


    Die anderen sahen ihn unsicher an, bevor sie gehorchten. Julia behielt die Pistolenmündung jedoch an Georges Schläfe.


    Die Rechenmaschine lenkte den Captain ab. »Schaut euch dieses verfluchte Ding an. Dagegen kann ich mit meinen verdammten Meccano-Teilen nicht anstinken, Mary!«


    Mary?


    George rief dem amerikanischen Soldaten zu: »Gary Wooler? Du bist es, oder?«


    Der Amerikaner grinste George an, weiße Zähne in einem schwarzen Gesicht. »Hätte ich mir denken können, dass du bis zum Hals in der Sache drinsteckst, George.«


    »Ich habe nichts mehr von dir gehört, seit du aus dem Stalag rausgekommen bist.«


    »Tut mir leid. Muss an der Reichspost liegen. Hey, Mom. Rate mal, wer hier ist.«


    Und George war sprachlos, als Mary Wooler vortrat. Sie trug einen blauen Overall wie die WVS-Mädchen und einen Rucksack. Ihr ergrauendes Haar war zurückgebunden, ihr Gesicht geschwärzt.


    »Mary? Mein Gott!«


    »Ich hätte wohl damit rechnen müssen, Sie hier anzutreffen, George. Miss Fiveash hat Sie immer noch voll in der Hand, nicht wahr?«


    »Unterscharführerin für Sie«, blaffte Julia.


    Mary und Gary zusammen zu sehen, rief Erinnerungen in George wach, Erinnerungen an Hilda, die er ein für alle Mal begraben zu haben glaubte. »Ich habe mich nicht mehr zurechtgefunden, Mary«, sagte er und hörte, wie schroff seine Stimme klang. »Ich glaube, so ist es vielen von uns diesseits der Winston-Linie gegangen.«


    »Sie haben immer Ihre Arbeit getan, Sergeant«, sagte der Navy-Mann leise. »Das hören wir jedenfalls von unserem Geheimdienst. Übrigens, ich bin Mackie. Captain der Royal Navy. Mary, ich schlage vor, wir machen mit dem weiter, wozu wir hergekommen sind. Wir haben womöglich nicht die Zeit, diese beiden zu verhören. Aber vielleicht erfahren wir auch schon aus dieser Dokumentation dort– schauen Sie, da sind ganze Haufen von Papieren–, wie weit sie gekommen sind.«


    Mary ging zu einer Reihe von Borden, auf denen ordentliche Stapel von Dokumenten lagen. Sie holte Papiere herunter, breitete sie auf einem Schreibtisch aus und zog eine Lesebrille aus ihrem blauen Overall. Sie war eine unscheinbare Frau mittleren Alters, die sich nun bereit machte, Papiere zu studieren, dachte George, während Soldaten mit erhobenen Waffen um sie herumstanden.


    Julias Erregung wuchs. »Rühren Sie unsere Arbeit nicht an– tu etwas, Josef, du Feigling!«


    Aber Trojan war ebenfalls abgelenkt. »Ernst?« Er klang verwirrt und sprach Deutsch. »Du bist es, stimmt’s?«


    Eine weitere Gestalt trat aus den Trümmern des Eingangs nach vorn. Sie trug eine Wehrmachtsuniform, und ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt. »Josef. Ich dachte, wir sähen uns nie wieder…«


    »Sprecht doch bitte weiterhin Englisch, ihr beiden«, sagte Mackie lakonisch.


    »Sieh an, sieh an«, sagte Julia säuerlich. »Ein Tag der Wiedervereinigungen.«


    Trojan schien empört zu sein. »Was hat das zu bedeuten? Weshalb haben Sie meinen Bruder hergebracht? Wenn er ein Kriegsgefangener ist, sollte er auch wie einer behandelt werden.«


    »So wie Ben Kamen?«, fauchte George und erntete dafür einen weiteren Stoß von Julia.


    »Liegt es nicht auf der Hand, Josef?«, sagte Julia. »Er ist hier, damit du nach ihrer Pfeife tanzt.«


    »Oh, ich würde es nicht ganz so ausdrücken«, murmelte Mackie.


    »Lügner«, sagte Julia ruhig. »Ernst ist eine Geisel, genau wie Sergeant Tanner hier. Sie sind ein Heuchler, Captain. Das habe ich an den Engländern immer am meisten verabscheut. Die blanke, verfluchte Heuchelei, wo wir doch die schlimmsten Schlächter von allen sind.«


    Mackie musterte sie. »Hassen Sie sich wirklich so sehr, Madam? Ist es das, worum es hier geht?«


    Ernst wandte sich an seinen Bruder. »Selbst an diesem Tag aller Tage verkriechst du dich mit Frauen und absurden Maschinen unter die Erde, Josef. Was hätte Vater wohl dazu gesagt?«


    Trojan wirkte gekränkt. »Ich versuche, den Krieg zu gewinnen. Und die Macht des Reichs zu zementieren, damit es wirklich tausend Jahre lang bestehen bleibt– zehntausend Jahre lang! Wenn du wüsstest, was ich hier mache, würdest du das verstehen.«


    Aber für George klang es nicht so, als glaubte er seinen eigenen Worten– nicht mehr.


    »Mein Gott, Tom«, sagte Mary jetzt. »Sie wissen 
     alles über uns.« Sie hielt Papierbündel hoch. »Sie kennen sogar die Simulationen, die wir durchgeführt haben. Hier ist Ihre 1938er-Kriegs-Gegengeschichte. Und– o mein Gott– meine Dünkirchen-Studie.«


    »Wir sind die SS«, sagte Josef. »Glauben Sie wirklich, Ihre Arbeit wäre vor unserem Nachrichtendienst sicher gewesen? Ich muss sagen, dass es insbesondere beim MI-14 etliche Lecks gab.«


    »Tatsächlich fanden wir Ihre Studien sehr nützlich«, meinte Julia. »Sie hatten freundlicherweise auch gleich die entsprechenden Gödel-Trajektorien für uns ausgearbeitet. Wir haben diese Ideen zur Probe benutzt.«


    »Zur Probe?«


    »Wissen Sie, wie der Webstuhl funktioniert?«


    »Ich glaube, wir haben eine recht gute Vorstellung davon«, sagte Mackie.


    »Ben Kamen ist unser Bote, unser schlafendes Kind. Wir haben Ihre Lösungen als Übungsmaterial verwendet und hypnotische, mnemonische und andere Techniken eingesetzt, um die Informationen– die Gödel-Trajektorien und die Gegengeschichts-Aufträge– in seinen benebelten Kopf zu zwingen.«


    Mary sah Julia über ihre Lesebrille hinweg an. »Mein Gott. Sie haben mein Dünkirchen-Szenario wirklich… äh… hineingeladen?«


    »Und die 1938er-Studie auch. Natürlich haben wir ihn erst dann schlafen lassen, als sie wieder aus seinem Kurzzeitgedächtnis verschwunden waren.«


    Mary blätterte die Papiere auf dem Schreibtisch durch. »Und das hier haben Sie zurückgeschickt. Ja?« 
     Sie brachte eine Reihe von Papieren voller Schaubilder zum Vorschein, die technischen Zeichnungen ähnelten. George kniff die Augen zusammen, um sie zu erkennen. Flugzeuge mit Vogelschwingen, U-Boote wie Metallfische. »Waffenpläne, in die Vergangenheit gesandt. Und Schießpulver. Sie haben ein Rezept zur Herstellung von Schießpulver zurückgeschickt.«


    »Wir nennen es ›Kodex‹«, sagte Julia. »Und wir sind ziemlich stolz auf unsere Forschungsarbeit. War gar nicht so leicht, sich Waffen auszudenken, die einem dreckärschigen Mönch des dunklen Zeitalters halbwegs plausibel erscheinen würden.«


    Ernst starrte seinen Bruder an. »Was ist das für ein Wahnsinn, Josef? Wem wolltest du diese Waffen in die Hand geben?«


    »Ah«, sagte Mary und zog ein anderes Blatt Papier aus dem Stapel. »Das hängt von dem zweiten dieser Sendschreiben ab, nicht wahr, Standartenführer? Dem Testament– das, wie ich sehe«, sagte sie lesend, »in den Kopf einer Frau des elften Jahrhunderts zurückgeschickt werden sollte. Sie war die Gattin eines Kriegers von William dem Eroberer, der Orm Egilsson hieß. Das also ist Eadgyth. Hatte Egilsson nicht mit einem englischen Priester namens Sihtric zu tun, der zu Harolds innerstem Kreis zählte? So wollten Sie also an ihn herankommen.«


    Julia runzelte die Stirn. »Sie wissen sehr viel über unsere Arbeit. Wer waren Ihre Spione?«


    Mary schüttelte den Kopf. »Diese Informationen stammen nicht von Spionen. Ich bin Historikerin, keine 
     Detektivin; ich habe das alles durch historische Recherchen herausgefunden. Was immer Sie getan haben, es hat Spuren in der Vergangenheit hinterlassen.«


    »Und, sind wir zu spät gekommen, Mary?«, fragte Mackie grimmig. Er schaute sich um. »Verändert sich die Geschichte um uns herum wegen dieser Verbrecher?«


    Julia ging sofort zum Angriff über. »Verbrecher? Sie arroganter Schleimscheißer, Mackie, Captain der Royal Navy. Männer wie Sie haben mich schon immer angewidert. Ihr beschimpft die Partei. Ihr meckert darüber, wie wir die Juden behandeln. Aber wer hat die Blutklage erfunden? Die Engländer. Wer hat die Juden im dreizehnten Jahrhundert aus dem Land vertrieben? Die Engländer. Wer hat Konzentrationslager in Afrika errichtet? Die Engländer. Und ihr Amerikaner seid auch nicht besser, Wooler. Ihr jammert über unsere Rassengesetze, aber in euren Südstaaten gibt es gesetzliche Verbote der Heirat zwischen Angehörigen unterschiedlicher Rassen, die der Partei als Modell für ihre arisch-jüdischen Gesetze gedient haben. Alles, was Hitler getan hat, steht in einem historischen Kontext – im Kontext eurer Geschichte.«


    Mackie hörte sich das mit steinerner Miene an. »Ich glaube wirklich, wir sollten Sie mal zu einem Phrenologen bringen, meine Liebe.«


    »Reden Sie nicht so mit mir!«, schrie sie. Ihre Stimme hatte einen hysterischen Klang.


    Gary funkelte Julia an. »Warum verwickelt uns diese Nazi-Frau immer wieder in ein Gespräch? Irgendwas stimmt hier nicht…«


    Und plötzlich begriff George, dass Gary recht hatte. Das war alles bloß Theater; er kannte Julia gut genug, um das zu erkennen. Er schaute sich um. Ben, im Glaskasten, bewegte sich noch, seine Lider hoben sich wie schwere Vorhänge. Er kämpfte gegen die Drogen an.


    »Hört zu«, sagte George rasch. »Gary hat recht. Sie will uns hinhalten. Sie hat die erste Sendung zurückgeschickt, den Kodex. Ich habe dabei zugehört. Aber die zweite Sendung, dieses Testament, das hat sie in ihn hineingeladen, aber…«


    Der Kolben von Julias Pistole krachte auf seinen Hinterkopf herab. Es fühlte sich an, als explodiere sein Schädel. Er war auf den Knien, auf dem Boden, aber er blieb bei Bewusstsein. »Ben– im Kasten– sorgt dafür, dass er wach bleibt…«


    Damit ging es los.

  


  
    

    XVII


    Josef Trojan stürzte zum Tank. Aber sein Bruder hielt ihn auf; die Arme hinter dem Rücken, trat er ihm einfach in den Weg. Dann sprang der britische Soldat, Willis, sie beide an.


    Julia schrie vor Enttäuschung auf und fuchtelte wild mit ihrer silbernen Pistole herum.


    Gary griff sie an. Sie zielte auf ihn. Und schoss.


    George sah es klar und deutlich. Gary stolperte weiter, seine Beine arbeiteten noch wie aus einem Reflex heraus, seine Gliedmaßen waren unkoordiniert, sein Kopf rollte hin und her. Aber seine Stirn war eine zerschmetterte Masse aus Blut und Knochen. Er taumelte in Julia hinein und warf sie zu Boden. George wurde beiseitegestoßen; er blieb benommen auf dem Rücken liegen, mit Handschellen gefesselt, und konnte sich kaum bewegen.


    Mary fiel auf die Leiche ihres Sohnes und auf die Frau, die ihn getötet hatte. Ihr Gesicht war eine Maske des Kummers und des Zorns. Sie krallte nach Julias Kehle; ihre Haare lösten sich aus dem Band, das sie zusammenhielt, und bildeten eine graue Wolke um ihr verzerrtes Gesicht.


    Mackie zog sie weg. Er packte Julias Hand und drückte 
     so fest zu, dass sie aufschrie, bis er ihr die silberne Pistole entwunden hatte. Er schaute zu George hinüber. »Sergeant. Helfen Sie mir. Halten Sie diese Frau fest.«


    George stemmte sich mit einer Willensanstrengung auf die Ellbogen hoch. Sein Schädel dröhnte, und vor seinen Augen verschwamm alles. Aber er rollte sich herum und legte sich auf Julia. Mackie fummelte Schlüssel aus Julias Tasche und erlöste George von seinen Handschellen. Mit freien Händen packte George sie an den Handgelenken, und sein schwerer Hintern nagelte ihre Beine fest. Sie starrte fassungslos zu ihm hinauf, die blutigen Male von Marys Händen an ihrem Hals.


    Mackie zog Mary auf die Beine. »Mary. Mary! Hören Sie mir zu. Hören Sie zu. Ich weiß, es ist schwer, mein Gott. Aber Sie müssen mir helfen. Wir haben unsere Aufgabe noch nicht erfüllt. Unsere Mission.«


    Sie wiederholte langsam: »Unsere Mission.«


    »Der Webstuhl. Sie haben gehört, was George gesagt hat. Herrgott, wie konnte ich bloß so dumm sein? Sie hat uns hingehalten– warum habe ich das nicht gemerkt? Die beiden sind noch nicht fertig. Fiveash hat den Kodex zurückgeschickt. Aber sie ist gerade erst dabei, Eadgyths Testament zurückzuschicken. Wir haben noch eine Chance.«


    »Aber Gary, schauen Sie ihn an, er hat nicht mal sein Gesicht geschützt…«


    »Wir müssen dafür sorgen, dass er nicht umsonst gestorben ist, Mary.«


    Sie entzog sich ihm. »Sprechen Sie nicht so mit mir, Sie manipulatives Arschloch.«


    Er hob die Hände. »Schon gut. Das habe ich verdient. Aber Mary, jetzt im Augenblick– bitte.« Er fummelte an den Bedienungselementen neben dem Glaskasten herum. »Was ist, wenn wir die Zufuhr der Opiate stoppen? Fiveash, welches ist der Schalter?«


    »Dafür ist es zu spät«, sagte Julia, die bewegungsunfähig auf dem Rücken lag, den Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen. »Zu spät! Der Jude wird jeden Moment in Narkose fallen, und dann wird sich alles ändern.«


    Mackie wandte sich um. »Trojan? Hat sie recht?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Josef Trojan.


    »Plan B«, flüsterte Mary. »Kolumbus nach Westen schicken. Nicht nach Osten.«


    »Ja«, sagte Mackie. »Das ist es. Gut. Gut, Mary. Kommen Sie, arbeiten Sie mit mir zusammen. Wir haben uns auf diesen Fall vorbereitet, nicht wahr? Wenn Sie ihm Ihre alternative Version des Testaments eingeben können, reicht das vielleicht. Ist das hier ein Mikrofon, Trojan? Kann Ben uns hören? Sie schaffen das, Mary. Kommen Sie. Sprechen Sie ihm ins Ohr, während er einschläft. Wissen Sie noch, was Sie ausgearbeitet haben? Die aztekische gefiederte Schlange, der chinesische Drache…«


    »Sie könnten ihn einfach töten. Könnten den kleinen Scheißkerl töten. Aber auf die Idee sind sie noch gar nicht gekommen, was?« Julia flüsterte es George ins Ohr, wie sie ihm einmal erotische Versprechungen zugeflüstert hatte.


    Er drückte sie härter zu Boden. »Sei still. Zum letzten 
     Mal, sei still.« Er hielt sein Gesicht so nah über ihres, als wollte er sie küssen. Doch dann lief ein Blutstropfen von der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, über seine Kopfhaut und fiel auf ihre Wange.


    Mary senkte den Kopf zum Mikrofon. Der Leichnam ihres Sohnes lag ausgestreckt zu ihren Füßen, und George sah, dass sie wie von elastischen Seilen zu ihm hingezogen wurde. Aber sie sprach ins Mikro und improvisierte. »Egilsson. Orm Egilsson. Hörst du mich? Bist du da? Bist du da, Orm Egilsson? Orm Egilsson! Höre, was ich dir zu sagen habe. Hör zu und merk es dir. Auch deine Söhne und deren Söhne sollen es auswendig lernen…«


    »Mary«, flüsterte Mackie. »Altenglisch. Sprich zu Egilsson. Sorg dafür, dass er dich durch Eadgyth hört.«


    »Ja… Egilsson. Orm Egilsson. Hīerst þū mē? Bist þū ðær? Bist þū ðær, Orm Egilsson? Orm Egilsson! Hlyston ond mune, for þon ic þū recce. Hlyston ond mune, ond giefst to þīn sunum ond to hira sunum…«

  


  
    

    EPILOG


    JULI 1943
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    »Mein Sohn hat das nicht verdient, George.«


    »Ich weiß, Mary, ich weiß.«


    »Praktisch vom letzten Schuss des Konflikts getötet zu werden.«


    »Oh, der Krieg ist noch nicht vorbei, Mary. Und, sehen Sie… nun ja… er ist jetzt bei meiner Hilda. Seiner Hilda. Das ist doch was, oder?«


    »Glauben Sie das wirklich?«


    »Ich bin dazu erzogen worden, es zu glauben. Und wenn ich mir wirklich Mühe gebe, kann ich es vielleicht wieder glauben.«


    »Tja, dann werden Sie’s mir beibringen müssen.«


    »Mary– George– bitte.«


    »Tom? Was ist?«


    »Ich weiß, Sie wollen mich nicht bei sich haben. Aber ich muss Ihnen das hier zeigen…«


    Wenn er ihre Stimmen hören konnte, dachte Ben, dann musste er im Aufwachen begriffen sein. Wenn er aufwachte, hatte er geschlafen.


    Und wenn er geschlafen hatte, musste er wieder eine von Julias grausigen historischen Veränderungen ausgelöst haben. Er war gestorben und wiedergeboren worden. Noch einmal. Diese tief sitzende Furcht traf 
     ihn wie ein Stich. Es war eine Furcht vor der Vergänglichkeit des Lebens, vor seiner Unbeständigkeit, seiner Zerbrechlichkeit. Eine Furcht, als hinge man über einer mehrere hundert Meter hohen Klippe in der Luft.


    Er schob sie beiseite und ließ die Augen geschlossen. Der Schlaf schwebte über ihm, eine lockere Decke. Vielleicht gelang es ihm mit seiner Willenskraft, ihn zurückzuholen und erneut von der Welt wegzufallen.


    Doch konnte er seine Träume unter Kontrolle behalten, wenn er wieder einschlief?


    »Mary. Schauen Sie. Das sind Ihre Notizen– sehen Sie, Ihre Abschrift von Eadgyths Testament aus Geoffreys Lebenserinnerungen, in Ihrer eigenen Handschrift. Sehen Sie?«


    »Sie hat sich verändert. Sie lautet jetzt anders als zuvor. ›Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!‹ Nach Westen, nicht nach Osten.«


    »Die Geschichte ist um uns herum erzittert, Mary. Die Vergangenheit hat sich verändert.«


    »Und dennoch erinnern wir uns.«


    »Und dennoch, ja. Vielleicht müssen wir hundert Jahre lang an Trojans Webstuhl herumbasteln und noch länger Theorien und Hypothesen aufstellen, bevor wir das alles auch nur ansatzweise verstehen…«


    Ben hatte ein gutes Gedächtnis. Das hatte er schon immer gehabt. Es war von Julias Hypnosen und den mnemonischen Bändern nur noch verbessert worden. Er glaubte sich an jedes Wort der die Zeit manipulierenden, holprigen Versbrocken zu erinnern, die sie ihm eingetrichtert hatte, an jeden einzelnen ihrer Versuche, 
     die Geschichte zu verändern. Selbst an die »Probeläufe«, wie sie sie genannt hatte.


    Und Marys Dünkirchen-Gegengeschichte hatte ihn fasziniert. Er hatte reichlich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, während er in seinem Glaskasten lag.


    Was wäre geschehen, wenn die Deutschen im Frühjahr 1940 aus irgendeinem Grund ihre Überlegenheit nicht ausgenutzt, sondern die BEF verschont hätten? Schließlich war er zu dem Schluss gelangt, dass es kleine Wellen der Veränderung gegeben hätte, eine Kette anderslautender Entscheidungen auf beiden Seiten. Menschen wären gestorben. Natürlich wären sie gestorben. Ben kannte die Nazis. Wenn es ihnen nicht gelungen wäre, ein Stück von England zu erobern, hätten sie ihre Ziele auf andere Weise verfolgt– mit Terror wahrscheinlich, mit Bomben auf London und die anderen Städte, einem Blitzkrieg gegen Zivilisten. Menschen wären gestorben. Aber nicht dieselben Menschen. Nicht Hilda Tanner, zum Beispiel.


    Und Gary Wooler vielleicht auch nicht. Gary, der sein Versprechen gehalten hatte, Ben zu retten, Gary, der nicht um eine junge, von einem Nazi-Verbrecher abgeschlachtete Ehefrau hätte trauern müssen. Und er, Ben, hätte nicht in diesem Glaskasten liegen und mit anhören müssen, wie Gary erschossen wurde, ohne sein Leben gelebt zu haben. Gary, den Ben mehr geliebt hatte als irgendjemanden sonst. Er brauchte nur einzuschlafen und von einem exzentrischen Astrologen an Hitlers Hof zu träumen. Wenn er das tat, würde Gary vielleicht all dieser Schmerz erspart bleiben.


    Er konnte das tun, er, Ben Kamen, der hilflose Junge im Kasten, der von allen benutzt und missbraucht worden war. Selbst jetzt konnte er sie noch alle retten und sich auch. Vielleicht konnte er einen Zeitteppich erschaffen, an dem etwas weniger Blut klebte, etwas weniger Weltschmerz, eine Welt mit etwas weniger Kummer. Auch wenn er dazu noch einmal sterben musste.


    »Wissen Sie, Mary, wenn wir eine Möglichkeit fänden, diese Technik zu kontrollieren– ich meine, die Auswirkungen auf die Geschichte präzise zu berechnen und zu dämpfen–, können wir mit ihrer Hilfe vielleicht begrenzte, kontrollierte Veränderungen vornehmen. Ich finde mein Szenario des 1938er-Krieges nach wie vor verlockend. Wenn es uns gelänge, das in die Tat umzusetzen, könnte all dieses Leiden vermieden werden…«


    »Nein. Sie sollten sich bloß mal hören, Tom! Wir müssen dem jetzt ein Ende bereiten. Müssen dieses monströse Ding, diesen Webstuhl vernichten. Geoffrey Cotesford hat uns in seinen Lebenserinnerungen angefleht, das zu tun. Ich meine, selbst wenn man sicher sein könnte, dass eine solche Veränderung uneigennützig und von lauteren Motiven geleitet wäre– was passiert, wenn jemand anders diese Technologie in die Finger bekommt? Stalin, ein weiterer Hitler? Was dann?«


    »Hm. Da haben Sie wohl recht. Wir lassen ihn von den Pionieren auseinandernehmen, und der Mann von IBM bekommt den Colossus.«


    »Ist das Ihr Ernst? Versprechen Sie’s mir?«


    »Natürlich. Sobald die Sanitäter Ben Kamen aus seinem Glaskasten holen.«


    »Da wir gerade von ihm sprechen…«


    »Ja, George?«


    »Lächelt Ben?«


    Der Junge schlief neben der Rechenmaschine.


    Und dann…

  


  
    

    NACHWORT


    Mögliche alternative Abläufe und Folgen der Geschehnisse bei Dünkirchen hat beispielsweise Andrew Roberts in seinem Essay in Virtual History analysiert, herausgegeben von Niall Ferguson (Picador, 1997 [Virtuelle Geschichte– Historische Alternativen im 20. Jahrhundert, aus dem Englischen übersetzt von Raul Niemann, Primus Verlag, Darmstadt 1999]). Panzergeneral Heinz Guderian schreibt in seinen Erinnerungen eines Soldaten (Vowinckel, Heidelberg 1951), seiner Ansicht nach sei der Befehl, den Angriff in Richtung Dünkirchen zu stoppen, ein Fehler gewesen: »Nur eine Gefangennahme der britischen Expeditionsarmee hätte… die Aussicht auf ein Gelingen einer etwaigen Landung in England gewähren können.«


    Unterlagen über Hitlers Planung für die »Operation Seelöwe«, die Invasion Großbritanniens, liegen in deutschen Archiven. Die Pläne selbst sind gut dokumentiert, nicht zuletzt von Churchill selbst in Their Finest Hour, dem zweiten Band seiner monumentalen sechsbändigen Geschichte des Zweiten Weltkriegs (Cassell, 1949 [Englands größte Stunde, aus dem Englischen übertragen von Eduard Thorsch, Scherz-Verlag, Bern und München 1953]), aber auch von Peter Fleming in 
     Invasion 1940 (Rupert Hart-Davis, 1957). Ein neueres Werk, Derek Robinsons Invasion, 1940 (Constable, 2005), konzentriert sich auf die Bedeutung der Seemacht für die Verteidigung Großbritanniens.


    Die ersten spekulativen Berichte über eine erfolgreiche Nazi-Invasion in Großbritannien erschienen während des Zweiten Weltkriegs, zum Beispiel der Roman When the Bells Rang von Anthony Armstrong und Bruce Graeme (Harrap 1943). Norman Longmates If Britain Had Fallen (Hutchinson 1972) ist ein sorgfältiger Bericht über eine erfolgreiche Invasion. Richard Cox’ Operation Sea Lion (Thornton Cox, 1974) beruhte auf einem Kriegsspiel, an dem Veteranen beider Seiten teilnahmen, und sagte nachträglich einen deutschen Fehlschlag voraus. Eine von mehreren neueren Studien zum Thema ist Martin Marix Evans’ Invasion! Operation Sea Lion 1940 (Pearson, 2004).


    Sir Samuel Hoare, 1940 Botschafter in Spanien, war einer von Hitlers Lieblingskandidaten für die Machtübernahme als Premierminister nach Großbritanniens Kapitulation (siehe Hitler’s Table Talk, herausgegeben von Hugh Trevor-Roper (Weidenfeld and Nicolson, 1953)). Himmlers SS richtete in den besetzten Gebieten, besonders in Norwegen, tatsächlich arische Lebensborn-Zuchtlager ein. Ein neueres Werk über Wissenschaft und Pseudowissenschaft der Nazis ist The Master Plan: Himmler’s Scholars and the Holocaust von Heather Pringle (Fourth Estate, 2006).


    Ein hilfreiches Werk über die Lebensverhältnisse in Großbritannien während des Krieges ist Wartime Britain 
     1939–1945 von Juliet Gardiner (Headline, 2004). Ein neueres Werk über die deutsche Besatzung Frankreichs (mein Modell für einige Elemente der Darstellung »Albions« im vorliegenden Buch) ist Richard Vinens The Unfree French (Allan Lane, 2006). Zu meinen Quellen über Kriegsgefangenenlager gehörten P.R. Reids Colditz-Bücher, besonders The Latter Days at Colditz (Hodder & Stoughton, 1953). Die Deutschen hatten die Angewohnheit, ihre britischen Feinde als »die Engländer« zu bezeichnen, und ich habe das hier widergespiegelt.


    



    Kurt Gödels Spekulationen über das Wesen der Zeit in rotierenden Universen erschienen unter dem Titel »An Example of a New Type of Cosmological Solutions of Einstein’s Field Equations of Gravitation« in Reviews of Modern Physics, Bd. 21, S. 447–50 (1949); die philosophischen Implikationen erforschte Gödel in »A Remark about the Relationship between Relativity Theory and Idealistic Philosophy«, in Albert Einstein: Philosopher-Scientist, herausgegeben von P.A. Schilpp (La Salle, Illinois, 1949 [Albert Einstein als Philosoph und Naturforscher, Gödels Beitrag– »Eine Bemerkung über die Beziehungen zwischen der Relativitätstheorie und der idealistischen Philosophie«– ins Deutsche übertragen von Dr. Hans Hartmann, Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1979). In einer neueren Arbeit über Gödels Werk und seine Beziehung zu Einstein vertritt Palle Yourgrau leidenschaftlich die Ansicht, dass die Implikationen von Gödels Erkenntnissen noch gar 
     nicht vollständig vom wissenschaftlichen und philosophischen Establishment erfasst worden seien (siehe A World Without Time, Basic Books, 2005 [Gödel, Einstein und die Folgen: Vermächtnis einer ungewöhnlichen Freundschaft, aus dem Englischen von Kurt Beginnen und Susanne Kuhlmann-Krieg, Beck, München 2005).


    J.W. Dunnes Vorstellungen von »Traumreisen« durch die Zeit wurden in den Zwischenkriegsjahren ernst genommen (siehe sein Buch An Experiment With Time, 1927, kürzlich neu herausgegeben von Hampton Roads Publishing, Charlottesville, VA). J.B. Priestley hat Dunne mehrere Stücke gewidmet, darunter auch Time and the Conways (1937 [Die Zeit und die Conways]). H. G. Wells interessierte sich für Dunnes Ideen und korrespondierte mit ihm, stand jedoch einigen seiner Vorstellungen kritisch gegenüber.


    Britische Forscher haben tatsächlich Differentialanalysatoren mit dem »Meccano«-Baukasten konstruiert, angefangen 1934 in Manchester und bis in die 1950er Jahre hinein. Ihr wichtigster Verwendungszweck während des Krieges war wahrscheinlich die Entwicklung von Barnes Wallis’ »Rollbomben« für den Angriff der Dam Busters auf deutsche Talsperren (siehe www.dalefield.com/nzfmm/magazine/differential_analyser.html. ; zur »Operation Chastise« siehe de.wikipedia. org/wiki/Operation_Chastise). Diese Maschinen werden von den »Meccano-Leuten« bis heute studiert.


    Ich bin Adam Roberts sehr dankbar für seine sachkundige Hilfe beim Altenglisch des »Testaments der 
     Eadgyth« und für seine unschätzbar wertvolle Unterstützung bei dieser gesamten Buchreihe.


    Für alle Fehler und Ungenauigkeiten bin ausschließlich ich allein verantwortlich.


    



    Stephen Baxter


    Northumberland


    Mai 2007

  


  
    

    NACHBEMERKUNG DES ÜBERSETZERS


    Die von Stephen Baxter genannten Werke über die »Operation Seelöwe« sind bisher leider nicht in einer deutschen Ausgabe erhältlich. Eine umfassende Darstellung dieser Pläne zur Invasion Großbritanniens findet sich jedoch in Ronald Wheatleys Operation Sea Lion (Operation Seelöwe, deutsch von Dr. Heinzgeorg Neumann, Wilhelm Köhler Verlag, Minden 1959).


    Hitlers Tischgespräche liegen auf Deutsch in der Nachschrift von Dr. Henry Picker vor (Hitlers Tischgespräche, Athenäum-Verlag, Bonn 1951). Im Namen-und Schlagwortregister fehlt jedoch ein Verweis auf Samuel Hoare.


    Von P.R. Reids Colditz-Büchern wurde bisher nur eins ins Deutsche übersetzt, The Colditz Story (Flucht aus Oflag IV C, aus dem Englischen von Günter Panske, Edition Sven Erik Bergh im Ingse Verlag, Zug 1976).


    



    Peter Robert

  


  
    

    
      1

      Squire, J.C. (Hrsg.), Wenn Napoleon bei Waterloo gewonnen hätte– und andere abwegige Geschichten. Übersetzt von Walter Brumm. Heyne, München 1999

    


    
      2

      L. Sprague de Camp, Vorgriff auf die Vergangenheit. Hrsg. von Walter Spiegl, übersetzt von Heinz Nagel. Ullstein, Frankfurt 1972

    


    
      3

      Name des deutschen Spions in der Radiosendung »It’s That Man Again« (in Großbritannien allgemein bekannt unter dem Kürzel ITMA), die von 1939 bis 1949 in rund 300 Folgen von der BBC ausgestrahlt wurde. Der Titel der Sendung– etwa: »Der schon wieder!«– bezieht sich auf die sich häufenden Nachrichtenmeldungen über Adolf Hitler im Vorfeld und zu Beginn des Zweiten Weltkriegs. (Anm. d. Übers.)

    


    
      4

      Nevil Shute, Mister Howard und die Kinder. Schweizer Druck- und Verlagshaus, Zürich 1945 (Anm. d. Übers.)

    


    
      5

      bekannter englischer Modeverleih (Anm. d. Übers.)

    


    
      6

      Abk. für »Navy, Army and Air Force Institutes«, Truppenbetreuungsorganisation der britischen Streitkräfte, auch Bezeichnung für Kaufhäuser dieser Organisation. Im Zweiten Weltkrieg gab es fast 10000 solcher Einrichtungen. (Anm. d. Übers.)
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